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  Vorwort



  


  


  Reinhard Kriese, Jahrgang 1954, Diplomingenieur für Maschinenbau, erzählt von Eden City, einer Bunkerwelt in den Rocky Mountains, in die sich die Urheber eines Atomschlages zurückgezogen haben. Seither sind viele Jahre vergangen, fast alles ist in Vergessenheit geraten. Eine strenge Hierarchie bringt die genetisch manipulierten Einwohner Eden Citys in eine verhängnisvolle Lage. Dana und Rai gehören mit ihren Gefährten zu den wenigen, die einen Ausweg suchen und das Vergessen überwinden wollen.


  


  Ein weiterer Roman des Autors ist 1986 erschienen: „Mission SETA II".


  
    

  


  

  


  I


  


  Der Gong ertönte. „Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen und beste Effektivität." Wie Glockenschläge drangen die Worte der Weckautomaten aus der Membran.


  Ral lag auf einer elastischen Schlafliege, die seinen Körper aufnahm, als versänke er in weichen Daunen. Er rekelte sich und gähnte genußvoll, ehe er sich erhob, um die Automatik abzuschalten, die sonst in den nächsten zehn Minuten ihren Text immer wieder von sich geben würde. Ral hatte nichts gegen die Weckautomatik, die sich jede Woche einer anderen Stimme bediente. Aber ihm ging ihr monotones Gesäusel dann doch auf die Nerven. Da gefiel ihm das morgendliche Plate-Programm von Eden-TV schon besser. Das brachte ihn wenigstens auf andere Gedanken und ließ ihn nicht länger grübeln.



  Er wußte, daß er gut war. Seine Arbeit befriedigte ihn zwar nicht immer, oftmals langweilte er sich sogar, aber Pflichterfüllung lag ihm nun mal im Blut, und es hatte sich bisher ja auch gelohnt, einer der Besten zu sein. Lebte er nicht bedeutend besser als die meisten anderen TC? Er nannte ein Appartement sein eigen, das sich sehen lassen konnte. Stolz blickte er sich im Zimmer um. Da waren die nagelneue Liege oder auch der zwei Meter mal zwei Meter große TV-Plate mit hervorragender Farbwiedergabe, gar nicht zu reden von der Duschkabine mit ihrer prickelnden Frische, die so wohltat.



  Seine Wohneinheit bestand aus einem Wohnraum und einer Serviceeinheit. Das wichtigste war jedoch der Kontaktblock - auch eine Sonderzuteilung. Er enthielt einige Rückinformationsbereiche, zum Beispiel den Kopulationsvollzugsmelder, bestand aber eigentlich nur aus Programmbereichen mit einem kleinen Schlitz daneben, in den der Eigentümer seine Kennmarke steckte. Nach einem Knopfdruck konnte er den gewünschten Artikel der Ausgabebox entnehmen. Jeder TC trug seine Kennmarke an einem Kettchen um den Hals, denn was war ein TC ohne Marke - noch weniger als ein SC! TC war die allgemeingültige Abkürzung für Thinking Clons, die denkenden Clons.



  Ral konnte sich immerhin zehn verschiedene Speisen und fünf verschiedene Getränke auswählen, und wer sonst vermochte das schon? Einmal war er bei einer TC des Sektors L gewesen, deren Kontaktblock nur zwei Speisen und ein Getränk auswies. Höchstwahrscheinlich uneffektiv die Dame, ähnlich wie bei der Kopulation. Nun ja, es war auch fast eine Strafe, im Abfallsektor L, Last Station, zu arbeiten. Wie der Great Calculator auf die gekommen war, wußte er sich bis heute nicht zu erklären.



  An und für sich gab es für ihn keinen Grund, mit dem Great Calculator unzufrieden zu sein. Die Kopulationsanweisungen erreichten ihn ebenso regelmäßig wie die Worte der morgendlichen Weckautomatik, und welcher TC konnte das schon von sich sagen? Es lag an jedem selbst, aus dem Leben was zu machen. Jeder wußte, daß die Arbeitsplatzkontrolle alle Handgriffe exakt registrierte und analysierte, um festzustellen, ob effektiv gearbeitet wurde oder nicht. Ebenso war bekannt, daß das Punktekonto bei Effektivität wuchs und bei Uneffektivität sank. Wies es über einen längeren Zeitraum einen regelmäßigen Zuwachs auf, gab es Sonderzuteilungen, die das Leben angenehmer machten. Der andere Fall wurde bestraft. Zunächst kam eine Ermahnung, dann eine Rüge mit deftigem Punkteabzug, und bei großer Uneffektivität mußte der Betreffende sogar mit seiner Liquidierung rechnen. Aber das hatte es inRals Sektor noch nicht gegeben. Man munkelte nur ab und zu darüber, daß es keine alten TC gäbe. Jedenfalls hatteRalbisher keinen über fünfundvierzig Jahre gesehen. Aber warum sich darüber Gedanken machen? Er war zweiunddreißig und im Vollbesitz seiner Kräfte. Was gingen ihn da die anderen an! Sollten sie doch machen, was sie wollten, solange es ihm nur gut ging.


  Und doch war da etwas, was ihm keine Ruhe ließ. Irgendwie befand er sich auf der Suche. Wonach, das konnte er lange nicht definieren, bis es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. In sein Leben waren trotz aller Annehmlichkeiten Gleichgültigkeit und Langeweile eingezogen. Da half auch das heimliche Übertreten einiger Gebote an seinem Arbeitsplatz im College nichts. Es war schon aufregend, wenn er in die Programme seiner Klienten hineinlauschte, um sein Wissen zu erweitern. So erfuhr er, womit sich die anderen in ihren Sektoren beschäftigten, und trat Stück für Stück aus der eigenen Umgebung heraus. Überwacht wurde ja nur die Entnahme von Programmkassetten der Magister. Die TC-Kassetten standen als frei zugängliches Arbeitsmaterial zur Verfügung. Nur mitlauschen durfte keiner. Das neue Wissen bereitete aber nicht nur Freude, es beunruhigte auch.


  Ralstand im Dienst der Alphas, denn sie bewahrten das Leben. Daran gab es für ihn keinen Zweifel. Ohne die Alphas würde das Leben verlöschen, denn er selbst stammte von ihnen ab, verdankte ihnen seine Existenz. Jedenfalls hatte er es so gelernt. War es da nicht mehr als recht und billig, den Interessen der Alphas alles zu widmen? Und trotzdem konnte das nicht alles sein, mußte es einen weiteren Halt geben, der das. Leben bereicherte. Zu selbständiger Fortpflanzung unfähig, waren den TC eigene Kinder nicht vergönnt. Verblieben war nur das Lustgefühl, dessen Befriedigung durch die Kopulation mit einer ausgewählten Partnerin als Belohnung für besondere Dienste galt. Im sonst so geregelten Tagesablauf bedeutete dieses für die meisten TC seltene Ereignis einen tiefgreifenden Einschnitt in das psychologisch ausgewogene Gleichgewicht und hatte Leistungsminderung am nächsten Tage zur Folge, die durch Punktegutschriften bei der Arbeitsplatzkontrolle kompensiert wurde.


  Aber selbst bei den Kopulationen fehlteRaletwas, was er sich nicht erklären konnte. Körperlich empfand er die Abende mit den ihm zugewiesenen weiblichen TC immer noch anregend. Häufiger jedoch gesellte sich zu der bekannten Erschlaffung am nächsten Tag ein eigenartiges Gefühl der Leere, das auch nach dem Genuß von Erotika, die zur Steigerung der Lebensfreude über den Kontaktblock zur Verfügung standen, vorhanden blieb. An den Partnerinnen konnte es nicht liegen, denn bis jetzt hatte der Great Calculator eine geschmackvolle Fürsorge in diesem Punkt bewiesen, wenige Ausnahmen, wie die aus dem Sektor L, ausgenommen.Rals Suche wurde fast zur Manie, und bei jeder neuen Anweisung hoffte er, den gesuchten Halt oder irgend etwas Neues zu finden. Leider blieb die Enttäuschung bislang nie lange aus.


  Raltrat aus der Dusche, vom Heißluftstrom getrocknet, sah sein Gesicht im Spiegel mit den bekannten Sorgenfalten auf der Stirn und strich sich über den weit ausladenden kahlen Schädel, wie um lästige Gedanken zu verscheuchen. Per Knopfdruck lieferte Eden-TV sein morgendliches Unterhaltungsprogramm und verscheuchteRals trübe Gedanken, während er sein Frühstück zu sich nahm. Seine silbergraue Kombination hing sauber wie immer im Reinigungsschrank. Dieser Tagesanzug ließRals kräftigen Körper gut zur Geltung kommen.


  Mit sich und der Welt zufrieden, verließ er seine Wohneinheit und betrat den Korridor des Wohnsektors T. Der hellgraue Gang mit seinem braunen Fußboden erstrahlte in gewohnter Eintönigkeit, beleuchtet durch die mattglänzende Decke, und wurde nur durch die Eingänge der Wohneinheiten unterbrochen.


  Der Arbeitsbeginn rückte näher, undRalfand rege Betriebsamkeit vor. Am Lift werden sie sich wieder stauen, dachte er. Wie er dieses Gedränge haßte! Ein Blick in die Gesichter der Vorübereilenden verriet neben der Hast nur die Gleichgültigkeit. Morgen würde er eher losgehen, nahm er sich vor, als er am Lift anlangte und den um diese Stunde üblichen Stau antraf. Diszipliniert rückten die Wartenden zum Eingang vor, undRalsah im Gedränge seine Kollegin Kora, die mit einer Fremden zusammenstand. Sein Blick blieb an dieser haften und verlieh dem Wunsch Ausdruck, die Fremde möge sich umdrehen. Ganz gegen die übliche Disziplin drängteRalzu dieser Fremden an Koras Seite hin und erntete allgemeine Mißbilligung seines ordnungswidrigen Verhaltens. Endlich stand er hinter ihr und betrachtete sie heimlich. Was zog ihn eigentlich zu dieser Frau? Hatte er nicht vorhin bemerkt, wie Kora und sie einige Worte wechselten? Vielleicht weckte dieses für TC unübliche Verhalten sein Interesse.


  Die Schlange der Wartenden rückte nach, undRalberührte wie unabsichtlich die vor ihm Stehende, die ihm daraufhin ihr Gesicht zuwandte. Sein Blick fiel in blaue Augen, die unter einer hohen Stirn dem Gesicht mit seinem schmalen Mund einen ernsten Ausdruck verliehen.


  Im Lift richtete esRalso ein, daß er der Fremden gegenüberstand. Sein Blick fiel auf ihre Identifikation. TC/BO-174. Sektor Biologie, aus einer Clonserie. Etwas enttäuscht und zugleich überrascht stellte er fest, daß sie einem anderen Sektor als er angehörte. Zwei TC aus unterschiedlichen Sektoren sprachen miteinander -merkwürdig. Ihre Augen wichen den seinen aus, undRalvermutete, daß sie anders sein mußte als alle anderen, Kora ausgenommen. Die war schon immer irgendwie schrullig gewesen. Aber jetzt merkte er, daß beide etwas Gemeinsames hatten. Ihre Nähe drückte nicht die übliche Kälte und Gleichgültigkeit aus, sondern spendete Wärme und Anteilnahme. Warum wich sie seinem Blick aus? War da nicht auch ein Funken der Angst zu sehen?


  Leben und leben lassen - das war seine Devise. Wozu sich und anderen Schwierigkeiten bereiten? Er hatte schon manche Erfahrung machen müssen, aber diese Frau erschien ihm merkwürdig in ihrer ängstlichen Verklärtheit, die so ganz aus dem üblichen Rahmen fiel. Er sah gut aus und wußte das. Dann war aber diese unterschwellige Ablehnung ihrerseits, die deutliche Mißbilligung ausdrückte, erst recht nicht zu verstehen.


  Als der Lift im Arbeitssektor B hielt und sie ausstieg, trafen sich ihre Blicke für Sekunden wieder, undRalentdeckte erneut die Angst in ihren Augen. Sein Blick folgte der Fremden, bis sich die Türen schlossen.


  II


  


  Am Eingang zum Arbeitssektor T, für Teacher, allgemein in Anlehnung an frühere Begriffe College genannt, warteten schon mehrere vonRals Kollegen auf das Einlaßsignal. Alle Augen folgten mechanisch der digitalen Zeitanzeige über der Eingangstür. Das bekannte Ginggong ertönte, und fauchend fuhren die Türflügel auseinander. Eben waren die letzten TC dieses Sektors schnellen Schrittes angelangt. Es passierte äußerst selten, daß jemand zu spät kam, denn wer handelte sich schon gern auf eine solch unnötige Art Minuspunkte ein.


  Dichtgedrängt passierten die TC den Eingang und begaben sich so schnell wie möglich an ihren Arbeitsplatz, um der Kontrollautomatik mit ihrer Kennkarte ihre Anwesenheit zu melden. Dreißig Sekunden später schloß sich die Eingangstür. Wer jetzt kam, mußte sie mit seiner Kennmarke öffnen, war dann aber sofort als verspätet registriert und mußte unweigerlich mit Minuspunkten rechnen.


  Ralbegab sich an seinen Arbeitsplatz und meldete unverzüglich seine Anwesenheit. Jeder Arbeitsbereich enthielt drei Arbeitsplätze. Im Grunde genommen hatte der Sektor T mehr mit einem Krankensaal gemein als mit einem College. Um eine Säule mit Meßinstrumenten und der Kassettenaufnahme gruppierten sich drei Liegen im Winkel von hundertzwanzig Grad, die mit ihrem Kopfende zur Säule zeigten. Alles erstrahlte in makelloser Sauberkeit. Dominierend war ein steriles Weiß. An den Wänden befanden sich mehrere Magazine mit den Programmkassetten, die alle katalogisiert und numeriert waren. Ein besonderer Bereich enthielt die Programmkassetten der Alphas und Magister. Alle Kassetten lagen hinter Glasscheiben in kleinen Boxen, die nur bei den Alphas und Magistern besonders gekennzeichnet und bei den Magistern sogar mit einem Kennmarkenschlitz gekoppelt waren.


  Die sechseckigen Arbeitsbereiche lagen in einer Ebene um den Haupteingang des Sektors T verteilt. Zwar kannten sich die einzelnen TC durch ihre jahrelange gemeinsame Tätigkeit, jedoch konnte unter ihnen keine Kollegialität aufkommen. Sie war auch nicht erwünscht. Allein die Trennung der Arbeitsbereiche verhinderte Kontakte unter dem Bedienungspersonal. Selbst in den Arbeitsbereichen beschränkten sich die Gespräche nur auf dienstliche Angelegenheiten, und das auch nur, wenn unbedingt erforderlich.


  Lediglich seine beiden Kollegen Nol und Kora machten da eine Ausnahme. Sie benahmen sich sowieso oftmals nicht ordnungsgemäß. Immer wenn sie sich unbeobachtet fühlten, führten sie private Gespräche oder faßten sich überflüssigerweise an den Händen. Manchmal standen sie auch nur so beisammen und sagten gar nichts. Das war dann noch schlimmer, mit anzusehen, wie sich beider Blicke durchdrangen. Dabei konnte man nicht einmal sagen, daß sie ihre Klienten vernachlässigten, nur daß diese für sie eben nicht die Hauptrolle spielten. Sie nahmen die Beobachtung der Armaturen und das Verfolgen der Programmeingabe eben nicht so ernst wieRal, der sich in diesen Momenten mit dem Wesen auf der Trage eins fühlte. Allerdings hatte das oft zur Folge, daß er mitlauschte, was den beiden anscheinend gar nicht so unrecht war, weil sie sich dann unbeobachtet wähnten.


  Ab und zu traten bei Kora geringe Unzulänglichkeiten auf, die sie jedoch mit Nols Hilfe wieder wettmachte. Es war fürRaleine unbestreitbare Tatsache, daß sie sich gegenseitig halfen und unterstützten. Und das nicht nur ab und zu, sondern wo immer es ihnen angebracht schien.


  Nol nahm ihr Arbeiten ab, Kora räumte für ihn auf, überhaupt fand man sie immer zusammen. Wenn es nicht so absolut von der Norm abweichen würde, könnte man vermuten, daß ihre Beziehung auch über den Arbeitsplatz hinaus bestünde und sogar in der ständigen Unterhaltung intimer Beziehungen gipfelte.


  Ralkonnte sich die Unterhaltung einer ständigen monogamen Beziehung zu einer TC zwar nicht vorstellen, aber allein durch die Tatsache, daß im gesamten Leben Eden Citys solche Beziehungen verpönt waren, mußten sie doch mit großen Schwierigkeiten verbunden sein. Wie kamen die beiden da überhaupt ihrer Pflicht zur Befolgung der Kopulationsanweisungen des Great Calculator nach, wenn sie dies überhaupt taten?


  Während manRallaufend bei Kontaktaufnahmen für Kopulationsvollzüge sah, trat Nol in dieser Beziehung überhaupt nicht in Erscheinung, vielleicht mißachtete er sogar die Anweisungen? Das war dann aber sehr egoistisch den abgelehnten Partnern gegenüber.


  Vielleicht nahmen die beiden sogar an, daßRalihre Heimlichkeiten billigte und sie deswegen nun schon einige Jahre unbehelligt gewähren ließ. Wenn das so war, dann täuschten sie sich in ihm. FürRalwar entscheidend, daß die Administration augenscheinlich noch keine Ursache gesehen hatte, die ein Eingreifen erfordern würde. Warum sollte er dann etwas beanstanden, was die Administration bisher tolerierte? Für ihn waren sie nichts weiter als zwei Außenseiter, die eben geschickt genug durch die Netze der Kontrollen schlüpften, und diese Geschicklichkeit wäre noch das einzige gewesen, was ihn dabei interessiert hätte.


  Zunächst erforderte aber das Ertönen des Gongs seine Aufmerksamkeit, da ihm eine Arbeitsanweisung folgen mußte.


  Aha, wieder ein neuer TC zur Prägung, registrierte er. Eine alltägliche Sache. Der Sektor Medizin schickte ihnen die zur Hypnopädie vorbereiteten, im hypnotischen Schlafzustand liegenden Klienten per Lift nach oben.


  Ralnahm seinen Klienten am Lift in Empfang und blickte in ein unbekanntes Gesicht, dessen Blässe und dunkle Augenringe typisch für die Behandlung durch den Sektor M waren. Die nun folgenden Handgriffe bedeuteten fürRalnichts anderes als Routine. An der Zentralsäule hing der Helm mit den Kontakten für das Abtasten der Hirnrinde und den Vertiefungen für die Ohrmuscheln, so daß kein Laut von außen den Ablauf des Lehrprogramms stören konnte. Der kahle Schädel des Klienten glänzte von der an ihm haftenden Kontaktflüssigkeit.


  So jung war er auch einmal gewesen, ging es ihm durch den Kopf, als er den Helm anpaßte und dem TC die Elektroden für die Überwachung der Körperfunktionen anlegte. Sechzehn Jahre war es her, daß er seine Abschlußprägung erhalten hatte, die ihn befähigte, seinen Platz in der Hierarchie Eden City gemäß seiner Bestimmung einzunehmen.


  Das Programm lief, und Wissen strömte in das Hirn des Klienten.Ralvertiefte sich in das Leben der Armaturen, die ihm anzeigten, wie der Organismus vor ihm auf der Trage die konzentrierte Vermittlung des Kassetteninhalts aufhielt.
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  Im Gegensatz zu Kora gab es bei ihm fast keine Schwierigkeiten, die bei ihr vor allem bei überstellten Amokalphas auftraten. Amokalphas waren kranke Alphas, die durch ihr unkontrollierbares Verhalten den Bestand der Lebensträger gefährdeten und aus diesem Grund aus deren Reihen ausgeschlossen werden mußten. Diese armen Wesen konnten nur die Löschung ihres Alphabewußtseins und die Neuprägung als TC vor dem psychologischen Chaos retten.


  Ralverstand nicht, daß eine erprobte Fachkraft wie Kora ausgerechnet mit einem so simplen Vorgang wie der Bewußtseinslöschung Probleme haben konnte und dabei immer wieder Fehler beging. Was war da schon Großartiges dran? Haube aufsetzen, Magnetfeld einschalten, Kassette einlegen, Zeit nehmen — und fertig. Aber jedesmal, wenn in seinen Arbeitsbereich ein Amokalpha eingeliefert wurde, geriet Kora außer Fassung. Sie wurde nervös, manipulierte an ihren Instrumenten und lieferte als Endergebnis Löschungsfehler, deren Folge leistungsgeminderte TC darstellten. Das seltsamste an der ganzen Sache war jedoch, daß sich Nol, der sonst laufend mit ihr zusammenhockte und ihr die Wünsche von den Augen abzulesen versuchte, bei solchen Anlässen zurückzog und ängstliche Teilnahmslosigkeit an den Tag legte.


  Der Speisesaal war der einzige Ort, wo keine Trennung der Arbeitssektoren vorlag und Kontakte zwischen den TC möglich wurden. Die Zusammenfassung aller Sektoren an diesem Ort hatte aber mehr praktische Gründe als humane Regungen als Ursache. Die Versorgung der TC gestaltete sich so bedeutend einfacher, und außerdem konnten hier auch ausgewählte Kopulationspartner ohne Schwierigkeiten Kontakt aufnehmen.Ralempfing das übliche verhaltene Gemurmel zumeist belangloser Gespräche der an den Tischen verteilten TC. Aus versteckt angelegten Lautsprechern erklangen unaufdringliche Melodien. Er hatte, wie schon so oft, wenig Interesse an Konversation, die ihn doch nur ermüdete, und so suchte er mit den Augen irgendeinen Platz am Rande des Saales, möglichst etwas abseits, wo ihn keiner störte und er in Ruhe seinen Gedanken nachhängen konnte.


  An der Speisenausgabe verschwand seine Kennmarke im Kontaktschlitz, und die Ausgabebox öffnete sich. Mit seiner Mahlzeit, die wie üblich aus hochwertigen Konzentraten bestand und einfallslos mit Folie verpackt auf einem Teller stand, wandte er sich dem Saal zu und entdeckte neben der Mahlzeit wieder mal einen blau schimmernden Metallchip, auf dem eine Nummer stand.


  Im Gegensatz zu den anderen TC erfüllte ihn dieser Chip nicht so vorbehaltlos mit Vorfreude auf die damit angewiesene Kopulation. Die Erwartung wurde überschattet von der Frage, ob es sich wieder nur um die sattsam bekannte Zeremonie handeln würde, die ihm zwar körperlich nicht gerade unangenehm war, ihn aber immer wieder zweifeln ließ, ob das allein wirklich alles sein sollte. Die Anweisung wies die Nummer TC/S0-046 aus, undRalversuchte sich zu erinnern, ob er sie schon einmal gesehen hatte, aber einen anderen TC mit einer Nummer in Zusammenhang zu bringen war für ihn schon immer ein Ding der Unmöglichkeit gewesen.


  Der Great Calculator mußte heute seinen guten Tag haben, denn am Kontaktpunkt warteten schon mehrere Personen, die teilweise in angeregte Unterhaltungen verwickelt waren, deren Inhalt ihm nicht unbekannt war. Worüber sollte man sich schon an diesem Ort unterhalten.


  „Guten Tag. Ich bin Bel."


  Ralhatte seine Partnerin gefunden. Der Great Calculator meinte es wieder gut mit ihm. Mit Kennerblick musterte er die vor ihm stehende Frau, deren körperliche Reize von der Tageskombination kaum verdeckt wurden. Sein Blick erfaßte zunächst die langen Beine, deren wohlgeformte Oberschenkel sich deutlich unter dem Anzug abzeichneten und in einer Hüfte endeten, die jedem TC das Prickeln der Begierde in die Adern treiben mußte. AuchRalkonnte seine aufsteigende Erregung nur mühsam beherrschen. Fast zu lange starrte er ihre üppigen Brüste an. Als er beim Gesicht anlangte, umspielte ihren schön geformten Mund ein wohliges Lächeln.


  Ralfühlte sich ertappt, und das ernüchterte ihn. Er las unverhohlene Genußsucht in ihren Zügen und war überzeugt, daß ihm diese Partnerin in gewissen Dingen sehr entgegenkommen würde. Er zwang sich, ihren Augen standzuhalten, die von ihm Besitz ergreifen wollten. „Gutgn Tag. Ich bin Ral. Wenn ich mich nicht irre, sind wir beide dazu ausersehen worden, uns näher miteinander bekannt zu machen. Darf ich Sie fragen, ob der heutige Tag für Sie erfolgreich war?"


  Die Sache beginnt wie üblich, dachte Ral. Eigentlich war es Blödsinn, sich darüber aufzuregen. Wie sollte man es denn sonst beginnen? Die Regeln, die bei der Begegnung mit einem weiblichen TC zu beachten waren, hatten sie mit den Prägungen empfangen. War es dann soweit, sagte man die gewohnten Worte her, und alles ging klar, da es der andere ebenso machte. Außerdem wurden damit Mißverständnisse von vornherein ausgeschlossen. Ral wußte jedoch nicht so recht, ob er der Administration dafür danken sollte. Obwohl er bei anderen immer auf Abweichungen von dem üblichen Austausch von Floskeln wartete, verfiel er selbst wieder auf sie. Nun lief alles wie automatisch. Es war ja auch so bequem.


  „Vielen Dank der Nachfrage. Ich glaube schon, sonst wäre ich wohl kaum dazu bestimmt worden, mich mit Ihnen hier zu treffen."


  Rals Augen waren nun wieder bei ihrem Busen angelangt, und ihren Lippen entsprang wieder dieses wohlige Lächeln.


  „Gefalle ich Ihnen?" fragte sie ihn und legte dabei den Kopf auf die Seite, während sie die Hüfte einknickte, um das Gewicht auf ein Bein zu verlagern, wodurch ein Teil ihres prallen Gesäßes sichtbar wurde.


  Ral war weit davon entfernt, sich verlegen zu fühlen. Wenn er anfänglich auch ertappt worden war, so ließ er jetzt seine Routine spielen, da er wußte, woran er mit dieser Bel war.


  „Das kann ich wohl kaum abstreiten. Daß Sie sehr anziehend wirken, muß ich Ihnen kaum sagen. Dieses Kompliment haben Sie doch schon von verschiedenen Seiten gehört. Ich bin jedenfalls hocherfreut, hinter der Kennung meiner Anweisung einen solchen Genuß für das Auge zu finden. Sie werden meine Direktheit verzeihen."


  Nun müßte sie eigentlich ein bißchen die Verlegene spielen. Das paßte zu der ganzen Erscheinung, dachte Ral.


  Sie hingegen tat ihm diesen Gefallen nicht. Im Gegenteil.


  „Ich danke Ihnen. Sie haben schon recht, ich höre so etwas nicht zum erstenmal. Ich muß Ihnen aber zugestehen, daß auch ich sehr erfreut über die Vermittlung Ihrer Person bin. Man weiß ja wirklich nicht, was sich hinter einer Kennung verbirgt. Da kann die zugedachte Belohnung schon zur Strafe werden. Aber ich glaube, bei Ihnen muß man diese Befürchtung nicht haben."



  Diesmal mußte Ral lächeln. Die ist nicht übel, stellte er fest. „Worauf führen Sie das zurück?" „Ich bitte Sie. Eine Frau sieht so was auf den ersten Blick. Und bei Ihnen habe ich den Eindruck, daß Sie die blaue Marke nicht gerade selten finden."


  „Ich kann mich nicht beklagen", antwortete Ral. „Aber das liegt doch wohl an jedem selbst, meinen Sie nicht?"


  „Da haben Sie recht. Man tut, was man kann, oder?" entgegnete sie zweideutig.


  „Gestatten Sie, daß ich Sie einlade, diesen Abend mit mir zu teilen? Sie würden mir eine Freude bereiten." Da erlebe ich wenigstens nicht so eine Pleite wie damals, als ich im Sektor L weilte, dachte Ral. Schließlich möchte man seinen Komfort gerade bei einer so delikaten Angelegenheit nicht missen.


  „Aber mit dem größten Vergnügen. Ich nenne zwar ein nettes Appartement mein eigen, bin aber sehr interessiert daran, das Ihre kennenzulernen."


  „Sie werden nicht enttäuscht sein. Leider müssen wir uns verabschieden, sonst reicht die Pause nicht mehr für die Mahlzeit. Ich hoffe, Sie sind mir deswegen nicht böse."



  Sie lächelte wieder ihr wohliges Lächeln, das ihm nun beinahe maskenhaft vorkam, wobei ihr Blick diesmal ihn taxierte. „Wir sind dazu da, schön zu sein, und ein Mann muß stark sein. Wann darf ich bei Ihnen erscheinen?" fragte sie.


  „Sagen wir gegen zwanzig Uhr, Sektor T, Wohnungseinheit acht. Ich darf mich von Ihnen verabschieden,"


  Ihre Hand ruhte in der seinen, und Ral merkte, wie sie einen leichten, aber deutlichen Druck ausübte, der kaum zu mißverstehen war. „Bis heute abend", sagte sie und schwebte davon, wobei Ral nicht umhinkonnte, dem Spiel ihrer Hüften zu folgen.


  


  Der Tag verging in gewohnter Routine. Kora hatte mit einem Amokalpha zu tun gehabt und ließ sich ihre überspannte Nervosität deutlich anmerken. Nol stürzte sich wieder in seine Arbeit und schien Kora seltsamerweise fast zu übersehen.


  Der Weg zu Rals Wohneinheit war angefüllt mit heimströmenden TC, deren ausdruckslose Gesichter an eine Roboterwelt erinnerten. Ral sah in die Gesichter und versuchte, in der Monotonie ihres Ausdrucks Unterschiede zu erkennen. Seit seiner Begegnung mit dieser Fremden wußte er, daß es Augen gab, die die Welt anders sahen, nicht so verklärt und ausdruckslos. Er konnte aber hier nichts Derartiges entdecken. Vielleicht war sie auch so eine arme Außenseiterin wie Kora? Gab es etwa für die TC/BO-174 auch einen Nol? Ral wußte nicht, daß er damit der Wahrheit näher gekommen war, als er erwartet hätte.


  In seiner Wohnung wurde er ruhiger und dachte an seine bevorstehende Begegnung mit Bel. Er nahm sich vor, diesmal keine Erotika unter das Abendessen zu mischen, denn er wollte diese Begegnung mit klarem Verstand erleben. Das Einstecken der Kopulationsmarke in den Kontaktschlitz lieferte auf dem TV-Plate ein für diesen Anlaß vorgesehenes Stimulationsprogramm. Eine spärlich gekleidete Ansagerin kündigte die Sendefolge an, die helfen sollte, das bevorstehende Ereignis zu einem lustvollen Erlebnis werden zu lassen.


  Ral kannte schon ähnliche Sendungen und sah mit halber Aufmerksamkeit den sich im Geschlechtstaumel wälzenden und gurrende Laute ausstoßenden Gestalten auf dem Plate zu, während er sein Konzentrat, das trotz seines erweiterten Kontaktblocks eintönig wie immer schmeckte, zu sich nahm. Vorbereitungen für den Besuch von Bel brauchte er nicht zu treffen, denn sein Kontaktblock lieferte ihm alles Notwendige. Außerdem, wozu große Vorbereitungen? Sie wollte was von ihm und er von ihr, und diese Bel würde ohnehin alle Vorbereitungen außer acht lassen.


  Ein Blick zur Uhr verriet ihm, daß noch genug Zeit blieb, um sich frisch zu machen und für Atmosphäre zu sorgen. Alles war Routine. Die Hauptbeleuchtung dürfte für solche Zwecke ungeeignet sein. Dafür befanden sich in den Ecken kleine Zierleuchten, die das Zimmer mit anheimelndem Dämmerlicht ausfüllten. Schnell noch einen Cocktail auf den Tisch und die Funktion der automatischen Klappliege überprüft. Alles in Ordnung, Bel konnte kommen.


  Als die Türklingel schellte, öffnete er.


  „Guten Abend, da bin ich. Habe ich mich verspätet?" Bel trällerte, fixierte ihn und übergab ihm ihre Anweisungsmarke.


  „Keineswegs. Bitte treten Sie ein."



  Wieder faszinierte Ral das Wiegen ihrer Hüften und ließ das Verlangen in ihm aufsteigen, sie zu umfassen und an sich zu pressen. Bel ging an ihm vorbei auf die Sitzgarnitur mit dem kleinen Tisch zu, während Ral ihre Marken in den Kopulationsvollzugsmelder steckte.



  „Ihre Wohnung ist ganz reizend. Sie hat was von Ihnen und verrät, daß Sie Wert auf Annehmlichkeiten legen. Ich gestehe, da kann ich nicht mithalten. Sie müssen sehr erfolgreich sein. Ich habe Ihnen gleich angesehen, daß das nicht nur für Ihre Tätigkeit gilt. Aber warum sind wir eigentlich so förmlich? Ich gefalle Ihnen, und Sie gefallen mir."


  „So?"


  „Habe ich das noch nicht gesagt? Nein? Hast du was zu trinken? Ach ja, ist dir doch recht, oder? Ich rede heute wieder zuviel, ich weiß, aber du hast mich auch völlig durcheinandergebracht. Ich bin den ganzen Tag nicht zur Ruhe gekommen. Weißt du, daß du auf Frauen wirkst?" Ral setzte sich zu ihr und prostete ihr zu. Er wußte, daß er seinen Partnerinnen gefiel, aber das schien bei Bel nicht der einzige Grund für ihre Nervosität zu sein. Eher stand sie unter dem Einfluß einer gehörigen Dosis Erotika und sprudelte aus diesem Grund über.


  „Meinst du?" fragte er beinahe beiläufig. Da war es s.chon wieder, das leidige Spiel mit den Floskeln, dachte er. Aber Bels Erscheinung wirkte stark genug, um das in ihm aufsteigende Unbehagen zu überdecken.


  „Nun sei doch nicht so zurückhaltend. Das weißt du doch ganz genau. Setz dich zu mir, du bist so weit weg."



  Ral rückte zu ihr heran. Ihm wurde heiß, als sein Knie ihren Oberschenkel berührte. Schade, daß sie im Rausch war. Das störte ihn.


  „Du hast auf mich sofort einen starken Eindruck gemacht", ging er auf ihren Frontalangriff ein. „Du hast eine bewunderswerte Figur. Ich konnte kaum die Augen davon lassen."


  Zunächst antwortete ihm ein verlangender Blick ihrer Augen. „Ich habe gesehen, wie du versucht hast, diese Bewunderung zu verbergen. Es gelang dir nicht sehr gut."


  „Und ich merkte, daß dich das sehr angeregt haben muß."


  Ihr Bein übte auf das seine einen deutlich spürbaren Druck aus. „O ja, das hat es." Sie legte ihm ihre Hand auf den Oberschenkel, und Ral fühlte, wie ihre Finger vor Erregung zitterten. Er schob seinen Arm hinter ihren Rücken und spürte, daß seine gespielte Selbstkontrolle nicht mehr lange funktionieren würde. Sein Blick fiel auf den Reißverschluß ihrer Kombination. Bel bemerkte dies. „Ich kann es kaum erwarten, dich zu spüren", sagte er und zog sie an sich.


  



  [image: ]



  



  Sie küßte ihn heftig, dann lehnte sie sich zurück. Langsam öffnete er ihren Reißverschluß, und der Druck ihrer Brüste ließ die Kombinationsteile auseinanderklaffen. Das Knacken des Reißverschlusses wurde nur unterbrochen von Bels schwerem Atem.


  Während seine Finger tiefer glitten, spürte er, wie Bels Hand seinen Oberschenkel emporwanderte. Seine Hände fuhren in den Ausschnitt ihres Anzugs. Wild gab er sich den Liebkosungen ihrer Brüste hin. Auch Bel hatte inzwischen Rals Kombination mit einem Ruck geöffnet. Sie brauchte ihre Lust nicht wie Ral durch Geduld zu steigern. Erregt fanden ihre Hände, was sie suchten.


  Er kam nicht mehr dazu, seine Klappliege zu betätigen. Hart drang er in die unter ihm liegende Bel ein, der ein Schrei der Lust entfuhr. In wilder Ekstase wanden sich beide auf dem Fußboden.


  Ral wurde es schwer, ehe er Bel in ihrem immer wiederkehrenden Verlangen zufriedengestellt hatte. Deutlich spürte er den Egoismus in ihrer Sucht nach Befriedigung. Beim Ankleiden trat sie an ihn heran, drückte ihm einen kalten Kuß auf die Wange und hauchte: „Du warst wunderbar." „Ich weiß", sagte Ral mit einer Kälte, die ihn nach alldem erschreckte, doch seine Gedanken waren schon nicht mehr bei ihr.


  III


  


  Dana hatte es am nächsten Tag so eingerichtet, daß sie früher als sonst zu ihrem Arbeitssektor ging. Ihr waren die Blicke dieses Mannes nicht entgangen, und Unsicherheit befiel sie bei dem Gedanken daran. Kein TC interessierte sich sonst so auffällig für einen anderen TC. Diese Aufmerksamkeit mußte Gründe haben, aber welche?


  Als einfachste Erklärung erschien ihr noch, daß dieses Interesse sexueller Natur war und sie ihm als Frau gefiel. Sie war hübsch, wenn auch nicht gerade das, was man „sexy" nannte, und konnte einem Mann durchaus gefallen. Aber nein, das war ja ausgeschlossen; TC gefielen und begehrten sich nur, wenn es ihnen die Administration erlaubte und die optimalen Partner bestimmte. Illegale intime Kontakte waren verpönt und wurden mit mitleidigem Kopfschütteln belächelt.


  Ach, diese Armen. Sie wußten doch gar nicht, worüber sie sich lustig machten. Viel würden die Freunde da noch zu tun haben. Sie kannte zwar Beispiele für Interesse am anderen, ja sogar Liebe und Aufopferung, aber das waren alles Freunde und keine Durchschnitts-TC. Und der Fremde war kein Freund, das wußte sie, denn leider war die Zahl der Freunde noch sehr leicht überschaubar. Sollte es sich bei dem Fremden um einen TC handeln, der als Einzelgänger wieder menschliche Eigenschaften und Regungen entwickelt hatte? Das war möglich, aber Dana wollte nicht daran glauben.


  Sie versuchte sich die Begegnung mit dem Fremden wieder ins Gedächtnis zu rufen und vergegenwärtigte sich die Gestalt dieses Mannes. Er sah nicht schlecht aus, war groß und kräftig gebaut, seine dunkelbraunen Augen hatten sie mit Blicken geradezu durchbohrt. Darunter lagen etwas vorstehende Backenknochen und schmale Lippen. Früher hätte man ihn als ausgesprochenen Frauentyp bezeichnet, dachte Dana, aber heute galt das alles dank der „Segnungen" des Great Calculator und der Administration nichts mehr.


  Aus der Erinnerung heraus versuchte sie aus dem Aussehen des Fremden auf seinen Charakter zu schließen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Sein Mund verriet tiefen Ernst, jedoch seine Blicke hatten einen Anflug von Arroganz und Egoismus, so daß die Erscheinung widersprüchlich blieb.


  In letzter Zeit hatte sie an sich selbst festgestellt, daß sie allem, was ihr begegnete, nur Mißtrauen entgegenbrachte. Über allem schwebte eine dumpfe Angst. Sie wußte, es war nicht einfach und in gewissem Maße sogar riskant, anders als die anderen, eben eine Freundin, zu sein. Aber galt dies nicht auch für die anderen Freunde? Vielleicht fürchtete sie sich nicht allein, und den anderen ging es genauso? Es konnte natürlich auch etwas anderes eingetreten sein, und das wäre genauso beunruhigend!



  Ihre Arbeit machte sie, so gut es eben ging, konnte sie aber nicht mit ihrer Existenz als Freundin in Einklang bringen. Dazu kam noch diese innere Unruhe, die manchmal die einfachsten Handgriffe mißlingen ließ. Dann wieder schweiften ihre Gedanken ab, und sie begann zu träumen. Wenn nun alle TC so wären wie sie? Das beste wäre, wenn sie sich mal mit And unterhielte. Er war der Älteste und wußte viel. Aus seinem Mund hatte sie auch ein Wort aus der Vorzeit gehört, das ihr Leben charakterisieren sollte - Illegalität.



  Dieses Wort hatte einen eigenartigen Klang und schien all seine Bedeutungen offenbaren zu wollen: Kampf, Zusammenhalt Liebe, Vertrauen, Siegesgewißheit, aber auch Angst, Gewalt, Brutalität und Liquidierung.



  Da war es, dieses Wort, das sie seit der Erkenntnis ihres Seins und seit dem Wissen um ihre Mission fürchtete. Welcher TC fürchtete die Liquidierung denn nicht? Die Angst davor bestimmte doch ihre gesamte Existenz, war Motor ihrer Arbeit und Grund für Gleichgültigkeit und Blindheit. Sie konnte nicht verdrängt werden, solange die TC effektiv waren. Und wenn nicht mehr? Was war dann?


  Einmal hatte sie eine Liquidierung mit ansehen müssen. Es traf einen älteren TC, der nicht mehr in der Lage war, sein Tagessoll zu bringen. Immer tiefer sank sein Punktekonto, bis es ins Manko umschlug. Er erhielt Mahnungen, Rügen, flehte andere um Hilfe an, als er merkte, daß er sich nicht mehr allein herausarbeiten konnte. Keiner half ihm, denn alle hatten die gleiche Angst wie er und lebten nur für das Ziel, ihr Punktekonto so groß wie möglich werden zu lassen, um allen Eventualitäten vorzubeugen.


  Heute wußte sie, wie sinnlos diese Anstrengungen waren. Das System der Kontrolle und der Strafen gestattete keine großen Punktepolster.


  Acht Jahre war das her. Damals war sie erst zwanzig Jahre alt gewesen und kannte noch keine Probleme. Ihr Leben war Dienen und Erfolg haben. Doch dann kam dieser Tag, den sie nicht vergessen konnte und auch nicht vergessen wollte, denn er gab ihr die Kraft, zu helfen und eine Freundin zu werden, eine Freundin, die die anderen als Sonderling belächelten.


  Vor ihren Augen hatten die LSC, die Law Special Clons, den TC liquidiert. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, ihn hinauszuschaffen, denn jeder sollte sehen, was verminderte Leistungsfähigkeit bedeuten konnte.


  Ohnmächtig wimmernd hatte der TC am Boden gelegen und seine angstgeweiteten Augen auf die Stäbe der LSC gerichtet, die Hände abwehrend von sich gestreckt.


  Als ihn die LSC mit den Stäben berührten, zuckte sein Körper unter dem Elektroschock zusammen und erschlaffte dann. Sie hatte sich abwenden müssen und dabei die Gesichter der anderen gesehen. Alle hatten Angst, und trotzdem sah man ihnen an, wie wenig sie das Ganze berührte. Es passierte ja einem anderen. Nicht einmal Bedauern konnten diese Gestalten ausdrücken. Damals haßte sie alle.



  Heute wußte sie, daß man ihnen helfen mußte, obwohl sie selbst keinem halfen, auch ihr nicht.


  Dana hatte Schwierigkeiten. Ihre Lage war zwar noch nicht bedrohlich, aber auch nicht beruhigend. In letzter Zeit häuften sich bei ihr die Punktabzüge, und sie konnte machen, was sie wollte, es gelang ihr nicht, die immer wieder eintretenden Rückschläge zu vermeiden. Sie kannte jedoch genau den Grund für diese Rückschläge. Im Grunde genommen war es ja ihre Schuld, wenn sie sich gegen gewisse Ordnungsprinzipien der Administration stemmte. Eine Bestrafung war zwar noch nicht erfolgt, aber diese Rückschläge waren Strafe genug. Die Freunde wußten davon und mischten sich nicht in ihre Handlungen ein, hatten ihr jedoch geraten aufzupassen.


  Es konnte nicht anders sein, sie war der Administration als ein Querulant, der noch als ungefährlich eingestuft wurde, aufgefallen. Das wurde ihr immer klarer. Wie weit die Aufmerksamkeit der Administration ging, wußte sie nicht. Galt sie wirklich noch als ungefährlich für das System? In letzter Zeit waren Gerüchte aufgekommen. Neben den bekannten LSC-Streifen, in ihrer schwarzglänzenden Uniform mit den metallisch schimmernden Helmen, deren dunkle Visiere keinen Blick ins Innere gestatteten, sollten getarnte LSC unter den TC leben, die unauffällig das allgemeine Klima analysierten und ein besonderes Augenmerk auf Renitente legten. Ob etwas an diesem Gerücht stimmte, wußte keiner. Vielleicht hatte es die Administration selbst in Umlauf gebracht. Eine ihrer Methoden, die Arbeitseffektivität noch mehr zu erhöhen und die Stille in den Arbeitsbereichen unerträglich werden zu lassen. Doch das wußten nur die Freunde. Die anderen verharrten in tiefer Ergebenheit in ihr Dasein zum Wohl der Alphas. War etwa dieser Fremde ein solcher getarnter LSC, dem sie aufgefallen war, weil sie Ordnungsschemen brach?


  An diese Möglichkeit wollte sie eher glauben als an die andere, menschlichere, denn so etwas paßte in diese Roboterwelt. Warum war er dann aber im Sektor T eingesetzt und nicht wie sie im Sektor B? Das wäre doch viel einfacher, fiele weniger auf. So mußte sich doch der Spitzel, wenn er einer war, in fremde Sektoren begeben, um sie zu beobachten, und das konnte den LSC auffallen, die darauf achteten, daß keine nicht angewiesenen Kontakte unter den TC erfolgten. Lauter Widersprüche, mit denen Dana nicht fertig wurde. Wie lange sie ihren jetzt eingeschlagenen Weg würde fortsetzen können, wußte sie nicht, aber über diese Widersprüche mußte sie sich Klarheit verschaffen. Das war die einzige Möglichkeit, ihre Situation zu überblicken.


  IV


  


  Er erwachte. Rings um ihn war zunächst noch das Dunkel, dessen er sich auch nicht mit stärkster Willensanstrengung erwehren konnte, das ihn einhüllte, zu verschlingen drohte.


  Sein Verstand begann zu arbeiten und hatte zunächst nur ein Ziel - zu erkennen. Die Augen geschlossen, spürte er einen dumpfen Druck im Kopf und bemerkte, daß diesen irgend etwas einhüllte. Reste von Gedanken erwachten, die von ihm stammten, aber doch fremdartig waren.


  Was war, ist gewesen und kehrt niemals wieder. Dieser Satz versuchte immer wieder von seinem erwachenden Bewußtsein Besitz zu ergreifen. Aber da war auch noch etwas anderes. Was nur? Wenn doch nicht dieser Druck im Kopf wäre, der durch den Willen, sich zu erinnern, nur noch verstärkt wurde. Wo war er überhaupt? Was war mit ihm geschehen? Plötzlich kam ihm ein Name in den Sinn: Mona! Seine Mona! Schlagartig war sein Gedächtnis wieder da. Zwar wußte er nicht, wo er sich befand, aber er konnte sich erinnern, was gewesen war, bevor diese Dunkelheit kam.


  Er hatte Mona gesucht. Mona, die zu den Magistern gegangen war, um bei ihnen die göttliche Weihe zu erhalten. Er wollte sie wiederhaben und hatte Gebote übertreten, Anstandsregeln verletzt. Deutlich sah er jetzt wieder die mitleidigen und dummen Gesichter der anderen, die seiner Ausweisung aus dem Bereich der Alphas beiwohnten.


  Deutlich spürte er jetzt den Helm, der seinen Kopf umschloß, und wußte nun, wo er war: im College, das er noch von seinen Alphaprägungen her kannte. Das hier war aber keine Prägung, wie er immer angenommen hatte. Seine Abschlußprägung hatte er längst hinter sich. Es konnte sich also kaum um einen der üblichen Collegeaufenthalte handeln. Irgendwie wurde sein Erinnerungsvermögen wieder getrübt, und neue Gedanken tauchten auf. Da war sein Arbeitssektor, stumm arbeitende SC, die er anleitete, Ergebenheit der Administration gegenüber, Leben im Dienste der Alphas.


  Der Druck in seinem Kopf verstärkte sich wieder. Wenn doch dieser Helm nicht wäre! Er hörte Geräusche und Stimmen. Neben ihm klirrten Instrumente oder Werkzeuge. Dann merkte er, wie an seinem Helm gearbeitet wurde und schließlich ein Lichtschimmer in das Dunkel fiel.


  Als sein Kopf frei lag, waren um ihn zunächst gleißende Helle und strahlendes Weiß. Krampfhaft schloß er sofort die Augen, um dieser Helle, die sich in sein Gehirn bohrte, zu entgehen. Den Kopf zur Seite gewandt, blinzelte er und erkannte Einzelheiten seiner Umgebung. Er lag auf einer Trage. Im Hintergrund sah er an einer Wand viele Fächer, in denen Kassetten steckten. Ja, er war im College, das wußte er nun ganz genau.


  Über sein Gesicht beugte sich eine Gestalt und nahm viel von der allgemeinen Helle, so daß er die Augen wieder ganz öffnen konnte und über sich das Gesicht einer Frau sah. Etwas abseits konnte er noch einen Mann erkennen, der interessiert zu ihm schaute und sich immer wieder umwandte. Hatte er Angst? Er sah der Frau ins Gesicht. Sie war nicht mehr ganz jung, mußte so Mitte Dreißig sein und hatte warme dunkelbraune Augen, die aus einem Gesicht blickten, das zur Wärme ihrer Augen paßte und lebhaftes Interesse ausdrückte. Dann sah er ihren kahlen Schädel und wußte sofort, daß sie nur eine TC war.


  „Wie geht es Ihnen, Kerk?" fragte ihn eine weiche Stimme.


  Unschlüssig blickte er um sich. Kerk hatte sie ihn genannt. Ja, sein Name war Kerk, Kerk Ashfield, und er war ein Alpha. „Es geht mir gut - einigermaßen gut wenigstens. Ich habe Kopfschmerzen. Alles geht in meinem Kopf durcheinander. Ich weiß gar nicht mehr, was eigentlich los ist. Wo bin ich? Was ist passiert?"


  Kerks Stimme klang erregt und erheischte Antwort. Das Gesicht über ihm begann plötzlich zu strahlen. Die Lippen traten auseinander, und ein befreites Lächeln ließ gleichmäßige Zähne sehen.



  Sie drehte sich zu dem andern Mann im Hintergrund. „Nol, es ist geglückt!" sagte sie. „Endlich geglückt, Nol. Ich freu mich ja so. Du auch?"


  Der andere trat näher an die Trage heran, blickte ihm ins Gesicht, als versuche er irgend etwas darin zu lesen. „Warte ab, Kora", sagte er.


  Diese Kora schien ganz aus dem Häuschen zu sein. Der andere wirkte ruhiger. „Wer sind Sie?" fragte Nol.


  „Seltsame Frage. Das müßten Sie doch am besten wissen!" antwortete Kerk.


  „Ich weiß es. Stimmt, aber ich möchte es trotzdem gern von Ihnen hören."


  Kerk war erstaunt über die Art, wie dieser Nol fragte. „Ich weiß, daß ich im College bin. Ich weiß aber nicht, warum und was mit mir gemacht wurde, wie ich überhaupt auf diese Trage gekommen bin. Haben Sie mich angeschnallt? Wer gibt Ihnen als TC überhaupt das Recht, mir Fragen zu stellen? Mir, einem Alpha. Aber meinetwegen. Also ich bin Alpha Kerk Ashfield. Zufrieden?"


  „Ja, zufrieden", antwortete der, der Nol genannt wurde, gedehnt und nicht gerade überzeugend. Dann wandte er sich Kora zu. „Du hast recht, es ist gelungen."


  Kora blickte Nol erstaunt und fragend an. „Was hast du? Freust du dich nicht, daß es uns endlich gelungen ist? So lange haben wir gewartet, einem echten Alpha gegenüberzustehen, der trotzdem kein Alpha mehr ist, sondern zu uns gehört. So lange, Nol. Und immer die Angst, entdeckt zu werden. Und jetzt ist es soweit."


  „Du weißt, daß ich deinen Optimismus nie ganz geteilt habe. Immer versuchte ich dir klarzumachen, in welche Gefahr du dich mit deinen Versuchen begibst und wie zweifelhaft der wirkliche Erfolg sein könnte. Du hast mich immer ausgelacht und einen Pessimisten genannt. Ich weiß, daß du denkst, ich sei ein Feigling ..."


  „Nol, bitte ..."


  „Laß nur. Es stimmt ja. Ich habe Angst. Bei allem, was du tust, was ihr unternehmt, habe ich Angst, auch Angst um dich, Kora. Du weißt, daß ich nicht ganz so wie du davon überzeugt bin, daß es richtig ist, gegen die Ordnungsprinzipien und sogar gegen das Grundgesetz zu verstoßen, wie es in diesem Fall geschehen ist. Bist du überzeugt, daß ihr richtig handelt? Du weißt doch, ich achte die Alphas. Sie bewahren uns das Leben. Wir können das nicht. Wir wurden geschaffen, um ihnen zu dienen. Wollt ihr das Leben zerstören?"


  „Nein, Nol, das wollen wir nicht. Aber wir wollen das Leben und vor allem unser Leben ändern, indem wir anderen helfen - gewaltlos."


  „Gewaltlos?"



  „Ja, warum fragst du?"



  „Weil du diesem Alpha hier Gewalt angetan hast. Indem du ihm seine Vergangenheit gelassen hast, nahmst du ihm seine Zukunft."



  „Was für eine Zukunft ist das?" fragte Kora erregt.



  „Die einzige Zukunft, die ihm als Amokalpha bleibt. Er war unfähig, unter den Lebensträgern zu leben, und gefährdete ihren Bestand. Also müssen wir ihm helfen, ihnen wenigstens dienen zu können, damit das Leben erhalten bleibt. Meinst du, er vermag das?"



  „Ich werde es sehen und hoffe, er kann beides: TC sein und uns als Alpha helfen. Dann wird auch er eine Zukunft haben."



  „Hoffentlich behältst du recht, Kora. Sonst hast du ihn vernichtet. Weißt du das? Du hast sonst seiner Liquidierung vorgegriffen."


  „Ich weiß. Das ist mein Risiko, das ich eingehen mußte. Es ist in meinen Augen der einzige Weg, vorwärtszukommen, unser Wissen um unsere kleine Welt wesentlich zu erweitern. Und Wissen ist Macht, sagt And immer."


  „Ihr und euer And." Nol schüttelte den Kopf.


  „And weiß viel. Er ist unser ältester Freund und besitzt durch Generationen übermitteltes Wissen aus der Vorzeit, als noch alles anders gewesen sein soll."


  „Du irrst dich, Kora, du irrst dich", antwortete Nol.


  „Hab keine Angst, ich frage dich nicht danach."


  „Wonach?" fragte Nol.


  „Du weißt schon. Damals, als ich dich bat, einem Magisterprogramm zu lauschen. Ich hatte alles bestens vorbereitet."


  „Das war und ist verboten." Es schien, als kämpfe Nol mit sich selbst. „Trotzdem gab ich nach. Warum läßt du mich nicht in Ruhe? Ich sagte dir doch damals, daß es nicht gelungen ist, daß die Parallelschaltung mißglückt sein muß."


  „Ich sagte, daß ich nicht mehr frage. Du willst mir nicht sagen, was das Programm beinhaltete, und mußt dafür deine Gründe haben."


  „Kora, glaube mir ..."


  „Schon gut, Nol, schon gut. Jedenfalls haben wir nun über diesen Umweg die Möglichkeit, das damals Versäumte oder Mißlungene nachzuholen."


  Kerk hatte dem Wortwechsel mit wachsendem Interesse zugehört und begriffen, daß es um ihn ging. Wie sagte diese Kora: ein echter Alpha und trotzdem kein Alpha mehr? „Was ist hier eigentlich los?" unterbrach er die beiden. „Ich möchte endlich wissen, was mit mir passiert ist. Und schnallen Sie mich endlich los. Undenkbar, ein Alpha angeschnallt. Entwürdigend."


  „Bemerkst du, daß es doch nicht so glatt gegangen sein kann?" fragte Nol, zu Kora gewandt. „Sein Wissen um seine Vergangenheit läßt seine Gegenwart ins Unterbewußtsein treten und alles Neue vergessen oder verdrängen."


  „Es sieht fast so aus, als ob du recht hättest." Sie wandte sich an Kerk. „Das Anschnallen geschah nur zu Ihrem Schutz, Kerk. Sie sollten vor unbewußten Reaktionen während Ihres Hypnoseschlafs bewahrt werden. Einen Moment, ich werde Sie befreien."



  Nol fiel ihr in die Arme, um sie daran zu hindern. „Warte noch, Kora. Er kennt noch nicht seine neue Identität. Du weißt nicht, wie er sich verhält, wenn er versteht, was er ist."



  Kerk brauste auf. „Das hat es noch nicht gegeben. Niemand glaubt mir das, wenn ich das erzähle! Schluß jetzt mit dem Gerede! Ich verlange, nun endlich aufgeklärt zu werden. Und sagen Sie bitte Ihrer Kollegin, dieser Kora, daß man einen Alpha mit Ihr oder Euch anredet und daß mein Name nicht Kerk, sondern für Sie immer noch Alpha Kerk Ashfield ist."



  Kora blickte ihn mitleidig an. „Ja, Sie sollen aufgeklärt werden. Zunächst einmal muß ich Ihnen sagen, daß es Alpha Kerk Ashfield nicht mehr gibt."



  Kerk schaute sie verständnislos an. „Was soll das heißen? Sie sehen mich doch, oder?"



  „Beruhigen Sie sich bitte!" sagte Kora. „Ja, ich sehe Sie, aber formell existieren Sie nur noch als Körper. Ihre Identität wurde gelöscht. Sie sind damit kein Alpha mehr."


  Kerk blickte sie beunruhigt an. „Was bin ich dann?"


  „Bevor ich es Ihnen sage, sollen Sie sich selbst überzeugen. Bitte schauen Sie." Kora hielt ihm einen Spiegel vors Gesicht.


  Kerk erblickte seine vertrauten Züge. Plötzlich weiteten sich seine Augen als Ausdruck des Verstehens. „Meine Haare, was ist mit meinen Haaren? Ich sehe ja aus wie ein TC! Bin ich etwa ...?


  „Ja, Sie sind Kerk, TC/Ll-066 im Dienst der Alphas, der Bewahrer des Lebens. Das einzige, was Sie nun von uns unterscheidet, ist die Eins in Ihrer Kennzahl, die Sie als rehabilitierten Amokalpha ausweist, während die aus der Clonserie stammenden TC eine Null an dieser Stelle tragen. Das ist aber auch der einzige Unterschied. Ansonsten sind Sie ein gleichberechtigtes Glied der Hierarchie Eden Citys, Ebene vier, Wohn- und Arbeitssektor L. Sie erhalten eine Wohneinheit in Ihrem Sektor und einen Arbeitsbereich. Sie haben keine Not zu leiden. Die Hierarchie garantiert allen gemäß ihrer Ebene eine standesgemäße Existenz. Ihren Lebensstandard bestimmt Ihre Effektivität. Aber das wissen Sie ja.


  Grundlage Ihres jetzigen Lebens ist das Grundgesetz Eden Citys: ,Alles dient der Erhaltung und dem Schutz der Alphas, denn sie sind Träger des Lebens. Die Magister haben ihr Leben der Fürsorge der Alphas geweiht und tragen als Bewahrer des Wissens und Diener des Lichts die Bürde der Verantwortung. Deshalb sind sie unantastbar. Die Wahrheit prägt ihr Handeln, und ihr Handeln ist Wahrheit. Jeder Verstoß gegen dieses Gesetz hat die Löschung der Identität zur Folge, um eine Schädigung unserer freiheitlichen Gemeinschaft zu verhindern.' Für uns TC bedeutet Löschung der Identität - Liquidierung." Die letzten Sätze hatte sie eindringlich und traurig zugleich ausgesprochen, während das andere wie schon oft hergeleiert klang. Kerk hatte ihr aufmerksam gelauscht, und er hatte verstanden. Die Lücke seines Wissens war wieder geschlossen. Nun war wieder alles klar.


  


  Sie hatten ihn daran gehindert, seine Mona zu finden. Sie, das waren die Magister in ihrer scheinheiligen Glorie. Das hatte er allen gesagt. Keiner wollte ihm glauben, und alle hatten ihn. nur scheu und verständnislos angesehen, bis sie ihn wie einen Aussätzigen mieden. Sein Unmut machte sich letztlich in Zerstörungswut Luft, und damit gab er der Administration die Möglichkeit in die Hand, ihn wie einen Amokalpha zu behandeln und ihre LSC zu schicken, die ihn aus seiner Welt auswiesen. Er sei einer Existenz als Alpha nicht mehr würdig, sagten sie, weil er sich und andere gefährde.


  Mona war zu ihrer Mätresse geworden und damit für ihn verloren. Er hatte es gewagt, nicht an die göttliche Weihe zu glauben und die Magister niedriger Absichten zu bezichtigen.


  Sie hatten seine Identität gelöscht und ihn damit gezwungen, ein Leben außerhalb der Alphawelt zu führen. Lange harrte er vor dem Eingang zu seinem verlorenen Paradies aus, sprach alte Bekannte an. Keiner beachtete ihn. Er kannte das von ähnlichen Begebenheiten her. Hatte er nicht damals ebenso wie sie jetzt reagiert?


  Schließlich flehte er die Alphas an, ihn wieder aufzunehmen, obwohl er wußte, daß eine Löschung nicht wieder rückgängig gemacht werden konnte. Vor ihre Füße hatte er sich geworfen und ihre Beine umklammert, um sie daran zu hindern, achtlos an ihm vorbeizugehen. Der einzige Erfolg war, daß sie eine LSC-Streife holten, die ihn beiseite räumte. Diese ferngesteuerten Idioten hatten ihn mit ihren Stäben gepeinigt, mit Elektroschocks gequält, ihn, Alpha Kerk Ashfield.


  Dann kamen der Hunger und der Durst. Alles, was früher für ihn selbstverständlich war, wurde nun unerreichbar. Seine Identität war gelöscht, und seine Handlinien öffneten keinen Spalt zum Paradies, sooft er sie auch auf eine Leseplatte am Eingang legte. Immer unerträglicher wurde der Durst, und Kerk hatte Angst. Er wußte, daß er nicht mehr lange ausharren konnte, da er Entbehrungen dieser Art nicht gewohnt war. Selbst die Einrichtungen der TC blieben für ihn verschlossen, da er keine Kennmarke besaß.


  Es gab nur zwei Möglichkeiten: entweder Neuregistrierung oder den Weg zu den SC. Das eine erschien ihm so grauenvoll wie das andere. Offiziell wußte keiner von dieser Alternative, aber bekannt war sie trotzdem. Die SC waren willenlose Spezialclons der fünften Ebene und führten ein Dasein wie Tiere. Ging er zu ihnen, konnte er zwar satt, aber selbst bald zum Tier werden. Für einen Alpha, ein bis gestern noch geradezu göttliches Wesen, das ein Schmetterlingsdasein führte, gebettet auf Blüten und Nektar trinkend, mußte allein diese Vorstellung die Hölle bedeuten.


  Ließ er sich neu registrieren, würde er ein TC, ein Diener der Alphas, der, zwar eingeengt in Effektivitätsstreß, ein relativ angenehmes Leben im Vergleich zu den SC führte. Er bekäme seine Kennmarke, verlöre aber gleichzeitig seine Erinnerungen an sein Alphadasein, seine Erinnerungen an Mona. Jeder Alpha, der zum TC wurde, büßte sein Gedächtnis ein, seine Vergangenheit, wurde als Alpha gelöscht, um als vollwertiger TC zu erwachen - das wußte er. Die Magister sprachen dann von einer neuen Existenz in einem anderen Leben, das der Gemeinschaft dienen sollte und in dem sich die Betroffenen bewähren müßten. Sie stellten ihnen die Löschung als ein Weiterleben nach dem Tode für die Alphas dar. So etwas sollte es in der Vorzeit auch gegeben haben, und die Menschen hätten ihre Gebete dafür in kunstvollen Tempeln verrichtet.


  Kerk wußte nicht, wie viele sich mit dieser Erklärung zufriedengaben. Wahrscheinlich kümmerten sie sich nicht darum, solange es sie nicht betraf. Er hielt nichts davon. Für ihn war es eine Lüge neben vielen anderen. Die Löschung der Identität erschien ihm mehr als nur das Erwachen in einem anderen Leben.


  Diese Vorstellung erschien ihm noch grausamer als der Weg zu den SC. Lange schwankte er, das eine oder das andere zu tun. Der Hunger zwang ihn zur Entscheidung. Unsägliche Schmerzen peinigten seinen Leib. Schon die dritte Nacht verbrachte er, der gewohnt war, daunenweich eingehüllt zu schlafen, hungernd zusammengekrümmt auf dem Fußboden. Schrecklicher Durst quälte ihn. Kerk wollte so liegenbleiben, aber sein Selbsterhaltungstrieb war stärker. Der Weg zu den SC erschien ihm plötzlich eher begehbar als die Neuregistrierung.


  Im Lift ging es hinab, vorbei an den Wohn- und Arbeitssektoren der TC, zum Sektor der SC. Das Abwärtsgleiten des Liftes schien kein Ende zu nehmen. Schließlich langte er an.


  Ihn würgte nicht nur das Gefühl der Entwürdigung, sondern auch maßloses Erschrecken. Diese Welt war stumm. Zwar gab es Geräusche, aber die rührten von Bewegungen, nicht von Stimmen her, denn Stimmen oder eine Sprache besaßen die SC nicht. Ihr Leben bedeutete arbeiten und bedienen, gehorchen und blind Anordnungen ausführen. Eine Sprache war da unnötig. Fast instinktgemäß befolgten sie ihr einmal eingegebenes Arbeitsschema. Die Gabe des selbständigen Denkens war ihnen genommen worden. Was sie brauchten, waren Muskeln oder angepaßte Atmungsorgane für schwere Schachtarbeiten bei der Erweiterung Eden Citys oder das ewige unterwürfige Lächeln der Diener oder die Friedfertigkeit derer, die den Kindern der Alphas als Spielzeug dienten und oftmals gequält wurden. Sie unterhielten keine Beziehungen untereinander. Es gab nicht einmal Sexualität, denn sie waren Neutren. Für sie waren Geschlechtsorgane unnötig. Sie existierten als Sklaven mit festem Lebensschema.


  Kerk sah in ausdruckslose Gesichter, die mechanisch ihre Umgebung registrierten. An Schönheit gewöhnt, wurde er hier gequält mit dem Anblick der Häßlichkeit. Ihm begegneten Monsterwesen mit rüsselartig verlängerten Nasen, von Narben durchzogen, kräftige, sehnige Wesen, Spielzeuge, die Blutergüsse aufwiesen.


  Alles lief in engen Gängen scheinbar ziellos durcheinander. Die spärliche Beleuchtung verstärkte das Gespenstische an dieser Szenerie voll stummer Wesen, die wie Insekten lebten und handelten.


  Kerk erkannte nach längerer Beobachtung ein Ziel im Gedränge und mischte sich unter die SC. Keiner beachtete ihn, der doch so anders war als sie, denn sie waren unfähig, diesen Unterschied zu bemerken. Anfangs erschauerte er, wenn er von einem vorbeidrängenden SC berührt wurde, doch der Hunger half ihm, den Ekel zu überwinden.


  Allmählich ahnte er das Ziel der drängenden Menge. Am Ende ihres Weges mußte die Nahrungsaufnahme stattfinden, denn es roch immer stärker nach Essen. Der Druck in Kerks Magen verstärkte sich und ließ ihn vorwärtsstreben. Schließlich drängte und schob er mit den anderen, bis er im Speisesaal stand. Hier also wurden die SC beköstigt oder, besser ausgedrückt, gefüttert.


  Angewidert blickte Kerk um sich. Der Saal war unterteilt in mehrere Abteilungen, die durch Säulen voneinander abgegrenzt wurden. Vor den Wänden standen Sitzbänke, auf denen, wo man hinblickte, SC saßen und einen Schlauch im Mund hatten, der aus der Wand kam. Neben jedem Schlauch brannte eine rote Kontrolllampe neben einem Schalter. An Kerk, der wie angewurzelt das Geschehen um sich herum beobachtete, drängten SC vorbei. Immer mehr von ihnen schoben sich an die Bänke und versuchten, die vor ihnen Dagewesenen beiseite zu schieben. Diese wollten sich meist nicht von ihren Schläuchen trennen. Entweder wartete der Neuankömmling, bis der vor ihm Sitzende gesättigt den Platz freigab, oder es kam zu einer Balgerei, in deren Verlauf der Schwächere verdrängt wurde. Der Nahrungsbrei strömte dabei weiter aus dem Schlauch und besudelte die miteinander Ringenden und die Sitzbank. Der Sieger kümmerte sich nicht darum. Er wollte seinen Hunger stillen, hatte keinen Sinn für Nebensächlichkeiten und setzte sich auf die über und über besudelte Bank. Diese Szene wiederholte sich an allen Plätzen.


  Der Essengeruch begann Kerk zu quälen, so daß er sich trotz allen Ekels hinter einem SC wiederfand, der aus einem Schlauch den Nahrungsbrei in sich hineinschluckte. Auch er saß auf einer besudelten Bank. Neben ihm hatte sich ein übereifriger SC den Schlauch zu tief in den Hals gesteckt und erbrach den Mageninhalt an Ort und Stelle zu dem anderen Unrat. Als wäre nichts gewesen, begann er im Anschluß daran erneut Nahrungsbrei in sich hineinzuwürgen. Kerk mußte krampfhaft schlucken. Hätte er etwas im Magen gehabt, er hätte sich übergeben müssen, aber es blieb beim Ekeln.



  Der SC vor ihm war satt und ging weg. Kerk stand unentschlossen vor dem leeren Platz. Ein anderer SC drängte vorbei und schaute ihn mit seinen dummen Augen an, dann stopfte er sich sofort den Schlauch in den Mund, drückte auf den Schalter und schlang den Nahrungsbrei gierig hinunter. Kerk wartete auch noch den nächsten SC ab und schaute dessen Nahrungsaufnahme zu. In seinem Innern fochten der Hunger und der Ekel einen schrecklichen Kampf aus. Lange währte der Kampf, obwohl der Hunger als Sieger von Anfang an feststand.



  Kerk saß nun auf der Bank, sah auf das Mundstück am Schlauchende, von dem noch der Brei tropfte und das so viele vor ihm im Mund gehabt hatten. Mit einer heftigen Bewegung überwand er seinen Widerwillen, stopfte sich das Mundstück zwischen die Lippen und drückte auf den Schalter. Die rote Kontrollampe leuchtete auf, und sein Mund wurde mit Brei gefüllt. Wollte er sich nicht ebenfalls besudeln, mußte er schlucken.
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  Der Brei schmeckte nicht gut und nicht schlecht, er schmeckte einfach nach gar nichts. Wahrscheinlich handelte es sich um irgendeine Konzentratbrühe. Aber es machte satt, das merkte er. Der Druck im Magen verschwand, je länger er am Schlauch saugte. Kerk hatte Glück. Er konnte seinen Hunger stillen, ohne daß ihn ein SC verdrängte. Was hätte er gegen einen solchen muskelstarrenden Bergwerkssklaven ausrichten können. Hinter ihm wartete nur geduldig ein Bedienungssklave, bis er an der Reihe war und Kerk Platz machte. Und über allem lag dieses unheimliche Schweigen, nur unterbrochen von Schmatzen und Poltern.


  Nun, als ihn der Hunger nicht mehr quälte und auch der Durst verschwunden war, nahm er die Welt um sich wieder klar auf und hätte dabei in Erinnerung an die vorherigen Szenen und den Anblick, der sich ihm bot, das eben zu sich Genommene beinahe wieder von sich gegeben.


  Die Menge drängte weiter, und Kerk ging mit. In einem engen Gang strömte plötzlich ununterbrochen Wasser mit ziemlich hohem Druck auf die darunter Gehenden, die auf diese Weise gereinigt wurden. Kerk lief mit, und ihm war nicht einmal unangenehm, daß er völlig durchnäßt wurde, denn er dachte an den Unrat auf den Bänken, dessen Spuren auch an ihm klebten. Hinter dieser Dusche durchschritten sie ein Warmluftgebläse, das ihn und auch die anderen nur unvollkommen trocknete.


  Auf den Trockengang folgte der Schlafsaal. Muffiger Geruch vieler Leiber schlug ihm entgegen. Kerk trat in diesen Raum, der riesige Ausmaße hatte. Wohin man schaute, standen in drei Etagen übereinander Plastpritschen, die zum größten Teil schon belegt waren. Es gab keine Decken, keine Matratzen, nur blanke Pritschen. Und über allem diese gespenstische Wertlosigkeit. Hier wollte er nicht länger bleiben. Lieber auf dem Fußboden vor dem Eingang zur Alphawelt schlafen als hier unter diesen Monsterwesen, die nur ihren Instinkten folgten. Sein Rückweg wurde zu einer Schlacht. Er hatte jetzt nur noch ein Ziel - raus!


  Rücksichtslos arbeitete er gegen den Strom aus Leibern. Wenn er nicht vorwärts kam, schlug er um sich. Die Getroffenen wichen aus, und er hatte wieder einen Meter gewonnen. So durchquerte er die Trocken- und Duschzone und stand wieder im Speisesaal. Wild gestikulierende Gestalten standen vor den Schläuchen und hantierten an den Schaltern. Aber keine Kontrollampe leuchtete auf. Kerk begriff den Grund für das Gedränge und die Balgereien. Die Speisungszeit war begrenzt, und der Mangel trieb alle an. Wer zu spät kam, ging leer aus und war dafür am nächsten Tag um so rücksichtsloser beim Stillen seines Hungers.


  Gesättigt verbrachte er die Nacht wieder auf dem Fußboden. Später zwang er sich so lange wie möglich, seinen Hunger zu bekämpfen, aber dieser war stärker. Also mußte Kerk wieder zu den SC, wieder der gleiche Ekel und die gleiche Szenerie. In den Schlafsaal ging er nicht mehr. Er entdeckte, daß der Speisesaal automatisch gereinigt wurde, als der letzte SC ihn verlassen hatte. Aus den an der Decke befindlichen unzähligen Ritzen und Löchern spritzte Wasser, das schon oft den Regenerierungskreislauf durchlaufen haben mußte und spülte den Unrat in Abflüsse am Boden. Kerk stand in dieser Kaskade aus Wasser. Nun mußte er wenigstens nicht mehr den Duschgang passieren und sich wieder zurückzwängen, um sich zu reinigen.


  Aber er hatte nicht immer Glück. Als er einmal, nun schon völlig verwahrlost, mit wirrem Haar, fast irrsinnig vor Hunger, an einem Nahrungsschlauch hing, bekam er auf einmal von hinten einen so fürchterlichen Schlag in die Seite, daß er dachte, seine Knochen wären gebrochen. Der Hunger machte ihn stark, und Kerk widersetzte sich dem anderen. Diesmal hatte er es mit einem Bergwerkssklaven, wie er ihn nannte, zu tun, der ihn daraufhin blindwütig zusammenschlug. Bewußtlos sank er in den Unrat zu Füßen der Bänke.


  Unter den Wasserstrahlen der Reinigungsautomatik kam er wieder zu sich. Obwohl er nicht gesättigt war, spürte er den Hunger nicht. Sein Körper war ein einziger Schmerz. Kerk, der niemals erfahren hatte, was Brutalität ist, war fast totgeschlagen worden und unfähig, sich zu rühren. Jeder Bewegungsversuch verursachte neue Schmerzen. Dutzende dieser SC mußten über ihn hinweggetrampelt sein, als er am Boden lag. Das Wasser war überall und drohte den am Boden Liegenden zu ertränken. Mühsam quälte er sich aus dem Speisesaal heraus und blieb schließlich vor dem Lift liegen, bis ihn jemand schüttelte. Er blickte in unbekannte Gesichter, über denen kahle Schädel glänzten. Sie trugen silbergraue Kombinationen mit einem Reißverschluß an der Vorderseite. Auf der linken Brust standen Ziffern.


  Keine SC, dachte Kerk. Das sind TC. Er hörte ihre Stimmen, selbst noch unfähig, ein Wort zu sagen.


  „Was ist das?" fragte einer.


  „Ich weiß nicht", sagte ein anderer, „vielleicht ein SC?"


  „Nein, er besitzt Kopfhaar."



  „Ein Alpha etwa?"



  „Unmöglich, seht diese zerlumpten Sachen, diese Haare im Gesicht und diese wüste Mähne auf dem Kopf."


  „Was soll es sonst sein? Ein SC hat wie wir keine Körperbehaarung. Sie stört beim Dienst."


  „Aber ein richtiger Alpha kann es auch nicht sein!"



  „Was dann?"


  „Vielleicht ein Amokalpha?"


  „Vorsicht, er bewegt sich. Furchtbar, wie er aussieht! Was macht er im Sektor L?"


  „Er muß bei den SC gewesen sein."


  „Könnte stimmen. Das ist ohne die Anwesenheit der LSC immer gefährlich. Ihr seht ja, was dabei herauskommt."


  „Er wird Hunger gehabt haben."


  „Wer sind Sie? Versuchen Sie zu antworten!"


  Kerk öffnete den Mund, versuchte, Worte zu formen. „I ... Ich bin ...", ein Stöhnen folgte, „Alpha, Alpha ... Kerk Ashfield." Er mußte eine Pause machen. Mühsam suchte er sich aufzurichten und fiel, vor Schmerz aufstöhnend, zurück. „Alpha ... ausgestoßen ... SC ... meine Mona. Ausgestoßen ... Registrieren!" Kerk sank wieder zurück und verlor das Bewußtsein. Die TC schauten sich unschlüssig an.


  „Was machen wir? Was hat er gemeint?"


  „Er ist ein Amokalpha, soviel steht fest."


  „Er sprach doch vom Registrieren. Was meinte er? Die Neuregistrierung der Amokalphas vielleicht?"


  „Sicherlich. Das beste ist, wir schaffen ihn als Amokalpha in den Sektor M. Dort wissen sie am besten, was mit ihm weiter geschehen soll." Die TC hoben ihn auf und trugen ihn fort. -


  


  Lange war er ohne Bewußtsein. Als er aufwachte, stand eine TC an seinem Bett. Er lag in einem Zimmer, das schmucklos, aber sauber war. Diese Sauberkeit und Ordnung taten ihm wohl, als er an das Erlebte zurückdachte. Die TC trug einen weißen Kittel und sah freundlich aus. Anfangs hatte ihn ihr kahler Schädel erschreckt, aber dann beruhigte ihn der Ausdruck ihrer Augen. Wie gut tat es, wieder in ein kluges Gesicht zu blicken.


  „Wie geht es Ihnen?" fragte sie. „Mein Name ist Ela. Ich bin für Ihre Pflege zuständig. Sie waren lange krank."


  Kerk schaute sich um. „Wo bin ich?" fragte er.



  „Sie wurden im Sektor L in einem furchtbaren Zustand gefunden und zu uns in den Sektor M gebracht. Sie hatten schwere innere Verletzungen, und da Sie ein Alpha sind, war es unsere Pflicht, Ihnen zu helfen."



  Kerk starrte vor sich hin. „Wissen Sie, ich bin, ich war ..." Er suchte nach Worten, um seine Lage zu beschreiben.


  „Ich weiß", sagte Ela. „Sie sprachen davon, als man Sie fand und auch später während Ihrer Bewußtlosigkeit. Wenn wir Sie richtig verstanden haben, sind Sie ein Amokalpha, der ausgestoßen wurde und nun neu registriert werden möchte. Wollten Sie das sagen?"


  An Kerk flogen die Bilder der letzten Tage vorbei. Nein, nur das nicht mehr, dachte er. Langsam kamen seine Worte jetzt: „Ja ..., das wollte ich sagen."



  „Gut", sagte sie, „bis Sie gesund sind, bleiben Sie hier. Dann werden Sie für die Neuregistrierung vorbereitet. Sie wissen, daß Sie danach ein TC mit allen Rechten und Pflichten sein und daß Sie nichts mehr von Ihrem Alphadasein wissen werden?"



  „Ja, ich weiß", antwortete Kerk. Er hatte mit seinem bisherigen Leben abgeschlossen.



  Dann kam der Tag der Neuregistrierung. Man legte ihn auf eine Trage und gab ihm eine Injektion. Das war das letzte, was er wußte. Und nun war er Kerk, TC/L1-066. Er sah Kora an. „Sie können mich jetzt losschnallen. Ich versichere Ihnen, daß ich Ihnen keinen Ärger machen werde."



  Kora löste die Schnallen der Gurte, die seinen Körper festhielten. Nol half ihr dabei.



  Kerk richtete sich auf und hielt sich den Kopf. „Sie sagten vorhin, ich sei ein echter Alpha und doch kein Alpha mehr. Wieso kenne ich nach der Neuregistrierung meine Vergangenheit?"


  „Das ist nun deine Sache, Kora", sagte Nol. „Sieh zu, wie du nun damit fertig wirst. Du hast diese Situation ja immer herbeigesehnt, obwohl ich dir abriet." Er ging wieder an seinen Arbeitsplatz.


  „Ist schon gut, Nol. Ich weiß, du ehrst die Alphas, und was ich mache, befürwortest du nicht. Du bist uns nur meinetwegen behilflich. Aber das ist schon viel, mehr als das, wozu andere TC bereit wären. Sieh dir Ral an. Der hockt vor seinen Instrumenten und scheint uns gar nicht zu beachten. Ihm ist völlig egal, was wir machen, solange es ihn nicht berührt."


  Ral hatte wirklich nur registriert, daß die beiden Außenseiter wieder einmal miteinander zu tun hatten. Das kannte er ja schon, und somit war sein Interesse an ihnen erloschen.



  Kora wandte sich wieder Kerk zu. „Sie haben recht. Sie sind ein besonderer Fall, bis jetzt der erste seiner Art. Der Unterschied zu den anderen Neuregistrierungen besteht darin, daß bei Ihnen die Magnetfelder, die zur Löschung des Gedächtnisses führen, abgelenkt wurden und somit die Vergangenheit in Ihnen erhalten blieb. In dieser Hinsicht sind Sie ein echter Alpha. Ein unechter Alpha sind Sie, weil Ihre Identität gelöscht worden ist und Sie nun zu uns gehören, selbst ein TC sind. Hier Ihre Kennmarke!" Damit hängte sie ihm das Kettchen mit der Metallmarke um.


  „Warum haben Sie das getan?" fragte Kerk.


  „Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht werden Sie sie einmal erfahren. Ich kann Ihnen nur so viel sagen, daß ich persönlich es als Unrecht empfinde, irgend jemandem seine Erinnerungen zu nehmen und damit seine Persönlichkeit zu vernichten. Außerdem brauchen wir Ihre Erinnerungen. Sie sind der erste ungelöschte Alpha."


  „Wer ist ,wir'?"


  „Wir, die TC. Wir wollen mehr über die Alphas wissen."


  „Und ich soll Ihnen dabei helfen?"


  „Wir hoffen es."


  „Und wenn ich es nicht tue, was dann? Sie sind ein großes Risiko eingegangen."


  Kora senkte den Kopf und blickte auf ihre nervös spielenden Finger. „Ich weiß", sagte sie. „Wir können Sie nicht zwingen, uns zu helfen, aber Sie helfen sich damit selbst."


  „Wieso?"



  „Sie sind ein TC!"


  Beide schwiegen. Kerk atmete hörbar durch.


  „Das vergesse ich immer noch", sagte er.


  „Sie werden sich daran gewöhnen. Man kann als TC leben, wenn auch nur in den Grenzen der Effektivität."


  „Ich weiß, es war ein Thema des Lehrprogramms", entgegnete Kerk.


  „Da bin ich beruhigt", Kora atmete auf, „ich dachte schon, daß Sie über Ihre neue Existenz nichts wissen."



  „Nein, seien Sie beruhigt. Es ist alles ordnungsgemäß verlaufen. Ich bin Kerk, TC/Ll-066. Das ist mir jetzt klar."



  Niedergeschlagenheit klang aus seinen Worten.


  Kora schaute ihn eindringlich an. „Das muß Ihnen immer klar sein, Kerk. Wenn die Administration erfährt, daß Sie ungelöscht sind, werde ich liquidiert, weil ich gegen das Grundgesetz verstoßen habe, und Sie verlieren Ihre Erinnerungen doch noch. Sie könnten mich also vernichten!"


  „Warum sollte ich das? Ihnen verdanke ich, daß meine Mona wenigstens in meinem Gedächtnis weiterlebt, wenn sie auch jetzt für mich unerreichbar geworden ist. Vielleicht hätte ich ohne mein Wissen um meine Vergangenheit unbeschwerter leben können, aber die Erinnerung an Mona ist mir teuer. Kann ich nun gehen?"


  Kora sah sich nach Nol um. Der hob die Schultern.


  „Sie sind jetzt ein vollberechtigter TC. Ihren Arbeitssektor und alles Weitere kennen Sie. Heute haben Sie noch frei. Suchen Sie Ihre Wohneinheit auf und ordnen Sie Ihr Leben neu. Je eher Sie mit allem vertraut sind, desto besser für Sie. Die Weckautomatik zeigt Ihnen den Tagesbeginn an. Seien Sie pünktlich! Denken Sie an Ihre Effektivität!" Und nach einer Pause: „Werden Sie uns helfen?"


  „Ich möchte mich jetzt noch nicht festlegen. Vielleicht. Ich will mich erst einleben, dann werden wir weitersehen. Jedenfalls danke ich Ihnen."


  Kora überlegte kurz, bevor sie sagte: „Wenn Sie im Sektor L sind, suchen Sie nach einem Phil, TC/L0-054. Er wird Sie unterstützen. Sagen Sie ihm, daß Sie bei mir waren. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, und denken Sie immer daran, wer Sie sind. Wir sehen uns wieder, wenn Sie die Möglichkeit haben."


  „Vielleicht", antwortete Kerk ausweichend und verließ den Sektor T.



  Kora schaute ihm lange nach. Ganz wohl war ihr dabei nicht.


  V


  


  Bel war gegangen, und Ral hatte sich bald darauf schlafen gelegt. Am nächsten Morgen wachte er voller Zweifel auf. Schon am Vorabend hatte er enttäuscht festgestellt, daß diese Begegnung mit Bel nichts weiter bedeutet hatte als die Abreagierung seines Körpers. Zwar war das Zusammensein mit Bel in dieser Hinsicht die angenehmste seiner Erfahrungen, aber trotzdem war er enttäuscht. Warum eigentlich? fragte er sich. Was verlange ich eigentlich von so einer Begegnung? Hatte nicht auch Bel nur die Befriedigung ihrer eigenen Lust gesucht? Er hatte sich Mühe gegeben, sie zufriedenzustellen, und war sich dabei vorgekommen, als handle es sich um eine Art Pflichterfüllung. Mußte ihm nicht vom ersten Moment ihres Kennenlernens an klar sein, daß er von ihr gar nicht mehr zu erwarten hatte als das, was sie ihm gegeben hatte, ihren Körper? Da hatte die Lust wieder triumphiert, obwohl er es doch verhindern wollte. Ihr brauchte er da keine Schuld zu geben. Die Schuld lag höchstens bei ihm selbst. Ihn hatte ihr Egoismus abgestoßen, aber war dieser Egoismus nicht verständlich bei der sexuellen Begegnung der meisten TC?


  Er begann daran zu zweifeln, daß er mit seiner Suche nach Halt im täglichen Einerlei bei den vom Great Calculator vermittelten Kontakten Erfolg haben würde. Aber wollte der Great Calculator nicht das Beste im Sinne der Effektivität für alle TC? Woran begann er da eigentlich zu zweifeln! Immerhin stellte der Great Calculator die erste Ebene der Hierarchie und das Haupt der Administration dar. Wer an ihm zweifelte, stellte die Kompetenz der Administration in Frage. Das konnte und durfte nicht sein. Was waren sie schon ohne die Administration, die ihnen ihren Platz in der Hierarchie zuwies, nichts als ein ordnungsloser Haufen. Nein, sie war Grundlage jeder Organisation und damit lebenswichtig.


  Trotzdem konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, daß es Lücken im Organisationsgefüge geben mußte, die, wenn man sie nutzte, ein ausgefüllteres Leben ermöglichten. Wie kam er nur darauf? Bisher war es gerade dieses Ordnungsgefüge, das ihm in seiner Perfektion als etwas Unfehlbares, Absolutes erschienen war, und jeder, der davon abwich, galt in seinen Augen als Außenseiter, Kora zum Beispiel. Aber wie oft hatte er Kora lachen sehen! Auch er konnte lachen, aber nicht über Belanglosigkeiten wie Kora, die an allem Freude fand und ganz darin aufging, hilfsbereit zu sein. Was spielte sich zwischen ihr und Nol ab, wenn sich beide ansahen und ihre Augen zu leuchten begannen? Diesen Ausdruck der Augen hatte er sonst bei keinem ihm bekannten TC gesehen.


  Auch Bei hatte ihn nicht, ebensowenig ihre Vorgängerinnen. Führte gerade Kora als Außenseiterin ein besseres Leben als er, der Erfolgreiche, dem alles gelang? Woher kam die Wärme, die ihn umgab, wenn sie sprach oder ihn ansah? Auch diese Fremde hatte diese Wärme ausgestrahlt. Plötzlich waren seine Gedanken wieder im Lift, als er neben ihr stand. Wer war sie? Er hatte sich ihre Kennung genau eingeprägt, TC/BO-174. Warum mußte ausgerechnet sie in einem anderen Sektor arbeiten? So konnte er sie nicht erreichen, ohne gegen Ordnungsprinzipien zu verstoßen.


  Aber er mußte sie wiedersehen. Noch nie hatte er so etwas erlebt. Um sie war ein Geheimnis, und er mußte erfahren, wodurch sie so anders als ihre Umgebung war. Er hatte sie am Lift getroffen. Dort kreuzten sich strahlenförmig die Korridore der einzelnen Wohnsektoren der TC. Sicher würde er sie dort wiedersehen. Er empfand unbändige Freude bei diesem Gedanken. Diese Freude spornte ihn an, so daß er eher fertig war als sonst. Ral eilte den Korridor entlang zum Lift, an dem schon einige TC standen. Seine Augen suchten die Fremde, konnten sie aber nicht finden. Sicherlich war er zu früh da, und sie würde noch kommen. Ral trat beiseite und ließ die neu hinzugekommenen TC vorbei. Erstaunte Blicke trafen ihn. Immer wieder überflog er die Gesichter der sich zum Lift drängenden TC. Sie war nicht dabei.


  Schließlich ebbte der Strom der Neuankömmlinge ab. Ral wartete bis zum letzten TC, der an ihm vorbeihastete und ihn entgeistert ansah. Er konnte nicht verstehen, warum dieser Ral dort stand und wartete, da doch die Zeit drängte. Schließlich war Ral allein. Die Fremde hatte er nicht gesehen. Seine freudige Erwartung schlug in Enttäuschung um. Er wußte, daß er zu spät kommen würde. Das erstemal. Aber das war ihm jetzt gleichgültig. Er hatte sie nicht getroffen, und das allein war für ihn wichtig.


  Langsam begab er sich zu seinem Arbeitssektor, wissend, daß ihn wegen seiner Verspätung ein gehöriger Punkteabzug erwartete. Als er dort ankam, war der Eingang, wie er angenommen hatte, längst geschlossen. Ral nahm seine Kennmarke und steckte sie in den Registrierschlitz. Es dauerte einige Sekunden, ehe sich die Tür öffnete, so als wäre selbst die Kontrollautomatik erstaunt über sein Zuspätkommen.


  In seinem Bereich traf er auf die verwunderten Blicke von Kora und Nol. Außenseiter hatte er sie genannt. Sicher rätselten sie jetzt über den Grund für seine Verspätung. Selbst bei ihnen war so etwas trotz mancher Ordnungswidrigkeiten noch nie vorgekommen.


  Ral begrüßte die beiden mit einem knapp gehaltenen „Guten Morgen!" und widmete sich sofort seiner Arbeit. Kora erweckte den Eindruck, als hätte sie gern einmal mit ihm gesprochen, aber was interessierte ihn das. Bisher hatte er persönliche Kontakte gemieden.


  Er war heute nicht ganz bei der Sache. Immer wieder schweiften seine Gedanken ab. Was war nur mit ihm los? Nicht nur, daß er zu spät gekommen war, nein, diesmal vernachlässigte er sogar seine Beobachtungspflicht. Ein häßlicher Quäkton erklang, und die rote Kontrollampe glühte auf. Er mußte sich um seinen Klienten kümmern, wieder Normalwerte erreichen. Heute war sein schwarzer Tag, das merkte er. Nichts lief im gewohnten Gleichklang wie sonst. Die Mittagspause war diesmal wie eine Erlösung.


  Im Saal empfing ihn die übliche Musik mit dem verhaltenen Gemurmel der Speisenden. Auch hier konnte er die Fremde nicht entdecken. Er saß allein an einem Seitentisch, abseits von den anderen. Sein Blick hing am Eingang.


  Endlich kam sie. Ral bemerkte sie sofort, und seine Augen ließen sie nicht mehr los. Sie begab sich zur Essenausgabe, ohne ihren Blick in seine Richtung zu lenken. Als sie ihr Essen empfangen hatte, stand sie unentschlossen vor der großen Zahl von Tischen und Stühlen und suchte einen freien Platz, der ihr genehm war. Sie mußte sehr wählerisch sein, denn sie überlegte lange. Dann bemerkte sie Ral. Für Sekunden trafen sich ihre Blicke. Was versuchte Ral nicht alles in diesen Blick hineinzulegen und wurde nicht verstanden. Ihre Augen drückten nur sichtbares Erschrecken aus, das für ihn unverständlich blieb. Als müsse sie sich überwinden, wandte sie ruckartig den Kopf in eine andere Richtung. Endlich schien sie gefunden zu haben, wonach sie gesucht hatte, und steuerte direkt auf einen Tisch zu, an dem zwei TC saßen. Obwohl sie sich nur flüchtig begrüßten, hatte Ral den Eindruck, als ob die Fremde gerade diese beiden gesucht hatte und nicht den freien Platz neben ihnen.


  Aber diese beiden TC kannte er ja! Das waren doch Nol und Kora, seine beiden Kollegen, die Außenseiter. Was zog die Fremde zu den beiden, die doch anderen Sektoren angehörten.


  Im Speisesaal war zwar die Abgrenzung der Sektoren aufgehoben, aber trotzdem blieben Kontakte zwischen ihnen sehr selten. Was sollte man auch außerhalb der Kopulationsanweisungen bereden? Jeder hatte mit sich selbst genug zu tun - und dann noch das Einstellen auf eine Konversation mit einem Partner aus einem völlig anderen Spezialgebiet? Das galt beinahe als unschicklich.


  Kora hatte schon damals am Lift neben der Fremden gestanden. Also konnte diese Begegnung kein Zufall sein, und die beiden mußten sich öfter treffen. Was verband aber Kora mit der Fremden? Sie hatte doch als Betreuerin dieses neuen Amokalpha mehr als alle Hände voll zu tun. Wie so oft in solchen Fällen ergaben sich wieder einmal Schwierigkeiten über Schwierigkeiten bei ihr. Sollte sie versagt haben? Jedenfalls arbeitete dieser Amokalpha uneffektiv, soviel hatte Ral mitbekommen. Es war ohnehin eigenartig, daß gerade Kora die meisten Amokalphas vom Sektor M zugestellt bekam. Wie sollte sie da aus ihren Schwierigkeiten herauskommen?


  VI


  


  Als sie Kora und Nol gemeinsam an einem Tisch fand, steuerte Dana direkt darauf zu. Beide saßen wie immer etwas abseits von den anderen. Sie kämpften darum, sich in dieser Welt der Anonymität eine Insel der Zusammengehörigkeit zu schaffen. In der Vorzeit hätte man dieses Verhältnis vielleicht Ehe genannt, aber was war das schon für eine Ehe unter diesen Bedingungen.


  Eben hatte Dana den TC wiedergesehen, dessen Blicke sie damals im Lift so verfolgt hatten. Auch diesmal ließ er sie keinen Moment aus den Augen. War es da gut, direkt zu Kora zu gehen? Aber was sollte schon dabei sein, wenn sie sich an einem Tisch neiderließ, an dem noch zwei Plätze frei waren. Nur dort müßte sie dann vorsichtig sein. Wenn sich Nol und Kora ausgedehnt unterhielten, so fiel das nicht besonders auf, da beide aus demselben Sektor stammten. Wenn man aber auf Dana schon besonderes Augenmerk gelegt hatte, würde sie ein Gespräch mit TC aus anderen Sektoren noch verdächtiger machen.


  Kora hatte Dana kommen sehen und blickte ihr freudig wie immer entgegen.



  „Grüß euch", sagte Dana und setzte sich mit ihrer Mahlzeit an den Tisch, mit dem Rücken zu Ral. „Wie geht es euch? Na ja, ich weiß schon, alte Liebe rostet nicht. Wißt ihr, daß ich euch beneide? Aber etwas anderes! Tut so, als ob ihr mich nur flüchtig kennt, und sprecht scheinbar zueinander, wenn ihr mich anredet."


  Kora und Nol blickten Dana erstaunt an.


  „Was ist mit dir?" fragte Kora. „Warum diese Vorkehrungen?"



  „Ich habe so ein Gefühl, daß ich verfolgt werde."


  Nol winkte ab. „Unsinn, Dana. Wer sollte dich verfolgen?"


  „Ich nehme das nicht so leicht", antwortete Dana. „Ihr habt doch sicherlich auch schon von dem Gerücht gehört, daß es unter uns getarnte LSC geben soll, die in direktem Kontakt zur Administration stehen sollen. Mit anderen Worten - Spitzel."


  Kora rückte näher heran und sprach unwillkürlich leiser. „Gehört schon, nur glaube ich nicht daran. Irgendeinem Freund wäre das sicher aufgefallen. Du meinst also, daß du von so einem Spitzel verfolgt wirst? Warum ausgerechnet du?"


  Dana senkte den Blick, als wäre es ihr peinlich, die beiden anzuschauen. „Vielleicht bin ich aufgefallen. Die Administration hat ohne Zweifel Kenntnis von meinem Widerstand gegen gewisse Ordnungsprinzipien. Ihr wißt schon, was ich meine. Ihr könnt es mir glauben, sie reagiert darauf. Sie läßt es mich spüren, zwar indirekt, aber deutlich, das könnt ihr mir glauben. Erspart mir bitte Einzelheiten. Ich weiß nicht mehr, wie ich allein aus dieser Zwangslage herauskomme. Mein Kontostand sieht nicht besonders gut aus, und nun noch dieser Spitzel."


  „Und hast du ihn heute wiedergesehen?" fragte Kora.


  „Ja."


  „Ist er hier im Saal?" Kora blickte unwillkürlich in die Runde.


  „Er sitzt dort drüben an der Wand", sagte Dana. „Ich kehre ihm genau den Rücken zu. Wenn du mir über die Schultern blickst, müßtest du ihn sehen können."


  Kora folgte Danas Hinweisen. „Da sitzen mehrere. Ich werde sie dir beschreiben. Ach, da ist auch ein bekanntes Gesicht!" „Wen meinst du?" fragte Dana.


  „Ich meine Ral, einen Kollegen aus dem Sektor T."


  „Beschreib ihn mir, aber unauffällig!"


  „Sieht gut aus, etwas vorstehende Backenknochen, schmale Lippen, sehr introvertiert, groß, kräftig. Ich weiß nicht sehr viel über ihn."


  Dana hatte Koras Schilderung mit wachsender Spannung gelauscht. „Das ist er", sagte sie.


  „Wer? Ral?" fragte Kora sichtlich erstaunt.



  „Ja, deine Beschreibung trifft genau zu. So schnell vergesse ich dieses Gesicht nicht. Du machst dir keine Vorstellungen, wie mich seine übergroße Aufmerksamkeit beunruhigt hat."


  „Dana, ich kenne Ral zwar nicht sehr gut, eben so, wie man einen Kollegen, mit dem man schon ein paar Jahre zusammenarbeitet, kennt. Und dann da:s Klima in den Arbeitsbereichen! Eins kann ich dir aber versichern, wenn wir beide ein und denselben Mann meinen, dann mußt du dich irren."


  „Woher nimmst du diese Überzeugung?" fragte Dana.



  „Du weißt doch von meinen Bemühungen um die Amokalphas. Wir haben schon oft darüber gesprochen. Du weißt auch, daß ich dadurch in Schwierigkeiten geraten bin, aus denen ich dank eurer und Nols Hilfe immer wieder herauskam. Außerdem sind Nol und ich als Paar mit ständigem Kontakt ohnehin nur geduldete Außenseiter. Meinst du, in der langen Zeit, in der Ral in unserem Arbeitsbereich tätig ist, wäre ihm nichts aufgefallen? Das glaube ich kaum. Sicher hat er gemerkt, daß meine Schwierigkeiten immer bei Amokalphas auftreten, und er ahnt mehr, als uns vielleicht lieb ist. Wäre er ein Spitzel, so hätte er meine Manipulationen schon längst gemeldet, und eure Kora gäbe es nicht mehr - liquidiert wegen Verstoßes gegen das Grundgesetz."


  Dana schob ihr Essen beiseite und lehnte sich zurück. Nach kurzem Nachdenken fragte sie: „Warum ignoriert er das alles? Er ist doch kein Freund."


  „Nein, das ist er nun wahrhaftig nicht", antwortete Kora. „Ral ist ein vorbildlicher TC", fuhr sie fort. „Ein Muster an Diensteifrigkeit und Korrektheit mit dem Ergebnis hoher Effektivität, mit anderen Worten, ein Erfolgsmensch. Er sucht den Erfolg und findet ihn zu seinem Vorteil. Bis auf einige kleine Unkorrektheiten hält er sich strikt an das Ordnungsprinzip und lebt in den Grenzen, die ihm die Hierarchie zubilligt."


  „Welche Unkorrektheiten?" fragte Dana.


  „Ich glaube, einmal beobachtet zu haben, wie er anderen Programmen lauschte. Das diente aber sicher auch seinem Erfolgsstreben. Wenn er Kenntnis von meinen Manipulationen hat, so sind sie ihm gleichgültig, da sie ihn nicht betreffen. Nicht positiv und nicht negativ. Das ist der einzige erklärliche Grund für seine Toleranz. Glaube mir; wenn er alles ist, dann aber kein Spitzel."


  „Warum aber diese Aufmerksamkeit, dieses Verfolgen mit den Augen, dieses Suchen?" fragte Dana.


  „Ich weiß nicht. In letzter Zeit ist er überhaupt merkwürdig. Heute zum Beispiel kam er sogar zu spät. Das war noch nie der Fall."



  „Er kam zu spät? Das bringt doch Punkteabzug."



  „Klar, das ist es ja eben. So etwas paßt überhaupt nicht zu Ral. Er scheint mit sich selbst unzufrieden zu sein. Was sein Interesse für dich betrifft, könnte man meinen, du gefällst ihm. Das wäre die einfachste Erklärung, wenn es sich nicht um Ral handeln würde. Es sollte mich wundern, wenn Ral zum Außenseiter tendieren würde. Das wäre zumindest ungewöhnlich."


  „Diese Variante ist mir auch schon durch den Kopf gegangen, und ich habe sie aus ähnlichen Gründen wie du verworfen", stimmte Dana zu.


  Kora beugte sich zu ihr und sah sie an. „Mach dir keine Sorgen mehr. Wir werden schon herausbekommen, weshalb Ral sich für deine Person interessiert. Schließlich ist er mein Kollege."


  Dana atmete hörbar auf. „Du hast mir einen Stein vom Herzen gewälzt. Ich bin in letzter Zeit sehr unausgeglichen. Wenigstens sehe ich meine Lage nun nicht mehr in so schwarzen Farben. Ich danke dir!"


  „Schon gut, Dana."


  „Und was macht ihr beiden so?"



  Nol hatte bis jetzt Kora reden lassen. Sie kannte sich in solchen Sachen besser aus. Sie kümmerte sich ja auch um alles. „Uns geht es gut. Wir können zusammen sein, das ist die Hauptsache."



  „Nol sieht wieder mal bloß die angenehmen Seiten des Lebens", entgegnete Kora. Sie beugte sich weit vor und flüsterte mit strahlendem Blick: „Es ist geglückt, Dana, endlich und wirklich!"



  Dana blickte ungläubig. „Wann?"



  „Gestern hat sich bestätigt, daß die Abblockung der Löscheinheit gelungen ist, und ohne Magnetfeld keine Löschung! Wenn du Rand sehen solltest, sage ihm, daß seine Hinweise goldrichtig waren."



  „Und wie geht es deinem Patienten?" fragte Dana.



  „Gesundheitlich ist er auf dem Posten, aber sein psychischer Zustand macht mir Sorgen. Es scheint nicht einfach zu sein, als TC zu wissen, daß man ein Alpha war. Ich habe ihn gefragt, ob er uns helfen will."


  „Was hat er geantwortet?"


  „Er reagierte ausweichend, sagte, daß er sich erst einleben müsse, dann werde er weitersehen." „Das klingt nicht gerade ermutigend", stellte Dana fest.


  „Ich glaube, er hilft uns", entgegnete Kora. „Wenn ich nur wüßte, was in ihm vorgeht. Wir wissen ja so wenig über die Alphas. Wird er mit seiner neuen Umgebung fertig werden, wenn er weiß, wer er einmal war?"


  „Das kann dir keiner garantieren. Wir wußten alle um dieses Risiko. Wie war er, als er in seinen Sektor ging?"


  „Eigentlich ganz normal und ruhig. Jedenfalls ruhiger, als ich angenommen hätte. Aber gerade das beunruhigt mich. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte anders reagiert, dann wären seine zukünftigen Handlungen kalkulierbarer. Seine Ruhe sah eher nach Resignation aus, unter deren Oberfläche es gärt."


  „Wir werden den Freunden sagen, daß sie auf ihn achten sollen."


  „Als Betreuerin habe ich ja noch einige Zeit die Befugnis, seine Handlungen im Einsatzsektor zu kontrollieren. Auch ich werde auf ihn aufpassen."


  „Es ist auch zu deinem Besten. Du setzt dich ja der größten Gefahr aus. Wo ist er eigentlich eingewiesen worden?" fragte Dana.


  „Er wurde in den Sektor L eingewiesen", antwortete Kora.


  „Ausgerechnet dort, ließ sich das nicht umgehen?"


  „Nein, Anweisung der Administration!"


  „Das vergrößert die Gefahr noch", sagte Dana. „Ein ungelöschter Alpha im Abfallbereich. Es muß für ihn die Hölle sein."


  „Ich weiß, Dana. Ich habe ihn an Freund Phil verwiesen."


  „Das ist das einzige Beruhigende dabei", sagte Dana.


  „Für mich aber nicht", schaltete sich Nol ein. „Ihr bringt euch und vor allem Kora noch in Teufels Küche. Ihr kennt die Strafe, die auf eure Handlungen steht?"


  „Wir kennen sie, Nol, gerade deshalb müssen wir handeln", sagte Dana eindringlich, während sie sich zu ihm beugte und ihm freundschaftlich die Hand auf den Arm legte.


  Der Gong unterbrach ihr Gespräch. Der Saal begann sich auf das Zeichen zur Beendigung der Mittagspause zu leeren.


  VII


  


  Kerk stand in seiner Wohneinheit und blickte um sich. Die Einrichtung seines Heims war von spartanischer Einfachheit. Dort an der Wand stand eine einfache Liege. In der Mitte des Zimmers befand sich ein Tisch mit zwei Stühlen. In der Ecke entdeckte er einen kleinen Monitor älterer Bauart, der ihn künftig abends unterhalten sollte. Davor stand etwas Ähnliches wie ein Sessel. An den Wänden hingen geschmacklose Reproduktionen irgendwelcher alten Bilder. Im Vorraum hatte er die obligatorische Dusche entdeckt. Sein Kontaktblock wies lediglich die Auswahl zwischen fester und flüssiger Mahlzeit und ein Getränk mit fadem Fruchtgeschmack aus.


  Kerk kannte das System der Sonderzuteilungen und wußte, daß er hier die Grundausstattung vor sich hatte. Er ging zur Liege und legte sich hin, um an die Decke zu starren. Hier sollte er nun leben, er, ein ehemaliger Alpha. Zwar waren diese Lebensbedingungen um ein vielfaches besser als das, was er bei den SC kennengelernt hatte, aber was war das alles gegen das Leben der Alphas? Beinahe beneidete er die TC um ihre Unwissenheit. Sie waren mit ihrem Dasein zufrieden, da sie nichts anderes kannten. Für sie existierte keine andere Welt. Für sie gab es nur einen Lebensinhalt -den Alphas zu dienen.


  Waren sie wirklich zufrieden? Es schien jedenfalls so. Vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätten auch ihn gelöscht. So quälten ihn Erinnerungen und Vergleiche. Was hatte diese Kora von ihm gewollt? Er sollte den TC von seinem Leben als Alpha erzählen. Seltsam, diese Kora. Sie sorgte sich um andere und dachte an alle. Was ging da vor sich? Die TC wollten ihre Kenntnisse über die sie umgebende Welt erweitern. Er konnte es nicht fassen.


  Damals, als man ihn auswies, hatte er im Zorn den anderen Alphas zugerufen, daß auch ihr Paradies nur eine Scheinwelt sei, unter der Veränderungen vor sich gehen würden. Das hatte er so gesagt, doch ohne innere Überzeugung. Und nun wollten die TC mehr wissen ...


  Noch waren sie zufrieden, wenigstens was ihr Leben betraf. Diesen Eindruck hatte er nach wie vor. Was würde aber geschehen, wenn sie von der anderen Welt wüßten, die einmal seine Welt gewesen war? Würden sie nicht genauso verzweifeln wie er? Würden sie dann nicht die Erbärmlichkeit ihres Daseins erkennen und versuchen, es zu ändern. Er konnte sich nicht entscheiden, ob das gut wäre. Aber um wen sorgte er sich eigentlich? Er war doch kein Alpha mehr.


  Plötzlich richtete er sich auf. Wie konnte er nur so blind sein. Er war kein Alpha mehr, sondern ein TC, der alles über die Alphas wußte. Damit war die Frage nach der Zufriedenheit der TC geklärt. Es konnten nicht alle zufrieden sein. Einige hatten erkannt oder ahnten, daß es ein anderes Leben als das ihre gab. Zweifellos strebten sie nun nach Veränderung, auch wenn sie sich dessen vielleicht noch gar nicht bewußt waren. Seine Existenz und sein Wissen um die Vergangenheit waren doch der beste Beweis dafür.


  Ach, diese armen Toren da oben! Sie glaubten, ihr Paradies sei unveränderbar, sie seien Götter. Dabei begann selbst unter ihnen schon der Verfall. Was waren denn, von ihm mal abgesehen, die Amokalphas? Arme Irre, die einfach durchdrehten und dann, blind um sich schlagend, tobten, bis sie ausgestoßen wurden. Und was war mit den Lethargen? Immer mehr gab es von diesen leer blickenden Jammergestalten. Dazu kamen noch von Jahr zu Jahr mehr Mißgeburten. Keiner wußte, warum. Die TC des Sektors M waren dagegen machtlos. Die Suche nach einem Ausweg blieb erfolglos.


  Und die angeblich Gesunden, die Gottmenschen? Waren sie eigentlich noch gesund? Kerk zweifelte daran, wenn er an die Geistlosigkeit und Banalität ihrer Existenz zurückdachte. Verblödeten sie nicht immer mehr? Wenn dies so war, was blieb dann von ihrem Paradies?


  Ja, das Paradies bröckelte, und hier unten begann die Erkenntnis, begann man sich zu regen. Mußte da nicht alles im Chaos vergehen, wie damals zur Stunde Null, als die Vorzeit verging und das neue Zeitalter begann, die Geburtsstunde der Alphas? Das durfte nicht sein. Dazu würde er nicht beitragen. Er mußte sich damit abfinden, ein TC zu sein, auch wenn es schwer werden würde.


  Kerk wußte, daß es einen Punkt gab, der es ihm besonders schwer machte, hier zu leben - die Sache mit Mona. Sie war nun bei den Magistern und ging ihrer göttlichen Bestimmung entgegen, an die er nicht mehr glauben wollte. Er hatte oft Gerüchte über diese göttliche Bestimmung gehört, und die schienen eher der Wahrheit zu entsprechen, wenn sie auch die edle Rolle der Magister in Frage stellten.


  Wenn es schon schwer war, bei den Alphas zu Mona zu gelangen - hier war es unmöglich. Das Vergangene existierte nur noch in seiner Erinnerung.


  Mit dem Gedanken an Mona mußte er eingeschlafen sein. Als er, durch die Automatik geweckt, aufstand, hatte er immer noch seinen Tagesanzug, diese silbergraue Kombination mit der Nummer auf der Brust, an, die er früher immer hochmütig belächelt hatte. Nun war dies sein einziges Kleidungsstück, seine Uniform, sein Abzeichen geworden.


  Der Arbeitsbeginn rückte näher, und Kerk hatte dabei ein ungutes Gefühl. Sein Arbeitsplatz lag im Sektor L. In dieser Ebene befanden sich auch die Unterkünfte der SC, und ihn überlief ein eisiger Schauer bei dem Gedanken daran. Keineswegs hatte er seine Erlebnisse unter den SC vergessen, und nun würde er wieder mit ihnen zu tun haben.


  Er kannte seine Aufgabe. Sie bestand darin, das Verbunkern nicht mehr verwertbarer Abfälle zu überwachen.


  Als Kerk den Sektor L betrat, empfing ihn eine riesige Halle, angefüllt mit für seine Ohren ungewohntem Lärm. Überall eilten die stummen SC dienstbeflissen wie Ameisen hin und her und folgten den Anweisungen der TC, die auf erhöhten Podesten in einer Art Glasglocke die Arbeitsverrichtungen beobachteten und steuerten. Den größten Raum nahm die Abfallsortieranlage ein.


  An der einen Seite der Halle traten eine Vielzahl von Förderbändern aus der Wand heraus, die sich in einer Transportlinie vereinigten und zur Sortierungsanlage führten. Hier erfolgte die Trennung der einzelnen Bestandteile des Abfalls in Kunststoffe, Metalle, Nahrungsmittelreste und sonstige nichtmetallische Bestandteile. Die Kunststoffe und Metalle wurden noch weiter aufbereitet. Die entstandenen Monomere sammelten sich als schwer definierbarer Brei, und die Metalle gelangten, fein gemahlen und sauber in die einzelnen Elemente getrennt, in Spezialbehältnisse, die zum Zwischenlager transportiert wurden.


  Die Nahrungsmittelreste wurden bis auf die Eiweißverbindungen abgebaut und als Konzentrat den Masteinrichtungen des Sektors B, Biologie, und des Sektors A, Agriculture, zugeführt.


  Zwischen den Bändern huschten SC herum, die Sperriges ordneten oder herabgefallenen Müll auf die Bänder zurückbeförderten. Andere von ihnen transportierten die Behälter mit dem aufbereiteten Abfall in das Zwischenlager, eine große Halle, in der die Behälter in mehretagigen Regalen sortimentsgerecht eingelagert wurden. Was für die Wiederverwendung ungeeignet war, gelangte, abgefüllt in Fässer, in das Endlager für Abfälle, wo es dann verbunkert wurde. Dorthin begab sich Kerk. Er durchquerte die Zentralhalle und überblickte den Arbeitsprozeß. Dabei sah er wieder die dumpfen, ausdruckslosen Gesichter der SC, deren Lippen die Fähigkeit, Worte zu formen, verloren hatten und lediglich als Öffnung für die Nahrungsaufnahme dienten.


  Seine ablehnende Haltung entstand nicht aus Haß, er empfand auch kein Mitleid. Im Grunde genommen dachte und handelte er ja noch als Alpha und war vom Anblick dieser in seinen Augen niederen Wesen lediglich angewidert, stand er doch weit über ihnen. Er staunte über die TC, deren Anweisungen den Raum erfüllten und die anscheinend ohne solche Regungen wie er auskamen.


  Ihm fielen sofort die schwarzglänzenden Kombinationen der LSC auf, die einzeln oder paarweise durch die Halle patrouillierten, die Elektrostäbe immer bereithaltend. Sie waren es, die er wirklich haßte. Mit ihren Stäben hatten sie ihn gepeinigt. Winselnd hatte er sich am Boden gekrümmt, er, ein Alpha. Er wußte, daß sie beinahe instinktiv auf jede Unregelmäßigkeit, jede Abweichung von der Norm reagierten. Ja, sie waren wirkliche Diener der Administration. Stumm folgten sie jedem Befehl, der sie über ihren Helmfunk erreichte, und führten ihn eiskalt und ohne Mitgefühl aus. Eigentlich waren sie nichts anderes als Kampfmaschinen mit einer eingeimpften Neigung zur Brutalität.


  Hier im Abfallsektor beobachteten sie ganz genau, wie die Anordnungen der TC ausgeführt wurden, und griffen sofort ein, wenn Fehler vorlagen.


  Endlich stand Kerk in dem Stollen, in dessen Seitengängen die Verbunkerung der Abfallfässer erfolgte. Vom Ende des Stollens drang Lärm, der von Erdarbeiten herrührte. Der Weg führte vorbei an verschlossenen Seitenstollen. Modriger Geruch schlug ihm entgegen. Wie eine kleine Straße zog sich der Hauptstollen hin, auf der ab und zu ein Elektrokarren mit Fässern vorüberfuhr. Das Gestein glänzte im Scheinwerferlicht, Wasser tropfte von der Decke und den Wänden und sammelte sich am Boden in kleinen Rinnsalen. Hell gab das Gestein den Klang der Schritte wieder.


  Der Stollen war länger, als Kerk erwartet hatte. Als wieder ein Karren nahte, forderte er den Fahrer auf zu halten und ließ sich von ihm vor Ort bringen. Unbändiger Lärm drang aus einem Seitenstollen, in dem SC mit Preßlufthämmern den Fels aufbrachen. Etwa fünfzig Meter weiter endete der Hauptstollen.


  Nun stand er wieder den vernarbten Bergwerkssklaven gegenüber, die ihm schon einmal Grauen eingeflößt hatten.


  Gleich am Eingang des Seitenstollens befand sich eine kleine Kabine, in der ein TC hinter großen Scheiben saß. Auch hier entdeckte Kerk mehrere LSC, die aufmerksam ihren Dienst versahen. Erblickte man bei den Alphas nur ab und zu einen von ihnen, so waren sie hier allgegenwärtig.



  Kerk trat in die Kabine ein, und ein älterer TC wandte sich zu ihm um. Als sich die Tür schloß, wurde es angenehm still im Raum. Der Schallschutz funktionierte.



  Der andere stand auf und kam auf Kerk zu. „Sie sind bestimmt Kerk", sagte er und streckte ihm die Hand hin.


  Einen Moment blickte Kerk erstaunt auf die ihm dargebotene Hand und wunderte sich über die sonst unübliche Geste — dann griff er zu. „Ja, ich sollte mich hier melden, um beim Verbunkern eingewiesen zu werden."


  „Da sind Sie bei mir richtig. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich hatte Sie mir doch etwas anders vorgestellt."



  Kerk fühlte sich von seinem Gegenüber gemustert. „Wie ,anders vorgestellt'? Woher kennen Sie mich eigentlich? Ich dürfte Ihnen kaum schon einmal begegnet sein."



  „Ja, Sie haben mich noch nie gesehen. Trotzdem kenne ich Sie. Aber nehmen Sie doch bitte Platz."


  Kerk setzte sich auf den angebotenen Stuhl. Der Raum war von großer Einfachheit und, gemessen an den Bedingungen dieses Ortes, relativ sauber. Außer drei Stühlen und einem Tisch beherbergte er noch die üblichen technischen Utensilien, wie Sprechfunk und Monitoren, auf denen er verschiedene Abschnitte des Vortriebes erkennen konnte. „Wo soll ich nun anfangen?" fragte Kerk etwas ungeduldig.


  „Immer mit der Ruhe", antwortete der andere. „Ich habe mich ja noch gar nicht bei Ihnen vorgestellt. Entschuldigen Sie bitte. Mein Name ist Phil, TC/L0-054."


  Das war also Phil, dachte Kerk. Auf ihn hatte Kora hingewiesen. Deshalb auch die Geste mit dem Händedruck und die Kenntnis seiner Person. Phil machte auf Kerk vom ersten Augenblick an den Eindruck eines gefaßten und starken Menschen, der wußte, was er wollte. Dieses Selbstbewußtsein gab ein angenehmes Gefühl der Sicherheit. Die sonore Stimme verstärkte noch diese Ausstrahlung.


  „An Ihrem Verhalten sehe ich", fuhr Phil fort, „daß auch mein Name Ihnen nicht ganz unbekannt ist. Kora hat mich von Ihrem Kommen unterrichten lassen. Sie müssen schon entschuldigen, daß ich Sie anfänglich so gemustert habe, aber wann steht man im Sektor L schon mal einem Alpha gegenüber. Das war bisher noch nie der Fall. Sie müssen die Administration ganz schön verärgert haben, daß Sie hier gelandet sind." Um Phils Lippen spielte ein eigenartiges Lächeln.


  „Macht nichts", sagte Kerk. „Es ist mir ganz angenehm, daß Sie über mich unterrichtet worden sind. Das erspart mir lange Erklärungen. Sicherlich kennen Sie auch die näheren Umstände meines Falles?"



  „So ist es", antwortete Phil.



  „Seien Sie dessen versichert, daß ich mein Aufgabengebiet trotzdem kenne."


  „Es wird kein Zuckerlecken, das können Sie mir glauben. In unserem Sektor ist manches anders als sonst, vor allem hier im Schacht. Sie werden hier die erbärmlichsten Gestalten sehen, die Ihre Augen jemals erblickt haben. Bitte wundern Sie sich nicht, und seien Sie nicht zu hart mit Ihrem Urteil. Es sind arme Kreaturen.


  Kerk dachte an die narbigen Gesichter mit den blutunterlaufenen Augen, während Phil ernst auf die Monitoren blickte. „Die Arbeit hier unten ist hart", sagte er, „aber etwas freier als oben. Nun ja, die besonderen Bedingungen, Sie sehen es ja. Hier herrschen immer Lärm, Schmutz und Gefahr. Bei uns geht es immer tiefer in den Fels hinein. Das kann man nicht im üblichen Sinne kontrollieren und steuern. Wichtig ist hier nur das Endergebnis. Nur an dem wird man Sie im Gegensatz zu oben messen. Die Arbeitsplatzkontrolle von oben fehlt hier unten. Die LSC sollen das zwar übernehmen, aber die haben genug mit sich selbst und mit den SC zu tun, die sie tüchtig an der Kandare halten. Hier gibt es nämlich manchmal Krach, müssen Sie wissen.


  Ich kann Ihnen nur eins raten, wenn sich zwei SC raufen - und sie raufen sich oft -, dann machen Sie, daß Sie so schnell wie möglich wegkommen, denn dann wird's gefährlich. Die machen nämlich keine Unterschiede und gehen blindwütig auf alles los, was sich bewegt, wenn sie einmal richtig in Fahrt sind. Na, Sie werden es ja selbst erleben."


  „Ich werde aufpassen", sagte Kerk. Er kannte die Raufereien der SC wegen geringster Anlässe noch sehr gut.


  „Und noch eins", fuhr Phil fort. „Geben Sie sich keine Blöße gegenüber den SC. Wenn die einmal mitbekommen haben, daß Sie weich sind, dann ist es aus mit Ihnen, dann sind Sie dran!"


  „Was soll das heißen?" fragte Kerk erschrocken.


  „Nun, Sie werden gekillt. Einfach deswegen, weil Sie gerade im Wege sind. Das ist alles."


  „Aber ich bin dich ein AI ..." Kerk verschluckte das Wort, ehe es ganz ausgesprochen war. Phil hatte es bemerkt. „Ich wollte sagen", fuhr Kerk fort, „wo bleibt denn da die Menschlichkeit? Es verstößt doch gegen das Grundgesetz, wenn ein SC einen TC angreift. Er steht doch in der Hierarchie unter dem TC, und dieser genießt aus diesem Grund Immunität gegen den SC. Ebenso könnte doch ein TC einen Alpha angreifen - undenkbar."


  Phil machte ein nachdenkliches Gesicht. „So sollte es eigentlich sein, und sicherlich hatten sich die Schöpfer der SC und der Hierarchie das auch so gedacht. Aber dann hätten sie den SC auch noch den Selbsterhaltungstrieb nehmen müssen, doch ohne den würden diese kaum funktionieren. Wir dürfen nicht vergessen, und andere haben das anscheinend, daß wir es hier nicht mit selbständig denkenden Wesen zu tun haben, sondern daß hier Automaten, Maschinen in Menschengestalt, arbeiten, deren Leben vom Instinkt und von den zwei Dingen bestimmt wird, vom Mangel und vom Selbsterhaltungstrieb. Sind Sie dabei im Wege, wird's gefährlich. Und noch etwas: Wenn Sie Probleme haben, egal, was es ist, Sie wissen, wo Sie mich finden. Fragen Sie nach Phil, den kennt hier jeder. So, und nun wollen wir zu Ihrem Abschnitt gehen. Kommen Sie."


  Phil und Kerk standen auf. Kerk wollte sich zur Tür begeben, doch Phil hielt ihn auf. „Wo wollen Sie denn so schnell hin? So können Sie nicht raus. Hier nehmen Sie den Schutzanzug und die Gesichtsmaske! Sie sind doch schließlich kein SC."


  Kerk nahm die Gegenstände in Empfang. Als er sie angelegt hatte, bemerkte er deren Unbequemlichkeit. „Bißchen unbequem das Ganze", stellte er fest.


  „Aber immer noch besser als nichts", antwortete Phil.



  Als sie zur Tür gingen, schaute Kerk sein Gegenüber aufmerksam an. Phil mochte so um die Vierzig sein. Noch sah man ihm die Wirkung der Tätigkeit hier unten nicht an. Ja, dieser Mann war stark, sowohl körperlich als auch in seinem Willen, das wurde Kerk immer bewußter. Der würde immer dort sein, wo er gebraucht wurde.


  Draußen trat ihnen eine LSC-Streife in den Weg. Die staubigen Uniformen hatten einiges von ihrem Glanz verloren. Kurz, im Befehlston kam die Anweisung. „Legitimation!" Der. LSC hielt ein Kästchen vor.


  Kerk nahm seine Kennmarke und führte sie in den Schlitz im Kästchen ein. Sekunden später leuchtete eine Kontrollampe grün auf. Kommentarlos gingen die beiden LSC weiter.


  „Wird man hier öfter kontrolliert?" fragte Kerk.


  „Im allgemeinen nicht. Nur wenn die Streifen wechseln oder jemand unbekannt ist wie Sie. Sind Sie erschrocken?"


  „Nein, ich kenne sie schon genauer, diese ferngesteuerten Idioten."


  Phil sprang zu ihm und faßte ihn am Arm. „Mensch, leiser! Wir sind hier nicht bei den Alphas. Hier sind Abhöranlagen versteckt angebracht. Außerdem passen noch die LSC auf. Sie bringen uns noch in Teufels Küche. Kommen Sie!" Phil zog Kerk mit sich in die Nähe der Abraumstelle. Großer Lärm umgab sie. „Hier zum Beispiel können Sie ihr Herz ausschütten. Hier funktioniert keine Abhöranlage mehr. Aber machen Sie so was wie vorhin nicht noch einmal an ruhigen Plätzen oder in der Kabine. Bei Gelegenheit werde ich Ihnen die Abhörstellen zeigen, damit Sie sich darauf einstellen können. Sie staunen? Tja, ich bin eben ein alter Hase hier unten. Hier geht es immer ums Ganze. Das macht hart und gewitzt."


  „Vielen Dank." Kerk wunderte sich über sich selbst. Er hatte einem TC gedankt - eine noch vor kurzem für ihn undenkbare Regung.


  „Schon gut. Schon gut. Sie hassen die LSC?" fragte Phil.


  „Hassen? Würden Sie den nicht hassen, der Ihnen die Frau, die Sie lieben, nimmt und Sie dann aus Ihrer Welt stößt?"


  Phil wurde nachdenklich. „Ich verstehe Sie, aber die LSC sind nur Werkzeuge, das vergessen Sie. Ihr Haß richtet sich gegen die Falschen."


  „Gegen wen denn sonst?" fragte Kerk.


  „Das ist eine Frage, die sich nicht so leicht beantworten läßt. Im Grunde genommen liegt es am ganzen System, in das wir alle eingebunden sind, und über dem System steht die Administration, die es lenkt. Wer nun diese Administration ist, das entzieht sich vorläufig noch meiner Kenntnis. Sind es die Magister oder der Great Calculator oder die Alphas? Wer weiß das schon. Wir haben den Anweisungen der Administration Folge zu leisten. Das ist das einzige, was uns zu interessieren hat." „Und das genügt Ihnen?" fragte Kerk.



  Phil schaute sich um und sagte dann leiser: „Nein, natürlich nicht. Ich versuche mein Wissen zu erweitern. Mehr zu wissen bedeutet, besser reagieren zu können und mehr zu verstehen. Ich sage Ihnen das, weil Sie mit Kora gesprochen haben und Kora noch am Leben ist. Sie haben also geschwiegen."



  Kerk reagierte aufgebracht. „Wie könnte ich ...? Sie hat mich schließlich wenigstens in Gedanken bei meiner Mona gelassen. Ihr verdanke ich schöne Erinnerungen."



  „Sie wissen doch aber, warum sie das tat? Vergessen Sie niemals, daß auf so etwas die Liquidierung steht."


  „Ja, ich weiß, ihr wollt meine Erinnerungen zur Erweiterung eures Wissens haben. Doch ob das gut für euch, für ganz Eden City ist? Wissen bedeutet Verstehen, aber bedeutet es nicht auch Unruhe, Unzufriedenheit?"


  Phils Worte klangen eindringlich, als er darauf entgegnete: „Wer sagt Ihnen, daß eine gewisse Art von Ruhe und angeblicher Zufriedenheit gut ist und daß wir diese Grabesruhe wollen? Ruhe bedeutet Stagnation und damit das Ende, aber die Unruhe birgt die Veränderung in sich."


  „Und was wollen Sie verändern?" fragte Kerk.


  „Zum Beispiel das dort", antwortete Phil und deutete auf eine Szene, die sich in geringer Entfernung der beiden abspielte.



  Ein SC mußte sich bei Erdarbeiten verletzt haben und hatte sein Werkzeug beiseite gelegt, um sich den schmerzenden Arm zu halten. Dabei hatte ihn ein LSC beobachtet und sich unbemerkt genähert. Der elektrische Schlag des LSC-Stabes an der Schulter traf den SC völlig überraschend, so daß er auf der Stelle zu Boden geworfen wurde und sich dort krümmte. Als der LSC von ihm abließ, lag der SC noch einige Sekunden zuckend am Boden. Rings um ihn ging die Arbeit der anderen weiter, ohne daß sie den am Boden Liegenden zur Kenntnis nahmen. Nachdem dessen Krämpfe abgeklungen waren, packte er, ohne lange zu zögern, seinen Preßlufthammer und arbeitete weiter, als hätte er seinen Arm und die eben erhaltene Sonderbehandlung vergessen.
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  „Schauen Sie sich das ruhig an", sagte Phil, „das kann Ihnen ebenso passieren. Schauen Sie her!" Er hob den Arm und streifte den Ärmel hoch. Am Unterarm wurde eine Narbe sichtbar.


  „Was ist das?" fragte Kerk, an den Anblick von Narben noch nicht gewöhnt.


  „Das? Eine nette Gedächtnisstütze, nie die Hierarchie zu verletzen und sich bewußt zu sein, daß selbst ein TC nicht das Recht hat, in solchen Situationen wie der eben menschlich zu sein. Solche Spuren hinterlassen die Stäbe der LSC, wenn der Strom die Haut verbrennt." Kerk erschrak. „Und Sie meinen, das könnte man eines Tages hier auch mit mir machen?"


  „Warum nicht?" entgegnete Phil. „Hier sind Sie nur für Kora und mich etwas Besonderes. Den LSC ist es egal, ob Sie ein Alpha waren oder nicht. Verstoßen Sie gegen das Ordnungsprinzip, und Sie werden es erleben. So, jetzt gehen wir erst mal zu Ihrem Abschnitt. Es ist nicht weit. Das Verbunkern folgt uns Maulwürfen auf dem Fuße."


  Kerk und Phil verließen das Stollenende und gingen ein Stück des Weges zurück, den Kerk vorhin auf dem Karren zurückgelegt hatte. Der Lärm nahm ab, aber der modrige Geruch und die Feuchtigkeit blieben. Endlich standen sie vor dem letzten unverschlossenen Seitenstollen. Immer paarweise lagen die Seitenstoller rechts und links vom Hauptstollen. Im Moment leitete nur ein TC die Arbeit in beiden Seitenstollen.


  „Wieso arbeitet hier nur ein TC?" fragte Kerk.


  „Ein Unfall", antwortete Phil lakonisch.


  „Wie kam es dazu?"


  „Der Stollen brach, und der TC wurde arbeitsunfähig. Er wurde mit eingebunkert."


  Kerk mußte unwillkürlich schlucken und betrachtete die verschlossenen Seitenstollen. Er hat noch gelebt, dachte er. Er ist einfach lebendig begraben worden, weil ein arbeitsunfähiger TC nicht mehr benötigt wird.


  „Haben Sie Angst?" fragte Phil.


  „Ja", antwortete Kerk beklommen.


  „Sollen Sie auch, dann passen Sie besser auf. Ich sage Ihnen ja schon, Vorsicht vor allem und jedem ist hier alles. Sie haben die linke Seite unter sich. Sie wissen Bescheid?"


  „Ich kenne meine Aufgabe", antwortete Kerk.


  „Also dann, viel Glück, und wenn etwas ist, Sie wissen, wo ich bin."


  „Vielen Dank", sagte Kerk.


  Phil entfernte sich, und Kerk stand vor dem Seitenstollen, der jetzt sein Einsatzbereich war. Er mußte hinein und dort das Verstauen der Fässer leiten, die vom Hauptstollen aus von SC hereingetragen wurden. Eigenartig, früher hatte er sich geschüttelt, wenn er einen von ihnen sah. Jetzt war das anders. Das Erlebte tat seine Wirkung. Er bedauerte sie. Sie taten ihm leid in ihrem Elend. Doch er wußte, daß ihnen sein Mitleid nichts nützte, daß sie es nicht einmal verstehen konnten.


  Sein Kollege war froh, daß ihm endlich die Hälfte der Arbeit abgenommen wurde und überließ Kerk den Arbeitsplatz wort- und grußlos.


  Der Stollen war klein, vielleicht zwei Meter breit und zwei Meter hoch und nicht lang. Bald erweiterte er sich zu einer geräumigen Grotte, in deren Mitte Fässer aneinandergereiht standen. Kerk war angekommen. Das war also von nun an seine Welt, eine schreckliche Welt. Er gab sich der Resignation hin und erfüllte, was von ihm verlangt wurde.


  VIII



  


  Ral war unruhig geworden, seit er die Fremde getroffen hatte. War er zu Hause angekommen, so konnte er den nächsten Morgen nicht erwarten. Auf Arbeit dauerte die Zeit bis zum Feierabend viel zu lange.


  Diesmal hatte er sich vorgenommen, sie anzusprechen, ein ungewöhnliches Unterfangen, das wußte er. Daß sie einem anderen Sektor angehörte, war ihm allmählich gleichgültig.


  Nachdem der Gong das Ende der Arbeitszeit angekündigt hatte, eilte er diesmal nicht in seinen Wohnsektor, sondern zum Sektor B. Er mußte ihr begegnen, mußte eher da sein als sie. Endlich stand er an dem langen Korridor, dessen Sterilität ihn immer wieder abstieß. Wenn bloß keine LSC-Streife kommt! dachte er. Immerhin, er war sektorfremd, also hier unerwünscht. In Gruppen oder einzeln schlenderten TC vorbei. Wie immer entdeckte er in ihren Gesichtern nichts als Gleichgültigkeit, den Ausdruck von in Jahrzehnten abgeflachten Emotionen. Ihr Wesen drückte die völlige Übereinstimmung mit dem sie umgebenden Gleichmaß aller Dinge aus. Alles war geregelt und geordnet, konnte man da unzufrieden sein? Aber es gab Ausnahmen, das hatte Ral bemerkt. Diese Frau war so eine Ausnahme.


  Wieder brachte der Lift eine Gruppe TC in den Sektor B. Sie war unter ihnen. Ral hatte sie sofort entdeckt. Er drückte sich in eine Türnische, als die Gruppe an ihm vorüberging. Was mache ich? überlegte er. Wollte ich sie nicht ansprechen? Und nun verstecke ich mich angstvoll wie ein junger TC vor seiner ersten Kopulation.


  Ral folgte der Gruppe, näherte sich, bis er wenige Schritte hinter Dana ging. Als ob diese etwas bemerkt hätte, drehte sie sich um und blickte in sein Gesicht. Wieder sah Ral das Mißtrauen in ihren Augen. Beinahe erschrocken wandte sie sich ab und beschleunigte ihre Schritte. Schon lag die Gruppe zwischen ihr und ihm.


  Sie versucht, mich abzuhängen, dachte Ral. Schnell näherte er sich der Gruppe und drängte die langsam Dahinschlendernden auseinander. Ja, er verursachte eine regelrechte Rempelei. Empörte Zurufe wurden laut. Er hörte etwas von Unverschämtheit und Rücksichtslosigkeit. Sie würden mich kaum verstehen, dachte er, als er die verständnislosen Blicke sah. Er verstand ja manches selbst noch nicht.


  Endlich hatte er die Gruppe passiert. Dana ging nun vor ihm. Beinahe rannte sie. Dann blieb sie vor ihrer Tür stehen, öffnete schnell, schaute ihn kurz an und verschwand.


  Ral stand vor ihrer Tür wie ein Schuljunge, der ein Rendezvous verpaßt hat. Keiner sah ihn, denn der Korridor war leer. Ral spürte aber, daß er nicht allein war. Irgendwie fühlte er, daß sie jenseits der Tür stand. Was sollte er machen? Sollte er Einlaß begehren? Sie würde ihm garantiert nicht öffnen. Warum auch? Was er tat, war ohnehin schon ungewöhnlich und paßte nicht in das Verhaltensschema eines TC. Ein Besuch ohne Kopulationsanweisung verstieß gegen das Ordnungsprinzip. Warum sollte sie sich auf so etwas einlassen? Beide wußten eben zuwenig voneinander. Was wußte er zum Beispiel von ihr? Nichts! War sie überhaupt so, wie er es sich erhoffte?


  Als er zum Lift ging, beschloß er, sich Klarheit zu verschaffen und sie nicht mehr aus den Augen zu lassen.


  IX


  


  Am nächsten Tag saß Ral im Speisesaal in ihrer Nähe. Sie war heute anders als sonst, das fiel ihm sofort auf. Die beherrschte Frau, deren Ausgeglichenheit und menschliche Wärme ihm immer wieder gefielen, wirkte heute nervös. Als sie ihn bemerkte, sah sie ihn zornig an.


  „Sie schon wieder? Was wollen Sie eigentlich? Wenn Sie ein Spitzel sind, dann seien Sie ehrlich und sagen es, wenn nicht, was wollen Sie dann? Eine kleine Extrakopulation? Machen Sie sich keine Hoffnungen, mein Herr, mit mir nicht. Sie können aufgeben. Mich kriegt keiner zu dieser Zeremonie. Ich hoffe, Sie merken sich das!" Dana drehte sich abrupt um und wandte Ral den Rücken zu.


  Ral saß da wie geohrfeigt. Was war mit dieser Frau los? Zwar hatte sie ihn nun angesprochen, aber das Gesagte war für ihn niederschmetternd.


  Der Gong unterbrach seine Gedanken. Die Musik wurde leiser, und es ertönte die sattsam bekannte Stimme der Ansage. „TC/BO-174 bitte am Kontaktpunkt einfinden. Sie werden erwartet."


  Ral horchte auf. War das nicht ihre Kennung?



  Auch Dana hatte die Durchsage gehört, sie hatte vielmehr schon darauf gewartet. In dieser Situation befand sie sich schließlich nicht zum erstenmal. Noch folgte sie aber der Aufforderung nicht. Unsicher betrachtete sie ihre Umgebung und hatte das Gefühl, daß sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sie richtete.


  „TC/BO-174, bitte am Kontaktpunkt einfinden. Sie werden erwartet." Das war die zweite Aufforderung.


  Dana begann mit sich selbst zu kämpfen. Sie wußte, daß sie der Aufforderung Folge leisten mußte, aber ihr Inneres sträubte sich dagegen.


  Die beiden TC an ihrem Tisch waren nun auch aufmerksam geworden. „Entschuldigen Sie bitte", sagte der eine von ihnen, „wenn mich nicht alles täuscht, wurde eben Ihre Kennung ausgerufen. Was haben Sie? Ist Ihnen nicht gut?"


  Dana schaute den Sprechenden an. „Nein, nein, alles in Ordnung. Ich war wohl etwas abwesend", antwortete sie. Wie ein Ruck wirkte es, als sie das Essen von sich schob und aufstand, um sich zum Kontaktpunkt zu begeben. Dabei spürte sie wieder die Blicke des Fremden in ihrem Rücken. Nun, da sie sich aufgerafft hatte, war sie wieder selbstsicher. Wohlwollendes Lächeln begleitete sie an den Tischen in der Nähe des Kontaktpunktes, wo sie schon eine Person warten sah. Dann stand sie einem Mann, der etwa Mitte Dreißig war, gegenüber, einem echten TC, das bemerkte Dana sofort. Ebenso fiel ihr das lüsterne Lächeln auf, das seine Lippen umspielte, als er das Wort an sie richtete.


  „Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Bal. Ich bin hocherfreut, doch noch Ihre Bekanntschaft zu machen. Als man Sie vergeblich ausrief, befürchtete ich schon, Ihnen sei etwas zugestoßen. Aber nun ist ja alles in bester Ordnung." Er drehte und wendete sich wie ein Pfau und ließ wieder seine lüsternen Blicke über Danas Körper gleiten. Vergeblich wartete er, daß auch sie sich nun vorstellen würde. Als ihm das Schweigen zu lange dauerte, begann er von neuem: „Wissen Sie, man hat nicht immer das Glück, eine so reizende Bekanntschaft zu machen. Um so mehr freut es mich, daß ich gerade Ihnen ..."


  Dana unterbrach seinen Wortschwall. Wie haßte sie diese albernen Floskeln, die gewechselt wurden, wenn sich zwei TC auf eine Kopulation vorbereiteten. Keiner wußte dann, was man so recht sagen sollte, und dieser Mangel an vernünftigem Gesprächsstoff führte dann meistens zur Flucht in abgedroschene Konversationsschemen. Wie traurig stimmte sie es, daß die TC nicht einmal mehr normal miteinander reden konnten und sich selbst in der Sprache die Künstlichkeit ihrer ganzen Umgebung aufzwangen.


  Sie wußte, daß diesen Bal keine Schuld traf. Der freute sich bloß darauf, mit ihr ins Bett zu gehen und dort seine angestauten Bedürfnisse abzuladen. Trotzdem klangen ihre Worte zorniger, als sie es ursprünglich beabsichtigt hatte. „Sparen Sie sich die Mühe, mein Herr. Ihre Anstrengungen, mich für heute abend eventuell zu Erstaunt, geradezu erschrocken fuhr der Abgewiesene auf. „Aber ich bitte Sie. Was sagen Sie da? Sie haben gar nicht das Recht, mich so zu behandeln. Hier ist meine Anweisung." Er hielt ihr die blaue Kopulationsanweisung entgegen. „Sie verletzen das Ordnungsprinzip! Ich habe das Recht ..." „Welches Recht?" unterbrach ihn Dana empört. „Sie haben gar kein Recht. Ich bin ein Mensch, merken Sie sich das, und ich lasse nicht per Computerwahl über mich verfügen. So bedauerlich das für Sie auch sein mag, aus uns beiden wird nichts. Ich glaube, das genügt. Auf Wiedersehen oder besser: adieu!" Ohne noch auf ein Wort des anderen zu warten, verließ sie den Saal.


  Wie ein begossener Pudel stand der Abgewiesene noch einige Sekunden da und konnte mit seiner Enttäuschung nicht fertig werden. „Das wird die Administration erfahren!" murmelte er, bevor er endlich ging.


  Bal wußte nicht, daß diese von ähnlichen Vorgängen schon längst Kenntnis hatte und regulierend eingriff.


  Ral hatte die ganze Szene mit wachsender Verwunderung verfolgt und konnte nicht verstehen, was eigentlich vorgefallen war. Die Fremde hatte am Kontaktpunkt eine erregte Auseinandersetzung mit ihrem Kopulationspartner gehabt und diesen dann stehenlassen. Warum? Dieser Partner sah danach nicht gerade glücklich aus. Hatte sie ihn etwa abgewiesen? Das verstieß gegen die Ordnungsvorschriften, war schier unmöglich. Rasch stand Ral auf und eilte ihr nach.


  Viel zu lange dauerte es ihm, bis der Lift endlich hielt. Einholen konnte er sie nicht mehr. Er würde sie aber trotzdem diesmal zur Rede stellen. Der Wohnsektor B war leer. Wer sollte jetzt auch hier sein? Alle hatten Mittagspause. Was suchte Dana um diese Zeit in ihrer Wohnung? Endlich stand er vor ihrer Tür. Diesmal klingelte er.


  „Wer ist da?" fragte es von drinnen, ohne daß die Tür geöffnet wurde.


  „Ich bin es, Ral. Bitte öffnen Sie", antwortete er. „Wer ist Ral? Ich kenne keinen Ral."


  „Doch, Sie kennen mich. Ich saß im Speisesaal hinter Ihnen."


  Für einen Moment war es nun völlig still. Ral glaubte, sie hinter der Tür atmen zu hören.


  „Sie sind es? Habe ich Ihnen nicht vorhin schon gesagt, daß Sie mich in Ruhe lassen sollen? Gehen Sie! Ihre Bemühungen sind zwecklos." „Was war vorhin am Kontaktpunkt? Werden Sie kopulieren?" fragte Ral erregt und staunte selbst über diese Frage, mit der er ein neues, ihm bisher unbekanntes Gefühl empfand, das schmerzte und ihn wütend machte.



  „Was geht das Sie an. Gehen Sie!" Kurz und schroff klangen Danas Worte.


  „Nein, ich gehe nicht eher, bis Sie mir geantwortet haben." Vergeblich wartete er auf Antwort. Immer wieder drückte er auf den Klingelknopf, ohne daß jemand kam. Schließlich hämmerte er mit den Fäusten gegen die Tür. Seine Umgebung hatte er völlig vergessen. Erschrocken fuhr er herum, als er hinter sich eine harte Stimme hörte. „Was machen Sie hier? Ihre Identifikation!"


  Ral drehte sich um und sah sich einer LSC-Streife gegenüber. Während er den schwarzen Gestalten sonst auswich, wo er nur konnte, war ihm ihre Anwesenheit in diesem Augenblick ziemlich einerlei. Er spürte deutlich den in ihm aufsteigenden Haß. „Was geht euch das eigentlich an?" schrie er die LSC an. „Was bildet ihr euch überhaupt ein, wer ihr seid? Seid ihr vielleicht etwas Besseres? Laßt mich in Ruhe! Verschwindet!"


  Ohne weiter auf die Streife zu achten, drehte er sich um und begann erneut an Danas Wohnungstür zu hämmern. Wieder ertönte hinter ihm diese harte Stimme. „Ihre Legitimation! Zwingen Sie uns nicht zum Handeln."


  Ral ignorierte völlig die Situation, in der er sich befand. Er sah nicht, wie beide LSC ihre Stäbe zogen, um sie dann auf seine Schultern zu legen. Jetzt erst wurde ihm schlagartig bewußt, wie sehr er sich diesmal verschätzt hatte. Ein höllischer Schmerz durchfuhr seinen Körper und drohte ihm die Besinnung zu rauben. Ral stürzte zu Boden und wand sich dort, krampfhaft zuckend, bis es ihm schwarz vor den Augen wurde. Er sah nicht mehr, wie die LSC seine Kennmarke in das Kontrollgerät steckten und ihn als Fremdkontakter registrierten. Er bemerkte ebensowenig die Anweisung der Administration, dem Widerspenstigen eine Rüge, verbunden mit einem empfindlichen Punkteabzug, zu erteilen.


  Dana hatte die Szene von drinnen verfolgen können. Nachdem es draußen ruhig geworden war, öffnete sie die Tür. Der Korridor war leer. Ral war von den LSC in seinen Sektor gebracht worden. Wie immer, wenn sie solche Szenen erlebte, war sie erschüttert, wie rechtlos man als TC eigentlich war. Was unterschied sie eigentlich von den SC? Sie waren ebensolche Sklaven wie diese. War sie nicht schuld an dem, was eben mit diesem Ral passiert war? Schuld hatten ihr Mißtrauen, ihre Angst. Schuld hatte die ganze schreckliche Atmosphäre dieses Lebens.


  Dana spürte, wie das eben genommene Beruhigungsmittel wirkte, wußte aber, daß bis zum Abend die Wirkung nachlassen würde, und was dann? Sie wußte, was dann kam, da sie nur einmal am Tag Zugang zu diesem Beruhigungsmittel hatte. Häufige Einnahme würde die Effektivität schmälern. Den Rest des Tages verbrachte sie mit Grübeln und Selbstvorwürfen. Nein, dieser Ral war kein Spitzel, das war nun bewiesen. Man hatte es ihr an ihm bewiesen!


  Wie erwartet bemächtigte sich ihrer am Abend eine heftige Unruhe. Dana wußte, woher das kam. Es war nicht zum erstenmal. Den ganzen Tag schon hatte sie mit den Erotikdrogen in ihrem Körper gekämpft, die ihr ohne ihr Wissen in letzter Zeit von der Administration mit den Speisen verabreicht wurden, um sie gefügig zu machen. Nun hatte sie keine Mittel mehr, um sich dagegen zu wehren. Wie verabscheute sie diese heimtückische Art der Administration, auf Kopulationsverweigerungen zu reagieren.


  Immer häufiger spürte sie jetzt, wie es sie heiß durchrieselte und der Wille, dagegen anzukämpfen, schwächer wurde. Hastig ging sie in ihrem Zimmer auf und ab, die Hände ringend. Die Administration hatte Kenntnis davon, daß sie die Kopulationsanweisungen mißachtete. Dieser Verstoß gegen das Ordnungsprinzip gefährdete zwar nicht die Hierarchie, barg aber den Keim des Widerstandes in sich, und das konnte nicht geduldet werden. Dana wollte nicht das Glück der Kopulation, wie es genannt wurde, also mußte man sie dazu zwingen. So häuften sich bei ihr die Anweisungen, die sie alle ablehnte. Vor jeder Anweisung jedoch verabreichte man ihr eine von Mal zu Mal wachsende Dosis an Erotikdrogen.


  „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend mit Eden-TV."


  Dana schrak auf. Wie immer, dachte sie. Ohne daß sie den TV-Plate eingeschaltet hatte, war dieser aufgeleuchtet, eine kleine Zusatzmaßnahme der Administration, um der Widerspenstigen zu ihrem Glück zu verhelfen. Dana wandte dem Plate den Rücken zu. Sie wußte ohnehin, was sich dort abspielte.



  „Sie haben mit Ihrer Anweisung die Berechtigung erhalten, in den Genuß des Glücks der Kopulation zu kommen", säuselte die Stimme im Hintergrund. „Eden-TV möchte dazu beitragen, es voll auszukosten und Sie in die richtige Stimmung zu bringen."


  Dana hielt sich die Ohren zu und setzte sich mit dem Rücken zum Plate auf ihre Liege. „Nein", schrie sie, „laßt mich in Ruhe! Ihr Schweine!" Als Antwort auf Danas Schrei vergrößerte sich die Lautstärke. „Genießen Sie unser Stimulationsprogramm. Lassen Sie sich fallen. Sinken Sie in die Arme des Glücks. Eden-TV wünscht angenehme Kopula."


  Nun erklang einschmeichelnde Musik, deren Rhythmen Danas Körper durchliefen. Alle Frequenzen auslotend, versetzten sie Dana in Schwingungen, als wollten sie sie forttragen. Krampfhaft zwang sich Dana, nicht hinzusehen, und hielt sich die Ohren zu, daß es schon schmerzte. Nur noch äußerste Willensanstrengung hielt sie davon ab, dem Verlangen ihres hochgradig erregten Körpers nachzugeben.


  Schließlich wandte sie doch den Kopf. Vom Plate her erklang das schwere Atmen zweier Menschen, die damit beschäftigt waren, sich aufbäumend zu betasten. In Dana siegte die Wirkung der Droge. Ihre Augen wurden weit, ihr Atem ging schwer, sie nahm jede Bewegung auf dem Plate wahr, und sosehr sie sich noch vor kurzem gegen diese sich ihr aufdrängenden Bilder gewehrt hatte, so sog ihr manipuliertes Bewußtsein nun alles auf. Sie sah nur noch die nackten Körper vor sich, die Einblendung von Einzelheiten in Nahaufnahme.


  Ohne eigenen Willen streifte Dana ihre Kombination ab und saß nackt auf ihrer Liege. Ihr Körper verlangte die Berührung und Befriedigung des Lustgefühls. Zitternd fanden ihre Hände die eigenen Brüste, fuhren über den Leib. Das war nicht mehr Dana, sondern ein willenloses Objekt. Sie bäumte sich auf und sank erschöpft auf die Liege zurück.


  Am nächsten Morgen erwachte sie und bemerkte sofort das Gefühl der Schwäche. Bei jedem TC bedeutete geschlechtliche Betätigung einen tiefen Einschnitt in das tägliche Gleichmaß aller Dinge und war auch bei Dana mit einer empfindlichen Störung des Hormonhaushalts verbunden. Deshalb gab es ja auch für jede Kopulation die Punktegutschrift für den nächsten Tag, um die Belohnung der Kopula nicht zur Strafe des Punkteabzugs werden zu lassen. Nicht so bei Dana. Sie hatte den Partner abgewiesen, und dementsprechend war auch der Vollzug der Kopulation nicht gemeldet worden. Für sie wurde die von außen stimulierte Selbstbefriedigung zur Strafe des Punkteabzugs. Das war das Mittel, das sie weichmachen sollte. Gleichzeitig war das auch der Grund für ihre Probleme mit dem Punktekonto. Wie lange würde sie das noch durchhalten? Mit dem heutigen Tag würde sich ihre Situation noch mehr verschlechtern.


  


  


  

  


  X


  


  „Ich muß mit dir sprechen, Kora." Phil stand hinter Kora vor der Essenausgabe. Kora erschrak ein wenig, als sie angesprochen wurde, beruhigte sich aber schnell wieder, als sie Phil erkannte. „Was ist?" fragte sie leise. „Es geht um Kerk", antwortete Phil kurz. Gut, aber nicht hier." Kora sprach immer noch leise, ohne sich diesmal umzudrehen.


  „Verstehe", sagte Phil, „und wo?"


  Kora überlegte nur kurze Zeit. „Drei, einverstanden?"


  „In Ordnung, bis dann."



  Beide standen in der Reihe, als würden sie einander nicht kennen. Kora empfing ihr Essen und entfernte sich in eine andere Richtung als Phil. Sie waren vorsichtig. Ständig wurde am System der Überwachung gearbeitet. Keiner wußte genau über den neuesten Stand des Informationssystems Bescheid.


  Nach Feierabend ging Kora nicht in ihren Wohnsektor, sondern fuhr mit dem Lift in den Sektor L. Anstatt sich dem Sektor zuzuwenden, begab sie sich zum Bereich der SC. Noch unterschied sich der Korridor in nichts vom gewohnten Bild. Sie wußte aber, daß sich das bald ändern würde. Welche Angst hatte sie gehabt, als sie das erstemal diesen Weg zurücklegte. Jetzt war das etwas anderes. Sie kannte die SC und deren Eigenheiten und fürchtete sich nicht mehr vor ihnen. Im Gegenteil, sie wußte, daß hier unten der sicherste Ort war, um sich unbeobachtet treffen zu können. Die Administration hatte mit der Furcht und dem Ekel der TC vor den SC gerechnet, aber Kora hatte dies überwunden. Es gab ihr sogar Kraft für all das Gefahrvolle, das sie erwartete, wenn sie von hier in ihre normale Umgebung zurückkehrte.


  Endlich stand sie vor der Tür, die den Bereich der SC ankündigte. Entschlossen drückte sie den Türflügel auf, aber nicht, ohne sich vorher vergewissert zu haben, daß ihr keiner gefolgt war.


  Hinter der Tür war alles in graues Dämmerlicht getaucht, und die Wände glänzten feucht. In der Mitte des Ganges zog sich die Abflußrinne hin. Kora wußte von der automatischen Reinigung der Gänge. Der Gang war ekelhaft naß, aber wenigstens leer. Also hatten ihn die SC alle passiert, und die Reinigungsprozedur konnte sie nicht mehr überraschen. Es wäre unangenehm gewesen, durchnäßt zu werden.


  Phil wußte viel über Eden City. Er kannte alle Ecken, Winkel und Gänge. In einer Nische zeichnete sich am Boden ein Spalt ab, der sich haarfein zu einem Viereck schloß. Kora blickte sich noch einmal um und tauchte ins Halbdunkel der Nische.


  Dreimal kurz, Pause, zweimal lang - das war ihr Erkennungszeichen. Ob Phil schon da war? Sie klopfte noch einmal, sich wieder vergewissernd, daß sie keiner beobachtete. Schließlich hörte sie Metall auf Metall schleifen, ein leises Schaben, und die versteckte Klappe öffnete sich. In der Öffnung erkannte Kora das lächelnde Gesicht Phils.


  „Alles in Ordnung? Hast du aufgepaßt?" fragte er.


  „Natürlich", antwortete Kora. „Dann schnell." Phil stieg den engen Schacht, der sich nun zeigte, hinab, und Kora folgte ihm, nachdem sie die Klappe über sich wieder geschlossen und den Riegel vorgeschoben hatte, der von Phil sicherheitshalber angebracht worden war.


  Der Schacht hatte Betonwände, die mit einer Sprossenleiter versehen waren. Die Feuchtigkeit der Wände nahm nach unten hin ab, und auch der Zustand der Sprossen wurde besser. Sie brauchten nicht lange zu steigen. Nach etwa drei Metern standen sie in einem kleinen Raum, der von Phils Notleuchte spärlich erhellt wurde. An der Decke verliefen Rohrleitungen und Kabel. Die Wände um sie herum waren bestückt mit unbekannten Armaturen und Kästen. Ab und zu knackte es in den Leitungen, und modrige Luft schlug Kora entgegen. Aufatmend registrierte sie das Fehlen der quiekenden Töne, wenn die Ratten vor dem Licht flüchteten. Sicher hatte Phil die Tiere schon verscheucht. Es war ein unheimlicher Ort, aber er war sicher. Warum dieser Raum existierte, wußte nicht einmal Phil. Sicher hing das irgendwie mit den Kästen an den Wänden zusammen, die alle zugeschweißt waren und aus korrosionsfestem Material bestanden. Wenn er einmal einen Zweck gehabt hatte, dann war der in Vergessenheit geraten. „Was ist mit Kerk?" brach Kora die Stille. Phil brachte seine Notleuchte an einem der Rohre an und wandte sich dann zu Kora. „Ich mache mir Sorgen um ihn und um dich."


  „Alles, was wir tun, ist gefährlich."


  „Ich weiß, Kora. Es sieht nicht gut aus mit Kerk. Er verträgt die Umstellung nicht, und dann plagen ihn auch seine Erinnerungen. Mußte es auch ausgerechnet der Sektor L sein?"


  Kora zuckte mit den Schultern. „Anweisung der Administration."


  „Dann ging es nicht anders." „Was ist mit ihm los?" fragte Kora.


  „Von deiner Seite aus ist kein Fehler gemacht worden. Jedenfalls hat es den Anschein. Er kennt seine Aufgaben und erfüllt sie so einigermaßen. Ich habe aber den Eindruck, daß er sich aufgegeben hat. Er läßt sich durchhängen, ist stark depressiv. Ich habe ihm meine Hilfe angeboten, aber er macht keinen Gebrauch davon." „Lehnte er sie ab?"


  „Nein, das nicht. Er ignoriert nur alles. Manchmal verhält er sich wie ein Träumer und hängt seinen Gedanken nach. Ich habe ihn vor der Unberechenheit der SC gewarnt, aber er läßt ihnen Freiheiten wie kein anderer seiner Kollegen. Sie tanzen ihm geradezu auf der Nase herum. Es ist ein Wunder, daß bei ihm noch nichts passiert ist. Aber das ist ihm ja auch egal. Du kannst dir ja unter diesen Umständen vorstellen, wie es mit seinen Arbeitsergebnissen und mit seiner Effektivität aussieht. Wenn er so weitermacht, lebt er nicht mehr lange."


  Kora erschrak, „Du weißt, das darf nicht sein. Wir brauchen ihn. Soll ich wieder neu anfangen müssen? Du kennst das Risiko, und wer weiß, wann mir wieder ein Alpha überstellt wird. Er krankt an seinen Erinnerungen, und daran sind wir, insbesondere ich, schuld. Also müssen wir ihm helfen." Phil winkte ab. „Wenn er sich helfen läßt." „Das schlimme ist, daß er sich mit seiner Situation abfindet und nicht einsehen will, wie er in sie hineingeraten ist. Hat er dir schon mal Andeutungen gemacht, daß er uns unterstützen will?" „Nein", antwortete Phil.


  „Mit wem arbeitet er zusammen?" fragte Kora. „Mit dem kannst du nicht rechnen. Der denkt nur an sich und ist froh, die Hälfte der Arbeit los zu sein. Wenn Kerk wenigstens einen Halt hätte. Er spricht immer von einer Mona."


  „Ja, seine Frau oder Partnerin, die ihm die Magister weggenommen haben. Er muß sehr an ihr hängen. Sie ist der Hauptgrund für seine jetzigen Schwierigkeiten. Wer konnte aber auch solche Verwicklungen ahnen. Kannst du dich mehr um ihn kümmern?"


  „Du kennst meine Arbeit", antwortete Phil. „Mehr als ein Auge auf ihn haben ist da nicht drin." „Was sagen die anderen Freunde?" fragte Kora. „Die setzen auch auf mich."


  „Ich verstehe nicht, daß sie selbst so wenig unternehmen wollen", sagte Kora verzweifelt. „Sie können nicht. Kerk ist so unbeständig. Ich schlug vor, ihn untertauchen zu lassen, obwohl das eine große Belastung für uns alle darstellen würde." „Und?" Kora hing förmlich an seinen Lippen. „Zuerst haben alle abgelehnt, dann einigten wir uns darauf, diese Maßnahme doch, aber nur im äußersten Notfall zu ergreifen." „Dann kann es zu spät sein." Koras Kopf sank herab. „Ich mußte es akzeptieren. Es geht nicht anders. Vielleicht fängt er sich auch. Wenn er sich nur nicht so abkapseln würde!" „Und wenn er von uns wüßte?" fragte Kora aufgeregt. „Vielleicht würde ihm das einen Halt geben, zu wissen, da sind Menschen, die mir helfen und mit mir fühlen."


  Phil schüttelte den Kopf. „Die Gefahr für die Gemeinschaft wäre zu groß. Das wäre unverantwortlich." „Also bleibst wirklich nur du?"


  „Ja, nur ich", antwortete Phil. „Ich weiß, das ist nicht viel." „Versuche, mit ihm zu reden. Wenn er uns helfen würde, wäre vieles anders, auch für ihn. Wir hätten dann Grund, ihm zu vertrauen, und er die Hoffnung auf ein anderes Leben." „Ich versuche mein Möglichstes. - Was macht Dana?"



  „Die ist auch so ein Sorgenkind", antwortete Kora. „Ich muß mich um sie kümmern. Du weißt ja, das ist unter unseren Bedingungen schwer."


  „Lad dir nicht zuviel auf, Kora."


  „Schon gut, Phil. Wie geht es eigentlich unserem Schützling?"


  „Ausgezeichnet. And und Roxa haben viel Freude an ihm. Er ist unser würdiger Sohn. Wir werden uns bald wieder treffen. Die Ereignisse spitzen sich zu. Es gibt viel Neues - nicht nur Gutes! Den Termin erhältst du wie immer. Laß dich mal bei Kerk sehen. Als Betreuerin hast du ja das Recht dazu."


  „Es wird mir nichts anderes übrigbleiben, wie die Dinge stehen."


  „Schade, daß Nol so passiv ist", sagte Phil.


  Kora atmete tief durch. „Ach Nol, du kennst ihn nicht wie ich. Er hilft mir auch so genug. Es kann eben nicht jeder aus seiner Haut. Ich hätte nie gedacht, daß mal alles so schwierig werden würde."


  „Es wird noch schwieriger, verlaß dich drauf. Die Bedingungen komplizieren sich, je mehr wir werden. So, laß uns jetzt gehen. Du mußt zurück, sonst fällst du auf."


  „Danke, daß du mich informiert hast", sagte Kora, „aber da ist noch etwas, worüber ich mit dir sprechen wollte, Phil, etwas Seltsames, mir bisher Unerklärliches."


  Phil, der schon Vorbereitungen zum Aufbruch treffen wollte, blickte sie erwartungsvoll an.



  „Es gibt da Unregelmäßigkeiten beim Prägen der Alphas, die eigentlich nicht auftreten dürften", fuhr Kora fort.


  „Was für Unregelmäßigkeiten?" fragte Phil, nun neugierig geworden. Kora sah ganz danach aus, als ob sie von etwas überaus Wichtigem sprach.


  „Du weißt doch von den Manipulationen mit der offenen Prägung. Dabei habe ich auch versucht, etwas über die Kassetteninhalte zu erreichen, was mir mißglückt ist. Bei der Beobachtung der Klienten sind mir dann seltsame Störungen der Gehirnströme aufgefallen. Auf dem Enzephalogramm verriet sich das Ganze nur durch ein scheinbar unbedeutendes Flackern der Kurve, und das auch nur für sehr kurze Zeit. Ich habe natürlich versucht, dahinterzukommen, was die Ursache für dieses Flackern ist - bisher leider ohne Erfolg."


  „Sicher machst du dir unnötige Sorgen über einen unbedeutenden technischen Defekt", warf Phil ein.


  Kora schüttelte langsam den Kopf. Sie dachte angestrengt nach. „Nein, nein", sagte sie gedehnt, „daran habe ich anfänglich auch gedacht. Da treten mir jedoch zu viele Zufälle auf. Wenn es sich um einen technischen Defekt handeln würde, müßte er bei allen Prägungen auftreten. Er tritt jedoch nur bei Alphaprägungen auf, und da nur bei einer Kassette mit der Geschichte Eden Citys, also bei einer allgemein bekannten Sache."


  „Vielleicht handelt es sich um einen Programmfehler?"


  „Vielleicht, Phil. Aber kannst du dir gerade im College einen Fehler der Administration vorstellen, gerade dort, wo die Perfektion vorherrscht?"


  „Und was willst du machen?" fragte Phil.


  „Ich weiß noch nicht", antwortete Kora. „Erst wollte ich den Fall der Administration melden, dann wurde ich wegen gerade dieses Fakts stutzig. Ich hatte plötzlich so ein seltsames Gefühl. Ich weiß auch nicht, was.es war. Manchmal, da hat man solche Ahnungen. Jedenfalls habe ich es nicht gemeldet. Es war fast so wie damals, als ich der offenen Prägung auf die Spur kam."


  „Sind Auswirkungen durch diese Störungen zu befürchten?"


  „Bis jetzt habe ich keine Nebenwirkungen feststellen können. Es sieht ganz danach aus, als hätte dieses Flackern überhaupt keinen Einfluß auf die Klienten, als stünde es in keinem Zusammenhang mit ihnen. Aber das sind alles nur Vermutungen."


  „Ich habe es mir abgewöhnt, über deine Vermutungen zu lachen", sagte Phil. „Dazu steckt meistens zuviel dahinter."



  „Was rätst du mir?"


  „Suche weiter. Wenn keine Nebenwirkungen auftreten, besteht auch keine Gefahr, weder für dich noch für die Klienten. Vielleicht handelt es sich doch um einen Defekt. Aber jetzt komm. Es wird Zeit."


  Nachdem sich Phil überzeugt hatte, daß der Flur leer war, stiegen beide aus dem Schacht, und Phil schloß die Luke. Getrennt passierten sie die Flügeltür und begaben sich zu ihren Wohnsektoren.


  XI


  


  Das erste, was Ral spürte, waren Schmerzen. Er war noch gar nicht richtig bei Besinnung, und trotzdem konnte er sie sofort lokalisieren. Sie kamen vom Rücken her. Es war ein furchtbares Brennen, das sein Erwachen beschleunigte. Sogleich wußte er auch, woher diese Schmerzen stammten. Die Stäbe der LSC!


  Er hatte sich ihren Anordnungen widersetzt und damit gegen das Gesetz verstoßen. Sie hatten ihm, dem bockigen TC, ihre Lektion erteilt. Blinde Wut erfüllte ihn bei dem Gedanken daran. Warum nahm er das alles nur auf sich? Sooft er sich auch dieser Frau näherte, immer begegnete sie ihm mit Mißtrauen. Es war zum Verzweifeln. Und nun noch dies. Wo war er eigentlich? Wohin hatten ihn diese LSC geschleppt? Mühsam öffnete er die Augen und versuchte sich zu bewegen. Er lag auf dem Bauch. Seine Muskeln wollten ihm nicht gehorchen, und jeder Bewegungsversuch bereitete ihm Mühe und Schmerzen. Als er seine Umwelt wieder klar wahrnehmen konnte, stellte er fest, daß er in seinem Zimmer auf dem Fußboden lag. Wenigstens zu Hause, dachte er. Seine Glieder kamen ihm wie gelähmt vor. Die Wirkung des Elektroschocks saß ihm noch in allen Knochen.


  Mühsam kam er hoch und schleppte sich zu seiner Liege, in die er erschöpft hineinsank. Die haben dich ganz schön zugerichtet, stellte er fest. Wie spät war es eigentlich? Seine Augen suchten das Chronometer. Es war Abend, stellte er fest. Daß er durch die versäumte Arbeitszeit mit einem deftigen Punkteabzug rechnen mußte, war ihm im Moment gleichgültig. Zunächst mußte er etwas gegen die Schmerzen unternehmen. Er sammelte alle verbliebenen Kräfte und taumelte zum Kontaktblock, wo er sich ein Medikament besorgte, das Besserung seines Zustandes versprach. Als diese eingetreten war, zog er seinen Anzug aus und ging zur Dusche. Im Spiegel entdeckte er auf den Schulterblättern zwei Brandwunden, die von den Stäben herrührten. Schweine, dachte er, brutale Ungeheuer!


  Das prickelnde Wasser ließ ihn fast wieder den alten werden. Der Plate blieb heute dunkel. Er benötigte keine Zerstreuung. Die war ihm zur Genüge zuteil geworden. Nachdem er sich gestärkt hatte, legte er sich hin. Das würde morgen ein harter Tag werden! Sicherlich steckt mir die Wirkung dieser verdammten Stäbe morgen immer noch in allen Gliedern. Und dann erst die Gesichter der Kollegen. Wie sie mich ansehen werden! Er war ja nach der Arbeitspause nicht zum Dienst erschienen. Sie würden ihn mustern wie etwas Seltsames, Ausgefallenes. Ja, er hatte ihnen Abwechslung verschafft im täglichen Einerlei. Damit war er zu einem interessanten Objekt geworden. Sollten sie nur gaffen. Irgendwann erwischte es sie auch. Dann würden sie es selbst erkennen. Ja was denn? fragte er sich. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen, als er erkannte, daß er selbst, der bisher Vorbildliche, Pünktliche und Gehorsame im Grunde genommen ein Nichts war. Wie ein Nichts war er behandelt worden. Aber der Mensch hatte doch einen Wert! Bisher hatte er seinen Wert immer höher eingeschätzt als den der anderen TC. Zählte denn alles, was er bisher geleistet hatte, was er bisher gewesen war, in dem Moment, in dem er einmal von der Norm abgewichen war, überhaupt nichts mehr?


  Es mußte so sein. Sie hatten es ihm ja bewiesen. Wenn das so war, wonach strebte er dann eigentlich, indem er sich als vorbildlicher TC hervortat? Dann hatte doch alles seinen Sinn verloren! Hatte man ihn doch mit den SC auf eine Stufe gestellt. Was war das für eine Administration, die so etwas verfügte? Was war das überhaupt für ein System, in das sie alle hier eingebunden waren? Ich habe die ganze Zeit falsch gelebt, sagte er sich wieder und wieder. Er hatte genauso gegafft wie die anderen, wenn etwas los war, und sich sonst nur um sein persönliches Wohlergehen gekümmert. Leer und ohne Sinn kam ihm nun sein Leben vor.


  Unwillkürlich fielen ihm seine beiden Kollegen ein, die so anders waren als er und von ihm immer nur belächelt worden waren. Wahrscheinlich führten sie trotz ihrer Außenseiterrolle ein erfüllte-res Leben als er und die als normal geltenden TC in Eden City. Oder diese Frau, deren Wesen ihm verschlossen blieb und die den Kollegen Kora und Nol in ihrer Art so ähnelte. Kora fand sogar noch die Zeit, sich auffallend um diesen Amokalpha zu kümmern, der absolut nicht in das Verhaltensschema eines TC paßte. Morgen würde er selbst Kora ansprechen, auch wenn es noch so unüblich war.


  Kora war am nächsten Tag wirklich sehr erstaunt, als sie von Ral angeredet wurde.


  „Kora, entschuldigen Sie, daß ich Sie störe", begann er zögernd. Sie war die einzige gewesen, die heute am Eingang nicht blöd gegafft und gegrinst hatte. Das war Ral sofort aufgefallen. „Ich hätte Sie gern einmal gesprochen", fuhr er fort.


  


  Kora war am nächsten Tag wirklich sehr erstaunt, als sie von Ral angeredet wurde.


  „Kora, entschuldigen Sie, daß ich Sie störe", begann er zögernd. Sie war die einzige gewesen, die heute am Eingang nicht blöd gegafft und gegrinst hatte. Das war Ral sofort aufgefallen. „Ich hätte Sie gern einmal gesprochen", fuhr er fort.


  Kora unterbrach ihre Arbeit und wandte sich ihm zu. „Dienstlich?" fragte sie kurz.


  „Nein, in einer persönlichen Angelegenheit, in der ich nicht mehr weiterkomme, und in der Sie mir vielleicht helfen könnten."


  Kora war erstaunt. „Ich? Ich wüßte nicht, wie. Wenn Sie den Vorfall von gestern meinen, so weiß ich Bescheid und kann Ihnen nur versichern, daß mich das keineswegs belustigt."


  Ral trat näher zu ihr heran. Nol stand abseits und betrachtete die Szene, ohne sich einzuschalten.


  „Gerade das bewegte mich dazu, mich an Sie zu wenden", sagte Ral.


  Kora wurde nun förmlich. „Ihnen ist doch bekannt, daß Privatgespräche während der Arbeit nicht erwünscht und auch unüblich sind?"


  „Ich weiß aber auch", entgegnete Ral, auf ihre Beziehung zu Nol anspielend, „was Sie davon halten."


  Kora hatte diesen Wink verstanden. „Worum geht es Ihnen?" fragte sie.


  „Es geht mir um die TC/BO-174."


  Kora spielte nun die Überraschte. „TC/BO-174 - ein anderer Sektor? Wie könnte ich Ihnen da helfen?" „Sie kennen sie!"


  Nun war auch Kora erschrocken. Sollte Dana mit ihren Befürchtungen doch recht haben? Aber nein, dann hätte die Unterhaltung woanders stattgefunden. „Wie kommen Sie darauf?" fragte sie.



  „Ich habe Sie öfter zusammen gesehen, im Speisesaal, im Korridor des Sektors B und im Lift. Sie müssen sich kennen, denn jedesmal haben Sie sich intensiv mit ihr unterhalten, obwohl Sie es zu verbergen suchten. Machen Sie sich keine Sorgen, Ihre Gespräche interessieren mich nicht. Aber Sie kennen sie."


  Kora merkte, daß sie nicht mehr leugnen konnte. Ral mußte sie beobachtet haben. Abwarten, was er will, dachte sie. „Gut, ich kenne die Betreffende. Was wollen Sie von mir über Dana wissen?"


  Ral horchte auf. Dana hieß sie also. „Das ist eine seltsame Geschichte. Was ich von ihr will? Eigentlich nur mit ihr sprechen und sehen, daß ihr Mißtrauen schwindet." „Warum wollen Sie mit ihr sprechen? Welches Interesse haben Sie daran?"


  „Wenn ich das erklären könnte, wäre mir schon geholfen. Ich weiß eben nicht, was mit mir los ist. Bis vor kurzem war ich ein TC wie viele andere. Dann fiel mir Dana auf. Sie ist so anders, fast so wie Sie, Kora. Ihr seid nicht so abgestumpft wie wir alle, so gleichgültig und egoistisch."


  Kora merkte, daß Ral wirklich Probleme hatte, daß er mit sich selbst einen Kampf ausfocht, und sie hörte ihm aufmerksamer zu.


  „Von da an habe ich immer Danas Nähe gesucht, doch sie wich mir aus, und dann wieder dieses Mißtrauen." fuhr Ral fort. „Ich merkte, daß meinem Leben ein Halt fehlte, und suchte, ohne etwas Derartiges zu finden. Vielleicht bei Dana? Ich bin mir nicht klar darüber. Schließlich folgte ich ihr in ihren Wohnsektor, um sie zu sprechen. Das Weitere ist Ihnen bekannt. Helfen Sie mir bitte! Sie kennen Dana. Sagen Sie ihr, daß sie ihr Mißtrauen aufgeben soll. Im Sektor B kann ich mich nicht mehr sehen lassen. Da bin ich als Fremdkontakter registriert. Ich beginne am Sinn meines Lebens zu zweifeln, seit ich weiß, daß ich ein Nichts bin."


  Kora war von Rals Worten seltsam betroffen. Wenn sie alles erwartet hatte, das nicht. „Das ist nicht wahr, Ral. Sie sind ein Mensch und kein Nichts. Auch wenn wir alle Clons sind, das ändert nichts daran, daß Sie ein Mensch sind, dessen Würde geachtet werden muß."


  „Aber achtet man sie denn?" fragte Ral. „Gestern wurde ich eines Besseren belehrt."


  „Ja, schmerzhaft ist der Weg der Erkenntnis manchmal. Wissen Sie, daß Sie Dana für einen Spitzel hält?" „Ich ein Spitzel?" fuhr Ral auf. „Niemals würde ich mich für so etwas hergeben."


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie an eine ganz ähnliche Situation mit Nol dachte. Dieser Ral liebte Dana. Und Kora wußte, was dies bedeutete. Ein solches Ereignis bewies ihr, daß die Veränderung schon begonnen hatte - in den TC selbst. Erloschen geglaubte Regungen erwachten zu neuem Leben. „Ral", sagte sie langsam, „wissen Sie, daß Sie Dana lieben?"


  Ral blickte sie verwundert an. „Lieben, was ist das? Ich kenne dieses Wort nicht. Wofür steht es?"


  Koras Gesicht nahm einen Ausdruck an, als würde sie träumen, als wären ihre Gedanken in weite Fernen entrückt.


  „Dieses Wort gibt es bei uns schon lange nicht mehr. Es stammt aus der Vorzeit, über die wir alle nur unklare Vorstellungen haben. Aber selbst damals, wurde mir gesagt, sollen dieses Wort und seine Bedeutung schon im Sterben gelegen haben. Beim Übergang von der Vor- zur Neuzeit ist es dann verlorengegangen oder wurde willkürlich ausgelöscht, wer kann das schon mit Bestimmtheit sagen. Aber es wurde wiedergefunden, von ganz allein. Zunächst entdeckten dieses große Gefühl diejenigen, die noch überlieferte Kenntnisse aus der Vorzeit hatten, wieder und erkannten, welche Kraft man daraus schöpfen kann. Sie werden vielleicht noch selbst erfahren, was das für einen TC bedeutet, welche Probleme ihm daraus erwachsen. Ich spreche da aus Erfahrung."


  „Sie meinen sich selbst und Nol?" warf Ral ein.


  „Ja, Sie haben es ohnehin bemerkt. Uns ging es ganz ähnlich wie Ihnen, nur war damals der Streß noch nicht so groß und die Überwachung weniger perfekt. Sie haben mich gefragt, was Liebe ist. -Eine sehr schwierige Frage. Jeder müßte diese Frage eigentlich individuell beantworten, denn für jeden ist sie etwas anderes. Ich kann Ihnen nur sagen, was sie für mich ist. Für mich bedeutet Liebe die tiefste Verbindung, die zwei Menschen eingehen können. Sie bilden eine kleine, aber starke Gemeinschaft, in der jeder sein Leben auf das des anderen abstimmt und seinen Egoismus für den Partner aufgibt. Natürlich hat die Liebe auch eine körperliche Grundlage. Das hat aber nichts gemein mit der Vereinigung nach erhaltener Anweisung durch den Great Calculator, wie sie gegenwärtig praktiziert wird und wobei die körperliche Beziehung zum Selbstzweck, der Egoismus noch gefördert wird."


  Unwillkürlich mußte Ral an seine Begegnung mit Bel denken, und er erkannte, wie recht Kora mit dem, was sie da sagte, hatte.


  „Eine Besonderheit dabei ist, daß man in der Lage ist, zu geben, ohne gleich eine Gegenleistung zu verlangen", fuhr Kora fort. „Beide Partner leben nicht nur miteinander, sondern auch füreinander, wobei das Miteinander unter unseren Bedingungen sehr erschwert wird. Wie gesagt, es ist nicht einfach, Ihre Frage zu beantworten. Ich glaube, das war es noch nie, selbst in der Vorzeit nicht. Wahrscheinlich muß jeder seine Liebe selbst entdecken. Es gibt keine allgemeingültige Erklärung dafür."


  „Wenn ich Sie recht verstanden habe, dann ist die Liebe eine zweiseitige Angelegenheit?" fragte Ral.


  Kora ahnte, worauf er hinauswollte. „Eine erfüllte Liebe ja. Es ist aber auch möglich, daß Liebe nur einseitig besteht. Das ist dann sehr schwer für denjenigen, der nicht wiedergeliebt wird."


  Ral fühlte Schwäche in sich hochsteigen. „Das dürfte dann allem Anschein nach für mich zutreffen. Dana will ja nicht einmal mit mir reden."


  Kora merkte, daß Ral resignierte. Er tat ihr leid. Gleichzeitig bewies es ihr jedoch, wie schwer für diesen Ral der Prozeß der Wandlung sein mußte.


  „Man muß um seine Liebe kämpfen, Ral. Nicht immer fällt sie einem in den Schoß. Ich kämpfe heute noch um meine Liebe zu Nol. Er macht es mir nicht immer leicht. Leider können wir TC ja kaum noch normal miteinander reden. Unsere Gespräche wirken wie programmiert, abgestimmt auf Reaktion und entsprechende Gegenreaktion. Keiner bemüht sich mehr, den andern zu verstehen und auf dessen Persönlichkeit einzugehen. Wir haben uns daran gewöhnt, mit unseren Gefühlen oberflächlich umzugehen und sie damit absterben zu lassen. Dana wehrt sich gegen diese Entwicklung. Oft reagiert sie deshalb auch überempfindlich. Lassen Sie Ihre Gefühle in ihrer Gegenwart sprechen und vergessen Sie den sogenannten normalen Umgangston Eden Citys."


  Ral stand nahe bei Kora und ergriff ihre Hände. „Werden Sie mir helfen, Kora?"


  „Ich spreche mit Dana", sagte sie.


  XII


  


  Seit einiger Zeit schon hielt sich Ral abseits von den anderen TC. Er war verschlossener geworden. Während die TC zusammensaßen und wieder einmal belanglose Dinge diskutierten, saß er da und grübelte. Er hatte nicht mehr versucht, sich Zutritt bei Dana zu verschaffen. Der Weg in den Wohnsektor B war für ihn zu gefährlich geworden. Dort galt er jetzt als registriert und hätte sofort die Aufmerksamkeit jeder Streife erregt.


  Um so erstaunter war er, als Dana zwei Tage nach seinem Gespräch mit Kora direkt auf seinen Tisch zusteuerte. „Ist es gestattet?" fragte sie und griff an die Lehne des Stuhles. Ral war völlig verblüfft und brachte zunächst kein Wort heraus. „Natürlich, bitte sehr", sagte er zögernd.


  Dana setzte sich und wandte sich ihrer Mahlzeit zu. Beide sprachen kein Wort. Ab und zu trafen sich ihre Blicke. Schließlich brach Dana das Schweigen. „Vom Sehen her kennen wir uns ja schon. Mein Name ist Dana."


  Nun wäre Ral an der Reihe gewesen, aber er war sonderbar gehemmt. Das war bei ihm doch sonst nicht der Fall. Endlich sitzt Dana bei mir und ich bringe kein Wort heraus, dachte er. „Ich bin Ral, aber das wissen Sie bestimmt auch schon", sagte er endlich.


  „Ja, ich weiß. Sie wundern sich gewiß, daß ich heute zu Ihnen gekommen bin?"



  „Das kann ich nicht abstreiten", entgegnete Ral.



  „Ihre Kollegin Kora hat mit mir gesprochen und mir gesagt, daß Sie eine Unterredung mit mir suchen. Bitte, da bin ich." Dana lehnte sich zurück und sah Ral aufmerksam an.



  „Es ist wahr, ich wollte mit Ihnen sprechen, und jetzt, da Sie hier sind, bringe ich kein Wort heraus."


  „Kora vermittelte mir eigentlich einen anderen Eindruck von Ihnen. Sie sollen im Umgang mit Frauen oder - sagen wir besser -mit Kopulationspartnerinnen sehr gewandt sein."


  Irgendwie war es Ral unangenehm, daß das Gespräch darauf kam. „Ich bitte Sie, dieses Thema ruhenzulassen. Außerdem sind wir beide nicht vermittelt worden. Ich finde keinen rechten Geschmack mehr an diesen Vermittlungen. Sie vergrößern nur die allgemeine Leere. Ich wollte mit Ihnen sprechen, weil ich den Eindruck habe, daß Sie anders sind als diese blinde Masse hier und daß Sie mir vielleicht helfen könnten, dieses Gefühl der Verlorenheit zu überwinden."


  Kora hatte Dana zwar einige Andeutungen gemacht, aber was sie hier hörte, hatte sie nicht erwartet. Vor ihr saß ein einsamer und verzweifelter Mensch, der sie um Hilfe bat. Keiner der Freunde hätte da abgelehnt. Sie konnte das ebensowenig tun. Zunächst wollte sie ihn jedoch noch ein bißchen ausfragen, welche Art Hilfe er erhoffte. „Da Sie wissen, daß ich eine Freundin von Kora bin, kann ich Ihnen versichern, daß ich Ihre Bitte achte und verstehe. Ihnen ist doch bekannt, daß das, was Sie wünschen, ein Fremdkontakt ist, da ich einem anderen Sektor angehöre? Ohne Kopulationsanweisung verstößt so ein Kontakt gegen das Ordnungsprinzip. Wie das bestraft wird, haben Sie selbst erfahren. Ich stand hinter der Tür und habe es mit anhören müssen."


  Ral fuhr auf. „Warum haben Sie es dann dazu kommen lassen?"


  „Ich hielt Sie für einen Spitzel der Administration."


  „Das hat mir schon Kora gesagt. Und wofür halten Sie mich jetzt?" Dana wußte nicht, was sie antworten sollte. „Darüber bin ich mir noch nicht im klaren", antwortete sie ausweichend.


  „Vielleicht halten Sie mich jetzt nicht mehr für einen Spitzel, dafür für einen unbeholfenen Trottel."



  „Nein, das nicht, aber für einen einsamen, verlorenen Menschen."


  Ral horchte auf. Das war nicht mehr die kühl reagierende Frau, die ihn von vornherein ablehnte. Er spürte, daß sie ihn zu verstehen suchte.


  Dana merkte, wie Ral aufatmete. „Warum sind Sie mir neulich so hartnäckig gefolgt?" fragte sie, und ihre Stimme hatte die Härte verloren. Ral blickte sie jetzt voll an, und Dana hielt seinem Blick stand.


  „Ich habe gesehen, wie Sie eine Kopulationsanweisung erhielten und dann eine heftige Debatte mit Ihrem Partner hatten. Aus alldem mußte ich folgern, daß Sie die Kopulation verweigert haben, obwohl mir das unverständlich war. Sie fragten vorhin, welche Meinung ich zu einer Verletzung des Ordnungsprinzips hätte. Eine Kopulationsverweigerung geht da doch noch ein bißchen weiter. Ist das nicht schon Auflehnung gegen Anweisungen der Administration? Warum machen Sie das?"


  Dana war erschrocken, fühlte sich ertappt. Blässe überzog ihr Gesicht. „Was Sie nicht alles wissen", sagte sie, konnte aber ihre Aufregung in der Stimme nicht verbergen.


  Auch Ral hatte die Veränderung an Dana bemerkt. „Ich sehe, daß ich recht habe. Es ist eigenartig. Wissen Sie, daß ich mich gefreut habe, zu sehen, wie Sie Ihrem Partner eine Abfuhr erteilten? Es ist unwahrscheinlich, ich habe mich über eine Disziplinwidrigkeit gefreut."


  Dana hatte sich wieder gefaßt, als sie bemerkte, daß Ral kein Kapital aus seinen Beobachtungen schlagen wollte. „Was veranlaßte Sie zu so einer Reaktion?" fragte sie.


  Ral wurde unsicher und druckste herum. Schließlich gab er sich einen Ruck. „Ich weiß nicht, ob Sie verstehen, was ich meine. Ich habe es ja bis vor kurzem selbst nicht verstanden, bis es mir Kora erklärte. Sie nannte es Liebe. Wenn ich Kora richtig verstanden habe, muß der Grund für alles, was in letzter Zeit geschehen ist, sein, daß ich Sie liebe."



  Dana wußte nicht, warum, aber sie spürte, daß dieser Mann dort aus innerer Überzeugung sprach. Natürlich kannte sie die Liebe vom Beispiel Ands und Roxas, sowie von Kora und Nol her. Gleichzeitig erschütterte es sie, mit welcher Unbeholfenheit Ral von so einer gewichtigen Sache sprach, obgleich gerade in dieser Naivität mehr Natürlichkeit lag als in irgendwelchen geschmeidigen Redewendungen. Seltsamerweise berührte sie das eben Gehörte angenehm, obwohl sie diesen Mann noch vor kurzem rundweg abgelehnt hatte.


  „Ich verstehe, was Sie meinen", antwortete sie. „Auch mir ist dieses Wort bekannt, und es freut mich, daß es auch noch andere wiederentdecken. Glauben Sie mir, daß ich Ihre Gefühle achte, aber Sie werden einsehen, das alles kommt sehr überraschend. Ich hoffe, daß Sie von mir keine sofortige Erklärung erwarten. Kora sagte mir nur, Sie seien ein anderer Mensch geworden. Alles andere sollten Sie mir sagen. Ich habe so etwas nicht erwartet, aber ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen."


  „Ich verlange von Ihnen keine Erwiderung meiner Liebe, auch wenn es mein Wunsch ist, aber könnten Sie für mich Freundschaft empfinden?"


  „Auch Freundschaft muß sich erweisen. Ich kann da nichts versprechen. Für mich verbindet sich mit dem Wort Freundschaft mehr, als Ihnen bekannt ist."


  „Meinen Sie Kora?"


  „Ja, auch sie, aber uns verbindet eigentlich mehr. Wir gehören einer Familie an, aber das zu erklären würde jetzt zu weit führen."


  Ral ließ seinen Blick durch den Saal schweifen. Es war der gewohnte Anblick der Sauberkeit und Ordnung, aber auch der Eintönigkeit. Die Welt der TC war nun einmal so. Warum bemerkten das nur die anderen nicht? Sie schlenderten herum, plauderten über dieses und jenes, interessierten sich aber in Wirklichkeit nur für sich selbst. Eine Atmosphäre der Kälte strahlte diese Ansammlung aus. Er riß sich von diesem Anblick los. „Wenn es so ist, dann bin ich zufrieden", sagte er dann.


  „Sagen Sie, wie sind wir Ihnen aufgefallen?" fragte Dana. Sie verband mit dieser Frage mehr als nur Neugierde. Hatten die Freunde vielleicht eine Unachtsamkeit begangen? Verrieten sie sich mehr, als ihnen lieb war? Wieder durchflutete sie eine Welle des Mißtrauens und der Angst.


  Ral wies in die Runde, und sein Gesicht drückte Ratlosigkeit aus. „Schauen Sie sich doch um. Wohin Sie blicken, überall dasselbe, Egoismus und Blindheit gegen die eigene Umwelt. Und passiert mal etwas Ungewöhnliches, so stürzen sie sich darauf, um sich am Mißgeschick des anderen zu ergötzen. Dessen Unglück stellt ja auch eine angenehme Abwechslung in der Eintönigkeit dar. Und da fragen Sie mich, wie Sie mir aufgefallen sind? Wenn man nicht ebenso wie die anderen mit Blindheit geschlagen ist, kann man Sie einfach nicht übersehen."


  Dana mußte lächeln. „Jetzt übertreiben Sie. Warum sehen es dann andere nicht?"


  „Ich glaube, sie wollen es gar nicht sehen. Sie belächeln euch als Außenseiter. Mir selbst ging es ja genauso." „Ich beurteile das etwas anders, Ral. Wir alle sind Menschen mit Fehlern und Schwächen. Einen Unterschied gibt es allerdings. Wahrscheinlich ist unser Anderssein darin begründet, daß wir mehr wissen."


  Ral schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Auch ich weiß mehr als manch anderer. Meine Tätigkeit bietet Gelegenheiten, sich umfassender zu informieren, als es das Aufgabengebiet erfordert. Das ist auch so eine Ordnungswidrigkeit. Trotzdem habe ich falsch gelebt."


  „Wie haben Sie denn dieses Wissen angewandt?" fragte Dana.



  „Zuerst war es pure Neugier. Dann merkte ich, daß manches nützlich war, um das Punktekonto aufzubessern oder eine Sonderzuteilung zu erhalten."


  „Sehen Sie, und gerade dies ist es. Kora und ich dagegen benutzen unser Wissen, um anderen zu helfen. Wir sind in schwierigen Situationen da und gaffen nicht nur."


  „Das ist mir auch aufgefallen. Wie vereinbart ihr das aber mit eurem täglichen Kampf um Effektivität? Den führt doch jeder allein. Da wenigstens ist doch jeder sich selbst der Nächste."


  Man sah Dana an, daß sie diese Bemerkung Rals ärgerte. „Das ist ja das Übel. Wir müssen erkennen, daß wir alle zusammengehören, und wir müssen die Vereinzelung der TC beenden."


  „Bis das erreicht ist, wird noch viel Zeit vergehen. Ihr müßt viel Geduld haben."


  „Der Anfang ist gemacht", sagte Dana. „Wir müssen das vorleben, was wir bei anderen erreichen wollen, um glaubhaft zu sein, auch wenn es oft sehr schwer ist."


  Langsam hatte sich der Saal geleert, und Dana und Ral waren fast die letzten. Schließlich kündigte der Gong das Ende der Pause an. Sie mußten gehen. Auf dem Weg zum Lift fragte Ral dann: „Sehen wir uns morgen wieder?"


  Dana zögerte etwas. War das gut, was sie da machte? Dieser Mann liebte sie. Bei ihr konnte man dagegen allenfalls von Sympathie sprechen. „Ja, ich komme morgen wieder zu Ihnen. Versuchen Sie es so einzurichten, daß wir nicht belauscht werden können. Es ist besser so."


  Von nun an sah man die beiden täglich zusammen. Man begann sie in ähnlicher Weise zu belächeln, wie man es bei Nol und Kora tat. Nicht immer sprachen sie über ernste Dinge, obwohl ihr Leben ernst genug war. Oft hörte man dagegen ein Lachen von ihrem Tisch, was dann von den anderen mit abfälligem Kopfschütteln quittiert wurde. Ral erkannte bald den Grund für Danas Kopulationsverweigerungen, ohne daß sie beide wieder von diesem Thema sprachen. Sie fühlte sich als Mensch und wollte als Mensch behandelt werden. Die Computervermittlung paßte nicht dazu. Keiner verstand es, wenn sie sich Mut zusprachen, einander aufmunterten.


  Während Dana ausgeglichen war und viele Dinge aus einem gewissen Abstand heraus betrachtete, reagierte Ral auf vieles aggressiv und emotional, und oft stieß er dabei auf Wahrheiten, die Dana bisher nicht gesehen hatte. Allmählich entstand zwischen ihnen mehr als nur Freundschaft. Dana spürte, daß sie immer mehr Zuneigung zu Ral empfand. Während andere das Fehlen zwischenmenschlicher Beziehungen durch verstärkten Genuß von Erotikdrogen und sexuelle Zügellosigkeit zu ersetzen suchten, ohne dabei Erfolg zu haben, erkannte Ral, daß die Leere aus seinem Leben verschwand. Ihm wurde durch Dana eine neue Welt erschlossen. Zielsicher ging er seinen Weg heraus aus der Vereinzelung. Viel zu kurz wurden die Mittagspausen für all das, was ausgesprochen oder unausgesprochen zwischen ihnen beiden lag. Aber gegen ein längeres Zusammensein stand das System aus Effektivität und Ordnungsprinzipien.


  XIII


  


  Mit seiner enger werdenden Beziehung zu Dana änderte sich auch Rals Verhältnis zu seinen Arbeitskollegen. Kora konnte sich kaum noch vorstellen, daß Ral jemals anders gewesen war. Die Feststellung, daß man gemeinsame Ansichten hatte, verband, ohne daß darüber viele Worte fallen mußten. Nur Nol hielt sich immer etwas abseits. Er schien sich nur schwer oder gar nicht von seinen alten Vorstellungen lösen zu können. Jedenfalls dachte das Ral zu diesem Zeitpunkt noch.


  Wie oft hatte Kora schon den Eindruck gehabt, daß Nol nun endlich aus sich herausgehen würde, aber er zog sich dann sofort zurück. Man hätte vorschnell sagen können, er sei ein Feigling, aber das war er nicht. Nol glaubte an das, was als Wahrheit galt und an das alle glaubten oder zu glauben vorgaben. Ral wunderte sich, wie unter diesen Umständen die Beziehung zwischen Nol und Kora aufrechterhalten wurde. Offensichtlich hatte Kora die Hoffnung noch nicht aufgegeben, Nol doch noch zu ändern.


  Es war eine Phase der Ruhe eingetreten. Bei allen ging es aufwärts. Sogar Dana konnte ihre Effektivitätsprobleme teilweise abbauen. Aber die Administration gab nicht nach, das sollten sie bald erfahren. Es war ein Tag wie jeder andere, eintönig, grau, ohne besondere Ereignisse, nur angefüllt mit dem Streß der Existenzangst.


  Ral saß an seinen Armaturen. Die Zeiger der Meßinstrumente der Zentralsäule schlugen regelmäßig aus, alles lief ausgezeichnet. Bald würde der vor ihm auf der Trage liegende TC in die Gesellschaft Eden Citys eingegliedert werden. Zweifel an der Richtigkeit seiner Arbeit hatten sich bei Ral eingeschlichen. Trug er nicht mit dazu bei, daß zum Beispiel sein jetziger Klient denselben umständlichen Weg gehen mußte wie er, um seine Rolle in dieser Gesellschaft zu erkennen? Das Programm, welches das Gerät fast durchlaufen hatte, sorgte dafür, daß dieser Fall eintrat. Auch dieser TC würde seine Aufgabe erfüllen, ohne zu erkennen, daß er gar nicht sein eigenes Leben lebte.


  Das Summen der Transformatoren und das Klicken der Relais begleiteten seine Gedanken. Ral blickte zu Kora hinüber. Ob sie sich ähnliche Gedanken machte? Im Augenblick stand Nol bei ihr. Das wäre an sich nichts Ungewöhnliches gewesen, aber heute wirkte Nol unruhig. Was war passiert?


  Der Vormittag war normal verlaufen. Ral und Kora hatten wieder diskutiert. Nol hielt sich da raus. Die beiden mochten in vielem recht haben, das billigte er ihnen zu. Aber hatten sie Alternativen aufzuweisen? Nein. Sie sprachen immerzu von einem besseren Leben aller TC. Aber wie war das zu erreichen? Was sollte mit den Alphas geschehen? Sie mußten geschützt werden. Wie konnte es ohne sie weitergehen? Ohne sie mußte das Leben, das wenige, was aus der Vorzeit gerettet worden war, vergehen. Damit konnte er sich nicht einverstanden erklären.


  In der Mittagspause erhielt Nol wieder einen dieser blauen Metallchips, die Anweisung zur Kopulation. Seit er Kora kannte, hatte er diese Anweisungen nicht mehr beachtet. Im Gegensatz zu Dana wurden er und Kora bis auf die üblichen Stimuli vor jeder Anweisung in Ruhe gelassen. Außerdem hatten sie als Kollegen den Vorteil, sich gegenseitig unterstützen zu können. Als er die Marke achtlos wegstecken wollte, fiel ihm die Nummer seiner Partnerin auf. TC/BO-174! Aber, das war doch ..., das konnte doch nicht sein! Und doch war es Danas Kennung! Wie war so etwas möglich? Welche Ironie des Zufalls.


  Nol wandte sich dem Saal zu und überblickte alle besetzten Tische. Er suchte Dana. Es war gar nicht so einfach, in dieser Einförmigkeit der Bekleidung jemanden zu finden. Wo er hinschaute — silbergraue Tagesanzüge. Da nur den Alphas der Schmuck des Haares gestattet war, konnte ihm dieses Merkmal auch nicht weiterhelfen. Schließlich dachte er daran, daß sie sich neuerdings abseits mit Ral an einen Tisch setzte. Merkwürdig, Dana und Ral. Er freute sich für beide, da er wußte, was ihm Kora bedeutete.


  Endlich fand er sie. Ral war noch nicht da. Das war gut so.


  Dana begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln. „Grüß dich, Nol. Was gibt's? Du bist so ernst heute. Wo ist Kora?" Nol setzte sich zu ihr an den Tisch. „Grüß dich, Dana. Du glaubst nicht, was es alles gibt. Schau dir das an." Mit diesen Worten griff Nol in die Tasche seines Anzugs und holte die Marke heraus. Er deutete auf die Nummer. „Deine Kennung, Dana!" sagte er.


  Dana nahm die Marke und betrachtete sie mit ironischem Lächeln. „Sonderbarer Zufall, wenn es einer ist!" erwiderte sie argwöhnisch.


  Nol schüttelte den Kopf. „Du siehst schon wieder Gespenster. Ich war eben einfach dran. Das mit dir ist kein Zufall, das weißt du ja inzwischen. Aber mich haben sie einfach aus der großen Anzahl der TC gezogen. Ich sehe nichts Besonderes dabei."


  Dana gab ihm die Marke zurück. „Wenigstens gibt es diesmal keine Diskussionen und Enttäuschungen. Mit dir brauche ich ja nicht darüber zu sprechen. Kora und du, ihr beide handelt ja genauso."



  „Aber wir haben es zu zweit leichter."


  „Mach dir keine Sorgen, Nol. Ich werde schon damit fertig. Erzähle Kora von dem Vorfall. Für sie als Mitglied der Gemeinschaft ist es besser, Bescheid zu wissen."


  „Gut. Was sagt Ral dazu?" fragte Nol.


  „Wir sprechen nicht über dieses Thema. Er weiß, daß ich es nicht mag."


  „Es wäre aber besser. Er könnte dir helfen."


  „Wie wohl? Er gehört zu einem anderen Sektor."


  „Aber ihr seid doch befreundet?" fragte Nol.


  „Ja, das sind wir", antwortete Dana und sann vor sich hin.


  Nol verabschiedete sich von ihr. Er sah auch schon Ral kommen. Beide nickten sich kurz zu. Ral war zu diesem Zeitpunkt schon aufgefallen, daß Nol anders war als sonst. Worüber hatte er mit Dana gesprochen?


  Auch in ihrem Arbeitsbereich fiel Danas Name bei einer angeregten Unterhaltung zwischen Nol und Korä. In der Mittagspause mußte etwas Ungewöhnliches geschehen sein. Ral verließ seinen Arbeitsplatz und begab sich zu den beiden. Die Überwachung seines Klienten überließ er dem Automaten. Als Kora und Nol sein Kommen bemerkten, wechselten sie schnell das Thema.


  Ral registrierte dies sofort. „Was ist los?" fragte er. „Haben Sie etwas vor mir zu verbergen?"


  Beide machten ziemlich verlegene Gesichter. „Warum sollten wir?" entgegnete Nol ausweichend und wirkte dabei sehr unbeholfen.


  Ral hatte nicht die Absicht, schnell nachzugeben. Von Nol hielt er ohnehin nicht viel. Deshalb wandte er sich an Kora. „Ohne es zu wollen, habe ich vorhin mitbekommen, daß es in Ihrem Gespräch um Dana ging. Was ist mit Dana? Warum weichen Sie mir aus? Sie wissen doch am besten, wie ich zu Dana stehe."


  Kora zögerte etwas, blickte erst zu Ral, dann zu Nol. Schließlich sagte sie: „Wissen Sie, daß Dana Probleme hat?"


  Ral überlegte, was Kora meinen könnte. „Soviel ich weiß, hat sie Schwierigkeiten mit ihrem Punktekonto. Warum?"



  „Das ist nur das äußere Ergebnis. Wissen Sie, woraus diese Schwierigkeiten resultieren?"


  „Wahrscheinlich aus ihren Kopulationsverweigerungen", antwortete Ral.


  Nol dachte an sein Gespräch mit Dana. „Sie haben also mit ihr darüber gesprochen?" fragte er.


  „Ja. Es ist schon eine Weile her. Sie erweckte den Eindruck, als ob sie damit fertig werden würde. Außerdem merkte ich, daß sie nicht gern von diesem Thema sprach, und deshalb vermied ich es, weiter zu fragen."


  Nol blickte zu Kora. „Siehst du, sie hat nicht mit ihm gesprochen. Warum sollen wir es dann tun? Es ist doch ihre Sache."


  Kora schüttelte den Kopf. „Es ist ihr unangenehm, weil sie sich völlig grundlos schämt, darüber zu sprechen. Ich bin der Meinung, daß gerade Ral Bescheid wissen muß. Vergiß nicht, sie sind miteinander befreundet."


  „Gerade darum bitte ich dich, halte dich da raus", entgegnete Nol.


  „Nein, Nol. Eine Frau wird von allein nie über so etwas sprechen. Ich bin ihre Freundin. Ral muß Bescheid wissen, wenn er sie verstehen soll."


  „Was ist nun mit ihr?" fragte Ral ungeduldig.


  Kora machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr: „Dana weigert sich, die Kopulationsanweisungen an sich vollziehen zu lassen. Sie betrachtet diese Verfahrensweise der Computervermittlung als Verletzung ihrer Würde als Mensch. Das alles wissen Sie sicherlich. Ihr geht es da nicht allein so. Nol und ich tun das gleiche. Heute nun soll Nol mit Dana kopulieren. Ein seltsamer Zufall. Natürlich haben beide keinen Gebrauch von der Anweisung gemacht. Für Nol ist das nicht so schlimm. Er hat mich. Ich kann ihm und er kann mir in dieser Situation helfen. Außerdem hat man es auf uns beide nicht abgesehen. Fragen Sie nicht, warum. Wir wundern uns selbst darüber.


  Anders bei Dana. Vor jeder Anweisung wird sie gegen ihren Willen zwangsstimuliert. Jeder TC erhält vor einer Anweisung eine Dosis Erotika, Dana aber eine Überdosis. Wenn die Administration durch einen abgewiesenen Partner von der Verweigerung erfährt, und sie erfährt es immer, wird die Manipulation an ihr zu Hause fortgesetzt. Sie möchte über ihren Körper selbst bestimmen, und gerade das verweigert man ihr. Sie wird so weit gebracht daß sie sich nicht mehr unter Kontrolle halten kann und der Manipulation erliegt. Da sie jeden vom Computer vermittelten Partner ablehnt, bringt man sie auf diese Weise dazu, sich selbst zu befriedigen. Ich glaube, ich muß Ihnen nicht mehr erzählen."


  Ral hatte zwar genau zugehört, konnte jedoch kaum fassen, was Kora da sagte. Vieles gefiel ihm nicht mehr in Eden City, aber das hier, nein, das war der Gipfel der Unmenschlichkeit. Was waren sie eigentlich, wenn man so etwas mit ihnen machte? Tiere? „Sie meinen also, daß man Dana ...?" fragte er fassungslos.


  Kora nickte und blickte zu Boden. „Ja, das meine ich", sagte sie, „nur in solch einem Augenblick ist es nicht mehr Dana." „Aber warum tut man das?" fragte Ral verzweifelt. „Sie verstößt gegen das Ordnungsprinzip, lehnt sich auf. Man will sie gefügig machen und wieder als normgerechten TC eingliedern. Wer weiß, vielleicht sind Nol und ich die nächsten?"


  Man merkte, wie Ral mit sich kämpfte. „Aber wir sind doch keine SC! Mit uns kann man so etwas doch nicht machen!"


  „Sie werden erkennen müssen, daß noch ganz andere Sachen gemacht werden", sagte Kora. „Von wem?" Rals Frage klang wütend. „Von der Administration", antwortete Kora. „Das genügt mir nicht. Wer ist das, die Administration?" „Wie soll ich Ihnen diese Frage beantworten? Genau weiß ich es auch nicht, und Vermutungen nützen Ihnen nichts. Die Administration liegt auf einer anderen Ebene der Hierarchie und ist für uns TC nicht zugänglich."


  Ral war wieder nahe daran, zu resignieren. „Wir werden sehen", murmelte er. „Wenn sie Ihre Freundin ist, warum haben Sie ihr dann nie geholfen?" „Es war mir nicht möglich", antwortete Kora. „Warum nicht?"


  „Weil sie einem anderen Sektor angehört, der mir während der Arbeitszeit verschlossen bleibt. Wie soll ich sie dann unterstützen? Die Stimulierung können wir nicht verhindern. Alles wird überwacht. Wir hätten keine Chance."


  Auch Nol verneinte die Möglichkeit zu helfen. „Kora hat schon hier Schwierigkeiten genug. Sie wissen, wie Ordnungsverletzungen bestraft werden! Wollen Sie sie umbringen?"


  Ral schwieg. „Weiß die Administration schon von ihrer neuesten Verweigerung?" fragte er dann plötzlich.


  „Ich weiß nicht. Gemeldet habe ich nichts. Weshalb fragen Sie?" erkundigte sich Nol.


  „Mir sind Ihre Bedenken egal. Ich lasse nicht zu, daß dieses grausame Spiel weiter mit Dana gespielt wird." „Wie wollen Sie es verhindern?" Nol sah Ral verwundert an.


  „Geben Sie mir die Kopulationsanweisung!" Ral streckte fordernd die Hand aus.


  „Ihnen?" fragte Nol verständnislos und griff in die Tasche.


  „Fragen Sie nicht soviel", sagte Ral und nahm die Marke an sich. „Wenn Sie schon nicht Dana helfen können, helfen Sie mir wenigstens. Ich brauche nach Feierabend Ihren Anzug, Nol. Wir haben etwa die gleiche Größe. Er müßte mir passen. Sie nehmen meinen. Da wir im selben Sektor wohnen, fällt das kaum auf. Ich brauche auch Ihre Kennmarke. Sie bekommen meine. Ich gebe Ihnen solange mein Zimmer."



  „Was haben Sie vor?" fragte Kora.



  „Ich werde heute an Nols Stelle zu Dana gehen."


  Nol und Kora sahen sich überrascht an. „Wollen Sie mit Dana ...?" fragte Nol.


  „Dana braucht Hilfe, verstehen Sie! Ich werde ihr helfen, wie, ist meine Sache." Ral war nun fest entschlossen. Für ihn gab es keine Diskussion mehr. „Bekomme ich nun Ihre Sachen?" fragte er ungeduldig und mit Schärfe in der Stimme.


  Nol zögerte. Was Ral da verlangte, brachte die Ordnung durcheinander. Kora helfen - ja. Kora blieb sogar bei ihren Ungesetzlichkeiten die Sanfte. Aber Ral? Ral begnügte sich nicht mit passivem Widerstand. Ral wollte aktiv eingreifen und wußte, wie man gegen die Administration vorgehen mußte. War das richtig? Sollte er das unterstützen?



  Rals Stimme riß ihn aus seinen Gedanken. „Vergessen Sie einmal Ihre Bedenken, Nol. Es geht um Dana! Da sind Ihre Bedenken fehl am Platz. Kora, wenn er nicht auf mich hört, sagen Sie ihm, daß er mir helfen soll." Ral blickte Kora bittend an.



  „Gib ihm, was er verlangt. Er will das Beste für Dana. Ich vertraue ihm." Ral sah, daß Koras Worte wirkten.



  „Kommen Sie nach Feierabend zu mir", sagte Nol und sah, wie Ral erleichtert aufatmete.


  XIV


  


  Ral hatte keine Ahnung vom Kontrollsystem der LSC. Er galt im Sektor B als Fremdkontakter. War aber nun er oder nur seine Nummer festgehalten worden? Er hoffte das letztere; darauf baute sich sein Plan auf. Ral rechnete damit, daß er bei einer Kontrolle auf Grund seines Äußeren nicht wiedererkannt werden würde. Vielleicht kam es ihm diesmal sogar zugute, daß ein TC als Individuum nicht zählte, sondern bloß eine Nummer innerhalb der Hierarchie war. Ein TC benötigte keine Identität wie ein Alpha. Für ihn genügte eine Nummer. An die Möglichkeit, daß das Gegenteil eintreten könnte, dachte Ral nicht. Er hatte diesen Gedanken verdrängt. Die Strafe für das, was er vorhatte, war ihm bekannt. Es ging um Dana. Sie war ihm dieses Risiko wert. Was sollte auch schiefgehen?


  Er hatte alles mehrmals durchdacht. Wenn nichts Unvorhergesehenes geschah, war Dana für diesmal geholfen, und keiner hatte Schaden dadurch. Nols Anzug war etwas knapp. Das Oberteil spannte an den Schultern. Na wenn schon! Das fiel niemandem auf.


  Bis zum Lift war ihm niemand begegnet. Ral atmete auf. Dieses Stück Weg war am gefährlichsten; denn hier war er vielen wenigstens vom Ansehen her bekannt. Auch im Lift stieg niemand zu. Selbst die Vereinzelung der TC gereichte ihm jetzt zum Vorteil. Jeder saß in seiner Wohneinheit und ließ sich von den Medien Eden Citys unterhalten. Die wenigen, die Kontakte pflegten, waren ihm bekannt und für ihn ungefährlich. In seinem Sektor waren das ja nur Nol und Kora.


  Mit leichtem Ruck hielt der Lift im Wohnsektor B. Ral wartete etwas, bevor er auf die Tür zuging und sie entschlossen öffnete. Jetzt galt es, alles auf eine Karte zu setzen. Seltsamerweise hatte er nicht einmal ein flaues Gefühl im Magen. Gelassen registrierte er, wie sich hinter ihm die Lifttür schloß und der Lift in eine andere Etage fuhr. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Schnell einen Blick nach rechts und links. In weitem Bogen zog sich der Wohnkorridor nach beiden Seiten hin. Niemand war zu sehen.


  Fast lautlos bewegte sich Ral auf sein Ziel zu. Der weiche Fußboden schluckte die Geräusche. Plötzlich hörte er Stimmen. Um die Ecke eines Seitenganges bogen drei TC. Keine Gefahr für ihn! Sie gingen an Ral mit einem leichten Erstaunen, das dann in ein hämisches Grinsen überging, vorbei, nachdem sie seine Kennung gelesen hatten. Ral glaubte dieses Grinsen richtig zu deuten. Wohin konnte ein Sektorfremder um diese Zeit schon wollen als zur Kopulation? Dann war er wieder allein. Weit brauchte er nicht mehr zu gehen. Er sah schon Danas Tür. Plötzlich schrak er zusammen. Wie aus dem Boden gestampft, standen zwei LSC vor ihm. Wo waren die so schnell hergekommen? Egal. Jetzt entschied es sich.


  „Legitimation!" ertönte auch schon eine harte Stimme.


  Seit damals haßte er die LSC. Am liebsten hätte er ihnen heimgezahlt, was sie mit ihm gemacht hatten. Wahrscheinlich waren es aber nicht einmal dieselben. Was machte das schon? Alle LSC waren gleich, stumpfsinnig, brutal, bedingungslos gehorchend und die Befehle der Administration eiskalt ausführend. Ral nahm Nols Kennmarke und gab sie dem LSC mit dem Kästchen. Sekunden vergingen, und natürlich leuchtete die rote Lampe auf. Auch Nol war ja sektorfremd hier.


  „Was machen Sie im Sektor B? Sie sind sektorfremd! Weisen Sie sich aus, oder verlassen Sie sofort den Sektor B!"


  Ral hätte fast meinen können, eine Maschine habe zu ihm gesprochen. Nachdem er dem LSC mit dem Kästchen die Kopulationsanweisung übergeben hatte, leuchtete endlich die grüne Lampe auf. Darauf folgte eine Pause des Schweigens. Nun wurde Ral doch nervös. Worauf warteten die beiden? Doch dann ging seine Rechnung auf.


  „In Ordnung. Ihr Aufenthalt hier ist korrekt." Mit diesen Worten erhielt er die Kennmarke und die Kopulationsanweisung zurück. Die LSC gingen an ihm vorbei und verschwanden bald aus seinem Blickfeld.


  Bis jetzt war alles besser gelaufen, als er erwartet hatte. Innerlich jubelte er. Eine Lücke im Überwachungssystem! Wer hätte das gedacht. Nun stand er vor Danas Tür, wie schon einmal. Ob sie ihn heute wieder draußen stehenlassen würde? Dann wäre alles umsonst gewesen. Aber schließlich kannten sie sich jetzt genauer. Sie vertrauten einander.


  Bange Sekunden verstrichen. Dann klingelte er. Deutlich hörte er Schritte und Danas Stimme. „Ja? Wer ist da?" fragte sie.


  „Ral."


  „Du? Was willst du?"


  „Mach bitte auf, ehe die Streife zurückkommt. Ich muß mit dir sprechen." Ral hörte das Schloß knacken, und dann ging die Tür aüf.


  „Bitte tritt näher", sagte Dana, und Ral ging an ihr vorbei hinein.


  Dana bewohnte eine einfache Wohneinheit. Sie konnte es bei weitem nicht mit dem Komfort bei Ral aufnehmen, aber es gefiel ihm. Die Einfachheit des Zimmers paßte zu Dana. Auch sie hatte einen TV-Plate und einen mehrstufigen Kontaktblock, aber sonst merkte er, daß Dana nicht gerade häufig Sonderzuteilungen erhalten hatte. Die übrige Einrichtung entsprach mehr oder weniger der allgemeinen Grundausstattung, ein Tisch, Stühle, die Liege, Schrank, eine Sitzecke aus Kunststoff. Lediglich Bilder an der Wand, Muster und Verzierungen fielen auf. Die hatte er noch nicht gesehen. Stammten sie etwa von Dana selbst?


  Dana war ins Zimmer getreten und stand hinter ihm. „Nicht sehr luxuriös, was?" fragte sie, und Ral vermeinte etwas Bitterkeit herauszuhören.



  Er drehte sich um. „Einfach, aber schön. Es paßt zu dir", sagteer.


  Dana ging an ihm vorbei zur Sitzecke. Auch heute wirkte sie nervös. Ral setzte sich ihr gegenüber. Er wußte, daß die Situation heikel war, und suchte nach Worten. Dana nahm ihm das ab. „Was führt dich zu mir?" fragte sie.


  Ral blickte sie an. „Ich möchte dir helfen. Ich weiß alles!"


  Dana fuhr überrascht auf, senkte dann aber den Kopf. „Wollten wir nicht dieses Thema lassen? Aber wenn du alles weißt, wie willst du mir dann helfen? Mir kann keiner helfen." Als sie ihn nun anblickte, bemerkte sie, daß sein Anzug eine andere Kennung trug als sonst. Diese hier kannte sie sogar. Das waren Nols Kennung und sein Anzug! „Was machst du in Nols Anzug? Wie kommst du zu ihm?"


  „Wir haben getauscht. Ich bin in eurem Sektor registriert, und ohne Nols Marke und Anzug hätte ich nicht herkommen können." Ral griff in die Tasche seines Anzugs und legte die blaue Marke vor sich auf den Tisch. „Ich bat ihn auch um dies hier", sagte er.


  Dana sah erst ihn und dann die Marke an. Nun schien sie verstanden zu haben. „Willst du mir helfen, indem du Nols Rolle übernimmst?" Ihr Ton wurde schärfer. „Wenn du das glaubst, dann irrst du dich. Ich spiele kein Computerspiel mit."


  Da war es wieder, dieses Mißtrauen. „Dana, bevor du dich aufregst, laß mich bitte etwas richtigstellen. Du weißt, daß ich dich liebe und daß ich mir nichts so wünsche wie die Vereinigung mit dir. Aber nur dann, wenn du es auch willst. Nur dann, verstehst du? Ich möchte nicht unsere Freundschaft und die Hoffnung auf dich zerstören, das mußt du mir glauben. Es darf kein neues Mißverständnis zwischen uns geben."


  Dana blickte ihn an, und je länger sie diesen Mann ansah, desto mehr schämte sie sich ihres Mißtrauens. Wie zur Entschuldigung ergriff sie seine Hand. „Entschuldige, Ral. Aber was kannst du schon gegen die Administration unternehmen? Wir sind gegen sie machtlos." Resignierend senkte sie den Kopf und blickte vor sich auf den Tisch.


  Ral sah ihr an, daß sie wohl doch nicht so leicht mit ihrer Situation fertig wurde, wie sie immer angedeutet hatte. Kora und Nol schienen auch nicht zu wissen, wie verzweifelt Dana war. „Ich würde nicht so leicht resignieren", sagte er. „Ist nicht meine Anwesenheit hier der Beweis dafür, daß das Überwachungssystem Lücken aufweist? So allmächtig scheint die Administration also gar nicht zu sein. Ich bin hier registriert und konnte trotzdem durchschlüpfen."


  „Aber nur mit Nols Hilfe", wandte Dana ein.


  „Stimmt, und du wirst nun mit meiner Hilfe durch die Maschen der Überwachung schlüpfen."



  „Was hast du vor?" fragte Dana aufgeregt. „Ich lasse es nicht zu, daß du dich gefährdest." Ral winkte ab. „Erinnerst du dich, wie ich dir erzählte, daß auch mein Allgemeinwissen nicht schlecht ist?"



  „Ja und?"


  „Eben das ist die nächste Lücke im System. Die Administration baut auf unser eingeschränktes Wissen als Spezialisten. Wären wir wirklich unwissend, dann wären wir machtlos. Aber es ist nicht so! Was aus Neugier begann und später dem Eigennutz diente, kann nun dir helfen."


  Dana schüttelte den Kopf. „Die Kopulation wird per Kamera überwacht. Was willst du da machen?"


  „Das wirst du gleich sehen. Hilfst du mir?"


  Die Kopulationsüberwachung erfolgte durch eine automatische Kamera, sobald die beiden Kopulationspartner ihre Marken in den Vollzugsmelder einsteckten. Ein Zeitrelais schaltete die Kamera nach erfolgter Kopulation wieder ab.


  Ral stand auf und ging zum Eingang des Zimmers, über dem auf einem Sockel die Kamera ruhte. Dana ahnte, was er vorhatte, und wollte ihn zurückhalten. „Ral, bitte, laß es. Du weißt, wie so was bestraft wird. Das ist es nicht wert."


  „Schon gut, es wird keiner merken, weil sie nicht damit rechnen. Schade, daß ich kein richtiges Werkzeug hier habe. Hast du was?"



  „Nein, wozu auch?" antwortete Dana.



  „Und ein spitzes Messer?" fragte Ral.


  Dana brachte ihm das Gewünschte. Ral holte den Tisch und stellte ihn vor den Eingang. Er stieg hinauf und öffnete das Gehäuse der Kamera. Ein Wirrwarr von Schaltelementen wurde sichtbar. Ral versuchte sich zu erinnern, was er einmal über den Überwachungsmechanismus gehört hatte. Er suchte das Zeitrelais. Hier war die einzige Stelle, an der ab und zu Defekte auftraten. Schaltstellen bildeten immer Fehlerquellen. Endlich hatte er es gefunden. Wie groß war seine Enttäuschung, als er feststellte, daß es sich um einen der neuen Kompaktblöcke handelte, an dem er, mit einem einfachen Messer bewaffnet, nichts ausrichten konnte.


  Dana beobachtete Ral und bemerkte dessen Zögern. „Was ist?" fragte sie.


  Ral gab sich den Anschein der Sorglosigkeit. Er hatte fest damit gerechnet, etwas an dem Zeitrelais ausrichten zu können, und sah nun diese Hoffnung schwinden. Was nun? Was er machte, durfte von außen nicht als Fremdeingriff erkannt werden. Das war mit seinem primitiven Werkzeug ein schwieriges Unterfangen.


  Dann hatte er den rettenden Gedanken. Nur die Verursachung des Defekts durfte nicht auffallen, der Defekt selbst war unwichtig. Warum war er darauf nicht gleich gekommen? Nun stand es fest, er würde die Administration an der Nase herumführen.


  Die Steuerung der Kamera erfolgte automatisch. Ein Infrarotsucher visierte die anwesenden Personen an, und dann wurde die Bildschärfe automatisch eingestellt. Ral mußte schmunzeln. Er würde einfach den Sender für die Schärfepeilung ausschalten. Sollte die Kamera nur suchen, sehen würde man so gut wie nichts. Er würde dafür sorgen, daß nur bunte Schemen auf dem Bild zu sehen waren.


  „Dana, hast du etwas Folie da?" fragte er. „Ich möchte das hier zustopfen." Er zeigte auf die Öffnung über der Kameralinse, die den Peilsender barg. „Die Administration wird dann nicht viel Freude an dem Bild haben, das sie empfängt." Er lachte schadenfroh.


  „Und wenn es bemerkt wird?" Dana sorgte sich ernsthaft um Ral.


  „Bevor das Zeitrelais abschaltet, wird kaum jemand kommen, und dann nehmen wir das Stück Folie wieder heraus, und keiner merkt etwas oder findet die Ursache der Störung."


  Dana überlegte und wunderte sich über die Einfachheit der von Ral gefundenen Lösung. Warum war sie selbst nicht auf so etwas gekommen? Sie waren eben trotz allen Willens zu passiv in ihren Aktionen. Ral handelte, und er handelte nicht blind, sondern mit kalkulierbarem Risiko. Dana mußte über diesen Mann staunen, der sich in letzter Zeit sehr verändert hatte. Ohne, daß sie es bemerkt hatte, war er ihr so vertraut geworden, daß sie sich kaum noch vorstellen konnte, ihn einmal verabscheut zu haben.


  Ral war nun fertig. Er stieg herab und stellte den Tisch an seinen alten Platz.


  „Meinst du, daß es hilft?" fragte sie ihn immer noch ungläubig.


  „Wir müssen es versuchen. Schiefgehen kann nun nichts mehr, nur gut gehen. Du wirst vielleicht nicht mehr als Verweigerin gelten. Wenn wir Glück haben, hast du dann eine Weile Ruhe."


  „Ruhe bis zum nächstenmal", versetzte Dana mutlos.


  Ral versuchte sie zu beruhigen. „Dann fällt uns etwas Neues ein. Aber nun gib mir deine Marke. Bringen wir es hinter uns."


  Dana gab ihm ihre Marke und begleitete ihn zum Kontaktblock. Ral wartete etwas. „Ich stecke jetzt unsere Marken in den Kopulationsvollzugsmelder. Dann wird sofort die Kamera eingeschaltet, nur daß kein scharfes Bild entstehen wird. Vorsichtshalber stellen wir die Liege um, damit die Kamera gezwungen wird, sich neu einstellen zu müssen." Beide gingen zurück ins Zimmer und räumten die Möbel um. Dann standen sie wieder am Kontaktblock.


  „Wenn die Marken drin sind, bist du zum Empfang des Stimulationsprogramms berechtigt. Wir werden die Täuschung perfekt machen und den Ton des Programms ausnutzen. Es wird den Anschein einer echten Kopulation haben. Bis auf das Bild wird man heute mit dir zufrieden sein. Also dann los!"



  Ral drückte beide Marken in den Vollzugsmelder. Beide hörten, wie sich die Kamera bewegte, ihr neues Ziel suchend. Dana schaltete das Stimulationsprogramm ein, und sofort vernahmen sie die gurrenden Laute der abgebildeten Akteure.


  „Setz dich auf die Liege", sagte Ral. „Die Kamera braucht jetzt ihr Ziel."


  Dana sah Ral an. „Und du? Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Keiner hätte mir geholfen."


  Ral winkte ab. „Schon gut. Morgen wirst du aufwachen, und alles wird in Ordnung sein, auch dein Punktekonto. Du brauchst mir nicht zu danken. Du weißt, warum ich das hier tat. So, geh jetzt zur Liege. Ich mache, daß ich zurückkomme, ohne aufzufallen." Er ging zur Tür und wandte sich um. „Viel Glück", sagte er und wollte zur Klinke greifen.


  „Einen Moment", rief Dana und eilte zu ihm. Lange sah sie ihm in die Augen. Ral merkte, daß es in ihr arbeitete und er jetzt nichts sagen durfte. „Bleib", sagte sie dann und ergriff seine Hand. Sie gingen beide zurück ins Zimmer, und die blinde Kamera fand endlich ihr Ziel. Als sie später erschöpft beieinanderlagen und Danas Kopf auf seiner Brust ruhte, sagte Ral ganz leise, wobei seine Hand ihr Gesicht streichelte: „Ich liebe dich, Dana."


  Dana schaute ihn an und versuchte in seinen Augen zu lesen. „Weißt du jetzt, was dieses Wort bedeutet?"


  Rals Blick ging in die Weite. „Ja, jetzt weiß ich es."
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  Ral war glücklich. Der Wohnungsrücktausch mit Nol klappte reibungslos. Entgeistert blickte dieser Ral an, als der ihn umarmte und dankerfüllt an sich drückte. Er wußte nicht, daß Ral nun endgültig ein anderer geworden war.


  Der nächste Tag fing dagegen gar nicht so gut an. Ral war nervös und unkonzentriert. Es ging ihm wie jedem TC nach einer Kopulation, nur daß er keine Punktegutschrift erhielt.


  Um so mehr staunte Nol, als er seinen eigenen Kontostand abrief. „Wie ist das möglich? Schau dir das an", sagte er zu Kora.


  Kora blickte ebenso überrascht wie er auf die Anzeige. „Wenn die Anzeige stimmt, und daran gibt es keinen Zweifel, dann ist die angewiesene Kopulation ausgeführt worden."


  „Schau dir Ral an. Sein Zustand spricht dafür. Er hatte ja meine Marke, und darum steht bei mir nun die Gutschrift."


  Kora überlegte kurz und lächelte. Dann sagte sie: „Wir müssen ihn unterstützen. Er hätte die Gutschrift nötig gehabt. Ich werde mit ihm reden." Sie ging zu Ral und erfuhr die Ereignisse des Vortages. Dana würde vorläufig keine Schwierigkeiten mehr haben. Dafür Ral. Das durfte nicht sein. An diesem Tag erfuhr Ral, daß er nicht nur Dana, sondern auch Nol und Kora gewonnen hatte. Zu dritt konnten sie seine Krise meistern.


  „Warum macht ihr das?" fragte er später Kora. „Ihr habt doch keinen Nutzen davon, im Gegenteil."


  „Nun frag nicht soviel. Ich freue mich für euch beide, besonders für Dana. Wir sorgten uns sehr um sie. Für mich ist vor allem eins wichtig. Ich weiß nun, daß du ein Freund bist. Was das für mich heißt, wirst du noch erfahren und noch manches andere, das dir helfen wird, mich und Dana zu verstehen. Du mußt nicht mehr lange warten, das merke ich. Dana wird wissen, wann der Zeitpunkt gekommen ist. Warte auf ihren Hinweis."


  Ral hatte den Andeutungen Danas schon entnommen, daß Kora und Nol nicht ihre einzigen Freunde waren. Würde er nun die anderen kennenlernen?


  XVI


  


  Tage später. Dana und Ral saßen wie immer allein am Tisch, abseits von den anderen im Speisesaal. Die Mittagspause war zu Ende. Der bekannte Gong hatte es allen angezeigt, und die Hintergrundmusik verstummte. Die TC strömten dem Ausgang zu. Es gab kein Gedränge und keine Aufregung. Das verstieß ja gegen die Ordnung. Wie ein Schwarm Fische glänzten sie in ihren silbergrauen Kombinationen.


  Dana und Ral gehörten zu den letzten, die gingen. Als sie aufstanden, trat Dana zu Ral heran. „Wir treffen uns nach Feierabend im Sektor S, dem Servicesektor. Gehe mir nach und versichere dich, daß dir niemand folgt."


  „Was hast du vor?" fragte Ral.


  „Vertraue mir. Glaube mir, daß es wichtig für mich und dich ist. Du wirst heute den Grund für vieles, was dir bisher merkwürdig erschien, erfahren. Frag jetzt nicht weiter."



  Beide liefen dem Ausgang zu.



  Als Ral dann allein in seinem Sektor war, gingen ihm Danas Worte durch den Kopf. Warum tat sie so geheimnisvoll? Gleichzeitig fiel ihm ein, was Kora gesagt hatte, als er ihr seine und Danas Geschichte anvertraut hatte. Ungeduldig erwartete er das Arbeitsende.



  Endlich war es soweit. Heute zögerte er absichtlich und richtete es so ein, als einer der letzten den Sektor zu verlassen. Der Lift trug ihn in seinen Wohnsektor. Er ließ die Kollegen vorauseilen. Dann lag der Korridor leer vor ihm. Ral vergewisserte sich, daß kein Geräusch die Anwesenheit eines Beobachters anzeigte. Es war spät. Eigentlich durfte jetzt keiner mehr unterwegs sein. Seine Annahme wurde bestätigt. Unbemerkt erreichte er im Lift den Sektor S. Er wußte, daß dies der einzige Sektor war, der über die normale Arbeitszeit hinaus im Schichtdienst arbeitete, um auch dann noch eine reibungslose Versorgung der Alphas zu gewährleisten. Nur stellte die Nachtschicht eine Art Bereitschaftsdienst dar, wobei nur wenige anwesend waren. Als Treffpunkt hatte Dana den Sektor S gut gewählt, denn hier kam es häufig vor, daß TC fremder Sektoren ihre Sonderzuteilungen entweder selbst abholten oder die Anweisung dazu einreichten. Deshalb achteten die LSC hier nicht so sehr auf fremde Kennzahlen als vielmehr auf Gespräche zwischen Fremden und hier Arbeitenden.


  Publikumsverkehr war die große Ausnahme in Eden City und beschränkte sich bis auf die Betreuertätigkeit im Sektor T auf den Sektor S.


  Am Lift erwartete ihn Dana. Als Ral auf sie zusteuern wollte, gab sie ihm mit einem unmißverständlichen Blick zu verstehen, daß er dies unterlassen sollte. Also ging Ral an ihr vorbei. Um diese Zeit flaute der Betrieb im Sektor S ab. Nur einige TC begegneten ihnen.


  Der Grundaufbau dieses Sektors ähnelte dem der anderen. Von der Liftsäule weg führten in weitem Bogen die Korridore mit ihren Verzweigungen. Auch hier herrschte Eintönigkeit und dominierte überall steriles Weiß oder Grauschattierungen. Ral wußte, daß hinter den Türen dieses Sektors emsige Tätigkeit herrschte. Warum ließ Dana ihn nicht an sich heran? Dann merkte er, daß sie ihn einholte. Im Vorbeigehen drückte sie ihm etwas in die Hand. „Nimm", sagte sie. Das war alles.


  Ral schaute auf das Kärtchen, das sich in seiner Hand befand. Mit Erstaunen entdeckte er eine Sonderanweisung auf ein Zusatzspiel zum TV-Plate. Abgesehen davon, daß er ein solches Gerät schon besaß, blieb trotzdem die Frage, woher Dana die Anweisung hatte.


  Ral folgte Dana, wie sie es verabredet hatten. Er paßte auf, daß die hinter ihm Gehenden abbogen oder langsamer gingen als er und demzufolge nicht an ihnen interessiert waren. Schließlich bog Dana in einen Seitengang ein. Der Gang endete blind mit einer großen Flügeltür, in der sich ein kleinerer Durchlaß befand. Dort wartete Dana mit einem anderen TC. Als er näher kam, erkannte Ral, daß es sich um eine Frau handelte.


  „Ist dir jemand gefolgt?" fragte Dana und blickte an Ral vorbei auf den Gang.


  „Nein", antwortete Ral. „Du weißt, wo wir sind? Das Tor hier führt zum Lager. Dort hat heute Kate Dienst." Damit wies sie auf die neben ihr stehende Frau.



  Kate war noch sehr jung und wirkte zierlich. Ihr schmaler Mund stand im Gegensatz zu ihren lustigen Augen. „Sie ist eine Freundin ebenso wie Kora. Sie wird uns begleiten, um allen Zufällen vorzubeugen. Halte dich jetzt an uns und versuche so leise wie möglich zu sein. Im Lager laufen zwei LSC Streife. Die dürfen uns nicht bemerken."


  Kate nickte Ral kurz zu, nahm ihre Kennmarke und öffnete mit ihr das Tor. Der Metallstreifen verschwand im Schlitz, und der Durchlaß im Tor glitt zur Seite. Kate drehte sich noch einmal um, bevor sie reinging. „Wartet", sagte sie und nahm ein Stück Metall, das sie auf die Gleitschiene der Durchlaßtür legte. Dann war sie verschwunden. Sofort schloß sich die Tür, blieb aber wegen des Metallstücks einen Spalt geöffnet. Dana deutete darauf und sagte leise: „Wenn sie nicht einrastet, kann sie mit wenig Kraft wieder geöffnet werden." Ral nickte verstehend.


  Dana mußte das alles schon länger geplant haben, schlußfolgerte er im Hinblick auf Kate und die Sache mit dem Sektor S. Oder war alles Routine? Also hatte nicht nur er Lücken im Überwachungs- und Ordnungssystem Eden Citys entdeckt, sondern auch noch andere hatten bemerkt, daß sich die Administration ausschließlich auf die Hierarchie verließ und nicht einkalkuliert hatte, daß die Trennung der einzelnen Sektoren umgangen werden konnte.


  Vor gar nicht so langer Zeit hatte er Nol, Kora und auch Dana als Außenseiter belächelt. Hätte er damals Kate gekannt, seine Reaktion wäre die gleiche gewesen. War er selbst nun nicht auch so ein Außenseiter geworden, den wiederum andere belächelten? Aber das war es eben. Nicht nur die Administration spaltete und trennte die TC. Sie selbst führten diese Trennung weiter und machten sogar Moralnormen daraus. Es schickte sich zum Beispiel nicht, unangewiesene Kontakte zu anderen TC zu pflegen. Die Administration konnte zufrieden sein; die Rechnung ging auf bis auf wenige Ausnahmen — die Außenseiter. Noch hatte niemand entdeckt, daß es sich hier keineswegs um Einzelgänger handelte, sondern um eine Erscheinung, die aus der Art und Weise, wie die TC leben mußten, resultierte.


  Eine Geräusch ließ ihn seinen Gedankengang unterbrechen. Auch Dana horchte auf. Durch den Spalt, der durch das Metallstück auf der Gleitschiene frei geblieben war, griff jetzt eine Hand. Mit leichtem Druck wurde die Federkraft des Verschlußmechanismus überwunden. Kate kam zurück und blieb in der Türfüllung stehen. „Kommt schnell", sagte sie, und Dana und Ral stiegen Ehe Ral etwas darauf sagen konnte, flüsterte Dana: „Sei unbesorgt. Wir kommen hier nicht mehr durch." Dann legte sie zum Zeichen, daß man jetzt vorsichtig sein müsse, den Zeigefinger auf den Mund.


  Vor ihnen erstreckte sich das Lager mit seinen Hunderten von Fächern und Regalen, in denen Tausende von Artikeln in Behältern der unterschiedlichsten Größen aufbewahrt wurden. In mehreren Etagen erhoben sich die Regale übereinander und reichten bis zur Decke des großen und hohen Raumes. Dazwischen lagen die Gänge für die automatische Beschickung und Entsorgung, ein Stapler, der, von der Decke an einer Schiene hängend, auf Abruf alle Positionen erreichen konnte. Imposant war das Bild dieser sich, so weit das Auge reichte, aneinanderreihenden Regalschluchten mit ihren Zwischengängen. Obwohl die gesamte Einrichtung den Eindruck peinlichster Ordnung und Sauberkeit erweckte, bot sie wegen ihrer Ausdehnung und Winkligkeit die Möglichkeit des Sichverbergens, des Untertauchens wie wohl nirgends sonst in einem der Ral bekannten Sektoren.


  Dana und Ral folgten, nach allen Seiten spähend, der vor ihnen gehenden Kate, bereit, auf jedes Zeichen von ihr tu reagieren. Vor ihnen lag der lange Zentralgang, von dem die Regalhochhäuser mit ihren Schluchten rechts und links abzweigten.


  Wortlos hatten sie die erste Regalwand erreicht. Kate deutete in den ersten Seitengang, und beide befolgten ihre Anweisung. Ein Blick auf den Zentralgang zeigte Ral, wie notwendig diese Maßnahme war. Im Mittelgang sah er in noch großer Entfernung die LSC-Streife. Deutlich hoben sich die schwarzen Gestalten im taghell beleuchteten Mittelgang ab. Jetzt waren sie am Wendepunkt ihrer Marschroute angelangt. Ral tauchte in den Schatten der ersten Regalschlucht. Fragend blickte er auf Kate. Die LSC-Streife näherte sich! Wo sollten sie hin? Vom Zentralgang aus konnte man in jeden Seitengang blicken.


  „Kommen die LSC zurück?" flüsterte Kate, nachdem sich Ral vom Zentralgang zurückgezogen hatte. Ral nickte. „Dann haben wir noch etwas Zeit", sagte sie. „Wir müssen aufpassen. Ich kenne die Laufzeit der Streife ziemlich genau. Uns kommt zugute, daß sie wie Automaten handeln. Seid jetzt besonders vorsichtig. Ral, halt dich an Dana. Sie weiß Bescheid."


  Alle drei gingen an einer Galerie von Waren entlang weiter in den Seitengang hinein. Ral konnte nicht anders, er mußte sich laufend umdrehen. Immer wieder hatte er das Gefühl, daß man sie entdeckt hatte und daß vorn am Zentralgang die LSC standen. Als er wieder nach vorn schaute, war Kate verschwunden. Dana ging noch zwei Schritte, ließ sich dann auf die Knie nieder und verschwand in der Regalwand. Als Ral an diese Stelle kam, sah er, daß sich hier ein Durchschlupf befand. Ein Warenbehälter fehlte und öffnete so den Gang zur nächsten Galerie. Auch er mußte auf den Knien hinein. Auf halbem Weg war der Gang versperrt. Ral mußte nach rechts ausweichen und sah nach zwei Metern Dana und Kate vor dem Ausgang warten. Vorsichtig, jedes unnötige Geräusch vermeidend, stieg er heraus.


  Kate sah zur Uhr an ihrem Arm und ging wieder ein Stück an der Regalwand entlang, dann kroch sie erneut durch eine Lücke. Dana und Ral folgten ihr. Vor dem nächsten Regal verweilte sie etwas länger, so als suche sie etwas. Dabei sah sie laufend auf die Uhr. Schließlich hatte sie das Gesuchte gefunden. Sie winkte Dana und Ral zu sich heran. Diesmal mußten sie in die erste Etage des Regals klettern. Ral war wieder der letzte, der sich in das Regal zwängte. Dort traf er auf Kate und Dana, die anscheinend nicht weiter wollten. Kate blickte wieder zur Uhr und versuchte dann so unauffällig wie möglich an der Regalwand vorbeizuschauen. Plötzlich schnellte sie zurück. Alle drei verharrten regungslos. Ral wußte, daß die LSC nun ihren Gang passierten. Minuten vergingen. Nun warteten sie auf die Rückkehr der LSC. Kate spähte wieder nach ihnen. Endlich waren sie vorbei.


  Kate schlüpfte aus dem Regal, die anderen hinterher. Zwei weitere Wände passierten sie auf diese Weise. Kate mußte sehr gut über die Lagerbestände informiert sein, denn sie fand sehr schnell die Durchlässe, in denen Behälter fehlten. Oder war das vielleicht ein öfter begangener Weg? Die Routine von Kate und Dana sprachen dafür.


  Nun mußten sie nicht mehr auf die LSC warten. Am Ende jedes zweiten Seitenganges befand sich der Eingang zu einem Abfallschacht, der durch eine Klappe verschlossen wurde. Vor einer solchen Klappe standen sie jetzt. Kate hob sie an, und Dana machte sich daran, hineinzusteigen. Sie schob sich bis zur Brusthöhe hinein, dann sah Ral nur noch ihren Kopf und ihre Hände. Dana ließ los und war verschwunden. Mit einem Kopfnicken, das zur Eile drängte, mahnte ihn Kate, Dana zu folgen.


  Vor ihm gähnte das schwarze, schmutzige Loch des Schachtes. Bloß gut, daß hier nur trockene Sachen in Behältern hineingeworfen wurden, dachte Ral. Dann machte er das gleiche wie Dana vor ihm. Im Schacht blickte er noch einmal zu Kate und ließ los.


  In einem stark geneigten Rohr glitt er abwärts ins Schwarze. Nach wenigen Metern traf er weich auf. Ringsum war es dunkel. Wo war er? Seine Augen suchten die Dunkelheit zu durchdringen. Dana mußte doch auch hier irgendwo gelandet sein. Da bemerkte er, daß sich die Unterlage, auf der er lag, langsam bewegte. Er tastete um sich und fand einen aufsteigenden Rand. Das mußte ein Transportband sein, auf dem er fortgetragen wurde.


  Hinter sich vernahm er das Geräusch eines fallenden Körpers. Das mußte Kate sein. Die undurchdringliche Finsternis um ihn wirkte beunruhigend. Jetzt fiel ihm auch der modrige, muffige Geruch auf, der in der Luft lag. Worauf hatte er sich da eingelassen? Wohin gelangte er mit diesem Band? Dana hatte von Vertrauen gesprochen, aber trotzdem wurde ihm mulmig. Er drehte sich um. „Kate?" rief er. „Warst du das eben?" Irgendwie war es erleichternd, als er die Antwort hörte.


  „Ja. Ist alles in Ordnung?"


  „Ja. Wo ist Dana? Wo sind wir überhaupt?"


  „Dana muß vor dir sein. Wir befinden uns in einem Abfallschacht auf einem Transportband, das sich bei Belastung in Bewegung setzt. Es bringt uns ans Ziel. Achte auf ein Licht auf der linken Seite! Dort mußt du das Transportband unbedingt verlassen. Übrigens kannst du Dana ruhig rufen. Hier unten hört uns keiner."


  Ihm war aufgefallen, wie ungezwungen er und Kate sich gaben. Beide hatten sie die Förmlichkeiten der Oberwelt abgelegt. In dieser Situation war das wahrscheinlich das Natürlichste, was man machen konnte.


  Dana war sicher schon länger unten. Er hatte zu lange am Einstieg gezögert. Jetzt mußte er wissen, wo sie war. „Dana!" rief er lauter als vorhin.


  Die Antwort kam sofort, allerdings aus großer Entfernung. „Ral, bei mir ist alles in Ordnung", rief Dana zurück.


  Jetzt war er beruhigt. Die einsetzende Stille wurde nur unterbrochen vom Schleifgeräusch des Bandes. Plötzlich war unter ihm nichts mehr. Etwa einen halben Meter fiel er hinab und landete unsanft auf einem neuen Band.


  Im Dunkeln hörte er neben dem Schleifen des Bandes oft noch andere Töne, hohes Quieken und schnelles Rascheln. Er konnte sich nicht erklären, woher diese Geräusche kamen. Einmal hatte er den Eindruck, als husche etwas Weiches an seiner rechten Hand vorbei, mit der er sich im Sitzen abstützte. Wie lange war er eigentlich schon hier unten? Ihm fehlte jegliches Zeitgefühl. Jedenfalls kam es ihm wie eine Ewigkeit vor. Jetzt wartete er nur noch auf das von Kate angekündigte Licht. „Wie lange noch, Kate?" fragte er nach hinten.



  „Bald", schallte es zurück.


  Und wirklich, er mußte nicht mehr lange warten. In der Ferne sah er ein schwaches Blinken, dem er sich langsam näherte. Dann konnte er auch immer besser seine Umgebung erkennen. Erstaunlich, wie diese geringe Lichtmenge genügte, um immer mehr Einzelheiten zu vermitteln. Nun sah er das Transportband, auf dem er saß. Es war leicht gebogen und etwa eineinhalb Meter breit, mit hochgewölbtem Rand. Das Band lief durch eine Felsröhre, die nur wenig breiter war.


  Kate hatte gesagt, er sollte abspringen. Neben dem Band war nicht viel Platz. Außerdem lagen dort herabgefallene und geöffnete Behälter und verschiedene andere Gegenstände. Es wurde nun heller. Jetzt konnte er alles erkennen. Kurz vor dem Licht, das nichts anderes als eine kleine Lampe am Fels war, verbreiterte sich der Stollen. Ral richtete sich auf und konnte Dana dort stehen sehen. Neben der Lampe sprang er ab.


  „Wo sind wir?" fragte er, um sich blickend.


  „Am Ziel", antwortete sie. „Hier ist der sicherste Ort Eden Citys. Keiner außer den Eingeweihten kennt ihn. Du gehörst nun beinahe auch dazu."


  „Wozu?"


  „Zur Gemeinschaft der Freunde!"


  „Seltsamer Name. Wer verbirgt sich dahinter?"


  „Alles Menschen wie Kora, Kate und ich, Menschen, die sich zum Ziel gesetzt haben, anderen und damit sich selbst zu helfen. Ich vertraue dir so weit, daß ich glaube, es verantworten zu können, dich hierhergebracht zu haben. Da kommt auch Kate."


  Kurz danach sprang Kate vom Band, das daraufhin anhielt. „Na, ihr zwei? Das ging wieder mal gut. Angst gehabt?" fragte sie Ral und blinzelte ihn verschmitzt an.


  „Angst nicht gerade, aber mulmig war mir schon. Alles ist so schmutzig hier", entgegnete er.


  „Kein angenehmer Ort und trotzdem der beste hier."


  Ral wandte sich an Dana. „Vorhin quiekte es, und dann streifte etwas Warmes meine Hand. Was war das?"


  Dana mußte lächeln. „Es wird wohl eine Ratte gewesen sein. Die gibt es hier unten in Massen."


  „Ratten? Was ist das?" fragte Ral.


  „Ratten sind Tiere. Echte, lebendige Tiere."


  Ral schaute Dana ungläubig an. „Tiere aus der Vorzeit? Die gibt es wirklich noch?"


  „Ja, Ral. Sogar noch einige andere mehr, hauptsächlich Insekten, aber auch Mäuse und einige Salamanderarten. Sie lebten schon in der Vorzeit hier, sonst wären sie jetzt nicht mehr hier anzutreffen. Das ist für uns der Beweis, daß Eden City schon in der Vorzeit existiert haben muß. Tja, so ganz allein sind wir also doch nicht auf diesem Planeten. Früher nannte man alle diese Tiere Ungeziefer und ekelte sich vor ihnen. Deshalb wurden sie mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln bekämpft. Du siehst, erfolglos. Sie haben sogar das Ende der Vorzeit überlebt."


  Ral konnte es nicht fassen. Es gab noch Tiere, die hier unten mit ihnen lebten. Eine unbändige Freude überkam ihn bei dem Gedanken. „Wovon leben sie eigentlich?" fragte er.



  „Von Abfällen, wie schon in der Vorzeit. Die gibt es hier genug." Dana wies auf den Wirrwarr von Schachteln, Dosen, Kartonagen und noch vieler anderer Sachen, die neben und unter dem Band verstreut lagen.



  Ral sah ein, daß es für diese wenigen Tiere hier genug gab, um zu überleben. „Und ihr, bekämpft ihr sie auch?" wollte er wissen.


  Kate schüttelte lächelnd den Kopf. „Bekämpfen? Nein. Wir verscheuchen sie nur, wenn sie uns zu sehr auf die Pelle rücken. Warum sollen wir sie bekämpfen? Sie tun uns nichts, und hier haben sie genug zum Leben. Vielleicht begegnen wir welchen. Kommt jetzt." Kate näherte sich einem Felsvorsprung und ging um ihn herum.


  Als Ral ihr folgte, sah er hinter dem Vorsprung einen Spalt, breit genug, um einen Menschen bequem durchzulassen. Kate ging kurz vor ihm. Der Spalt verbreiterte sich zu einem Gang, dem man ansah, daß er künstlich bearbeitet worden war, damit zwei Menschen bequem nebeneinander gehen konnten. Einige Meter voraus leuchtete wieder eine dieser Lampen. Sie folgten einander jetzt in kürzeren Abständen. Deutlich erkannte man an den Wänden und an der Decke die Spuren der Werkzeuge. Dieser Gang mußte sehr mühsam aus dem Fels gebrochen worden sein. Welche Arbeit!


  Dann standen sie vor einer Eisentür mit zwei großen Riegeln. Kate drückte die Verriegelungen hinunter und öffnete. Dahinter wurde es heller als im Gang. Was Ral zuerst sah, war ein etwa zwanzig Meter langer Flur mit Türen an den Seiten und an der Stirnseite. Im ganzen zählte er mit der an der Stirnseite fünf Türen. Die Wände schienen aus Fertigteilen zusammengefügt worden zu sein. Auf dem Fußboden dämpfte ein Plastbelag seine Schritte. Das Ganze wirkte im Gegensatz zu draußen angenehm sauber.


  Dana nahm Rals Hand. „Du bist jetzt im Treffpunkt der Freunde. Gleich wirst du sie kennenlernen. Sie werden dich vieles fragen. Antworte ohne Scheu, denn sie sind wie Kora und ich. Ich werde den Vorschlag machen, dich in die Gemeinschaft aufzunehmen. Wenn wir Glück haben, stimmen sie zu. Sie müssen dir vertrauen wie ich, und ebenso mußt du ihnen vertrauen."


  Kate ergriff die Klinke und drehte sich noch einmal um. „Meine Stimme hat er schon", sagte sie lächelnd. Dann traten sie ein.


  Ral stand vor einer Versammlung von mehreren TC. In der Mitte des Raumes stand ein langer Tisch. Rechts und links davon saßen die TC. Als Lichtquelle dienten mehrere Scheinwerfer, wie sie im Stollenvortrieb des Sektors L üblich waren und die hier, geschickt verkleidet, den Raum indirekt beleuchteten. Die TC am Tisch sahen ihn interessiert an. Ral fühlte sich nicht ganz wohl dabei, als er diese Blicke auf sich gerichtet sah. Kate setzte sich auf einen der noch freien Plätze. In der Runde der Anwesenden entdeckte Ral auch Kora, deren Blick weniger fragend als freundschaftlich auf ihm ruhte. Ral blickte Dana an. Aus ihren Augen strahlte unbändige Freude.


  „Freunde", sagte sie. „Ich grüße euch. Das ist Ral, der Mann, den ich liebe und der mich liebt, TC/T0-014. Er hat mein Vertrauen und hofft, das eure zu gewinnen. Ich möchte euch bitten, ihn in unsere Gemeinschaft aufzunehmen."



  Ringsum herrschte gespannte Stille. Die Blicke, die auf Ral ruhten, waren noch interessierter, aber freundschaftlich und wohlwollend geworden. Am Ende der Tafel erhob sich ein älterer TC. Noch nie hatte Ral in Eden City einen solchen Mann gesehen. Das mußte einer der ältesten TC überhaupt sein. Groß und keineswegs vom Alter geschwächt, stand er da. In seinem Gesicht zeugten viele Falten von seinem fortgeschrittenen Alter.


  „Ich begrüße dich im Namen der Anwesenden, Ral. Dana hat uns von dir berichtet. Nimm bitte Platz." Er wies auf die noch freien Stühle, und Ral setzte sich.


  „Was du hier siehst", fuhr der TC fort, „ist die kleine Schar derer, die erkannt haben, daß die TC nicht mehr länger ihr übliches Leben fortsetzen können. Mit unseren bescheidenen Mitteln versuchen wir, unsere Lebensweise zu ändern. Uns verbindet eine gemeinsame Hoffnung, die durch solche Tage wie den heutigen neue Nahrung erhält. Du möchtest Mitglied unserer Gemeinschaft werden. Gut. Dazu mußt du jedoch die Gemeinschaft über deine eigene Person stellen, immer für sie dasein, das Geheimnis ihrer Existenz um jeden Preis wahren und bereit sein, sie selbst unter Einsatz deines Lebens zu schützen. Nur diesen Grundsätzen haben wir es zu verdanken, daß unsere Gemeinschaft noch existiert. Damit, daß Dana und Kate dich hierhergebracht haben, setzten sie großes Vertrauen in dich. Enttäusche sie nie.


  Aber zunächst wollen wir uns miteinander bekannt machen. Ich bin hier der Älteste. Mein Name ist And. Früher arbeitete ich im Sektor Genetik. Die Gemeinschaft rettete mich vor der altersbedingten Liquidierung. So nennt es jedenfalls die Administration. In Wirklichkeit sind wenige TC so verbraucht, daß sie auf Grund ihres Alters liquidiert werden müßten. Es handelt sich vielmehr um eine Schutzmaßnahme. Man fürchtet die Erfahrungen der Älteren. Wissen birgt Gefahren für die Hierarchie, und diesen Gefahrenfaktor schaltet man aus. Jetzt lebe ich hier unten und bin für die Gemeinschaft da."


  „Sei nicht so bescheiden. Du bist für uns wie ein Vater", sagte einer der Anwesenden. Ral kannte das Wort Vater nicht. Stammte es auch aus der Vorzeit? And mußte bei diesem Einwurf lächeln. Dann stand der TC neben ihm auf. Es war eine Frau, etwa im Alter des Ältesten. Später erfuhr Ral, daß And zweiundfünfzig und dessen Nachbarin fünfzig Jahre alt waren. Kein ihm bekannter TC in Eden City hatte jemals dieses Alter erreicht.


  „Mein Name ist Roxa. Ich bin Ands Frau. So nannte man das einmal. Ich arbeitete im Sektor M. Auch ich wurde von der Gemeinschaft vor der Liquidierung bewahrt."


  Dann stellten sich die anderen vor. So lernte Ral die Gemeinschaft der Freunde mit Phil, Ron, Dan, Rand, Ela, Mira, Kate, Kora, Lea und den schon bekannten TC kennen. Zwölf Menschen waren hier versammelt und wollten gegen ein System ankämpfen, von dem sie wußten, daß es perfekt funktionierte. Beinahe perfekt, verbesserte sich Ral und dachte an die entdeckten Lücken. Sie wollten diesem System mit Freundschaft und Hilfsbereitschaft beikommen. Ral bezweifelte, daß das ausreichte, um ihr Leben wirklich zu verändern.


  Nachdem sich alle vorgestellt hatten, erhob sich And erneut. „Du kennst jetzt unsere Namen. Die dahinterstehenden Menschen wirst du noch kennenlernen. Stellt nun eure Fragen!" sagte er zu den anderen.


  Zunächst herrschte Stille, dann richtete sich Phil auf. „Dana hat uns, ebenso wie Kora, viel von dir berichtet. Wir kennen deinen Weg bis zu diesem Tag hier, aber wir wissen nichts über dich selbst. Was veranlaßt dich, dein bisher doch recht angenehmes Leben aufzugeben und zu uns gehören zu wollen? Ich bitte dich um eine offene, ehrliche Antwort."


  Ral wußte, daß dies eine schwerwiegende Frage war. Dana hätte ihm ruhig mehr vorher erzählen können! Er wurde hier mit einer Entscheidung konfrontiert, die sein ganzes Leben beeinflussen würde. Sicher, Dana hatte in gutem Glauben gehandelt. Wenn er sich die Sache richtig überlegte, hatte auch er nichts gegen die Mitgliedschaft in dieser Gemeinschaft einzuwenden. Für sie sprach allein schon die Anwesenheit Koras. Aber irgendwie konnte er sich doch nicht ganz von dem Eindruck der Überrumpelung befreien. Sollte er wirklich alles, auch die Schwächen erzählen? Er mußte es! Er durfte Danas Vertrauen nicht enttäuschen. Und so berichtete er von seinem Leben bis zu dem Tag, an dem er Dana getroffen hatte. Ohne sich zu schonen, schilderte er seine Borniertheit und seinen Egoismus, schilderte, wie sein Leben nur einen Inhalt gekannt hatte, das Streben nach immer mehr persönlichem Wohlstand.


  Als er Dana kennenlernte, war er auf der Suche nach etwas Neuem gewesen. Sein Leben drohte im Gleichmaß Eden Citys zu ersticken. Unbewußt hatte er ersehnt, was er vorher immer verspottet hatte, - die feste Bindung an einen anderen Menschen. In Dana hatte er diesen Menschen gefunden. Mit ihr und durch sie entdeckte er seine bisherige Welt neu und erkannte ihre Fehler und Ungerechtigkeiten, erkannte seine Rechtlosigkeit gegenüber der Willkür der Administration und den eigentlichen Zweck der Hierarchie - die Spaltung. Nun verstand er Danas Widerstand gegen eine unmenschliche Maschinerie und die Hilfsbereitschaft Koras. Sie hatten recht. Das System war nicht nur falsch, sondern unmenschlich. Es mußte geändert werden, trotz aller Gefahren. Ral scheute diese Gefahren nicht mehr. Er wollte teilhaben an Koras und Danas Kampf. Er wollte zu ihnen gehören. Wie bisher wollte und konnte er nicht mehr leben.


  Aufmerksam hatten die Versammelten seinen Worten gelauscht. Dieser Ral verstand es zu erzählen, und seine Worte spiegelten sein Inneres wider, das spürte man?


  „Bist du mit der Antwort zufrieden?" fragte And, zu Phil gewandt.



  „Ja, es war eine gute Antwort", erwiderte Phil.



  „Ich habe auch eine Frage an dich, Ral." Aller Augen richteten sich auf Roxa, von der dieser Einwurf kam. „Du hast uns von deinem Leben berichtet. Nicht alles daran war gut. Einigen von uns ging es bestimmt ähnlich, aber man kann sich ja ändern. Deine Änderung hing in starkem Maß von Dana ab. Ich frage dich, bist wirklich du selbst es, der zu uns gehören möchte, oder tust du es nur, weil Dana zu uns gehört, also ihr zuliebe?"


  Ral überlegte. Roxa hatte eine sehr naheliegende Frage gestellt, mit der er sich selbst schon konfrontiert hatte. Tat er vielleicht doch alles nur Danas wegen? Sicher, sie war der Motor vieler seiner Handlungen, und auch seine Liebe zu ihr spielte eine große Rolle. Einfach war diese Frage nicht zu beantworten.


  Für ihn sprang überraschend Kora in die Bresche. Kora - das Herz der Gemeinschaft. Immer war sie für andere da, unermüdlich an das Gute im Menschen glaubend. „Gestattet bitte, daß ich für Ral antworte. Für einen Menschen, der liebt, ist eine Antwort auf diese Frage nicht leicht. Für solch einen Menschen ist es oft schwer, Vernunft und Emotionen zu trennen. Oftmals fällt das Außenstehenden leichter. Ich kenne Ral schon sehr lange. Ihr wißt, daß wir im selben Sektor und im selben Arbeitsbereich tätig sind. Ebenso kenne ich Rals und Danas Liebe von Anfang an, denn ich war die erste, der er sich anvertraute, die er um Rat bat. Mit großer Freude habe ich die Beziehung zwischen Dana und Ral enger werden sehen, bis Liebe daraus wurde. Ihr wißt, welch seltenes Ereignis das unter TC ist!"


  Beifälliges Nicken antwortete ihr aus der Runde. „Glaubt mir", fuhr sie fort, „dieser Mann hat eine Änderung durchlebt, wie ich sie bei ihm nie für möglich gehalten hätte. Er hat durch seine Beziehung zu Dana zur Selbsterkenntnis gefunden. Auch ich liebe einen Menschen. Wie froh wäre ich, wenn Nol soweit wäre wie Ral. Leider ist es nicht so." Bei den letzten Worten war sie leiser geworden und senkte den Blick.



  „Kora hält große Stücke auf dich, Ral. Das spricht sehr für dich. Koras Meinung zählt bei uns allerhand." Roxas Blick war wärmer geworden, war doch Kora für sie fast wie eine Tochter. Wenn Kora zu Ral Vertrauen hatte, dann hatte Roxa es auch.



  „Wie stehst du zu den Alphas?" Kurz, wie ein Pfeil abgeschossen, kam diese Frage von Dan. Er galt als sehr impulsiv und radikal in seinen Ansichten den Alphas gegenüber. In seinen Äußerungen ließ er oftmals durchblicken, daß er zu anarchistischen Handlungen neigte. Bisher hatten die Freunde noch keinen Anstoß daran genommen, wenn sie seine Gereiztheit auch oft für überspitzt hielten. So zeigte sich auch jetzt eine tiefe Zornesfalte auf seiner Stirn, und seine Augen blickten angriffslustig.


  Ral brauchte diesmal nicht lange zu überlegen. Für ihn war sein Verhältnis zu den Alphas klar. „Für mich steht außer Frage, daß unser Leben der Erhaltung der Alphas dient. Sie allein sind doch in der Lage, neues Leben hervorzubringen. Wir dagegen können nur künstlich aus uns selbst reproduziert werden. Wenn wir auch sonst wenig über sie wissen, genügt diese Tatsache, um ihre Existenz durch unsere Fürsorge zu sichern. Ich bin für Veränderungen unseres Lebens. Sie müssen sein, denn wir sind keine Tiere, wenn man uns auch so behandelt. Aber die Alphas müssen erhalten bleiben. Ihr Ende ist doch das Ende neuen Lebens. Das kann und darf nicht geschehen." Er hatte zum Schluß sehr erregt gesprochen. Nach einigen Sekunden blickte er auf und schaute in die Runde, da noch immer geschwiegen wurde.


  Deutlich konnte man bei einigen Zustimmung, bei anderen Zweifel, bei Dan jedoch völlige Ablehnung seiner Worte erkennen. „Ich muß dir sagen, daß ich deine Meinung nicht teilen kann, Dana übrigens auch nicht. Ich nehme dir deine Meinung keineswegs übel, schließlich habe ich auch einmal an diese Geschichte geglaubt, aber jetzt halte ich die Alphas für nichts weiter als Schmarotzer, die von unserer Arbeit leben!" Der Zorn hatte Dans Gesicht rot gefärbt.


  „Diese Behauptung mußt du beweisen", versetzte Ral empört.


  Dan schlug die Augen nieder. Man merkte, wie er sich beherrschte. Das Spiel seiner Hände drückte die Erregung in ihm aus. „Entschuldige, man soll keine haltlosen Behauptungen aufstellen. Es tut mir leid, aber ich kann das noch nicht beweisen."



  Dieses „noch nicht" machte Ral stutzig. Was meinte Dan damit? Offensichtlich zweifelte er an der Auserwähltheit der Alphas. Wenn das so war, würde er die Gründe dafür noch kennenlernen. Er erwartete weitere Fragen, doch es kamen keine mehr. Für Ral war ungewiß, ob er die anderen überzeugt hatte oder nicht. Bald würde er es wissen.


  Die Sekunden schlichen dahin. Als sich keiner zu Wort meldete, schloß And die Befragung ab. „Ich glaube auch, wir wissen jetzt genug, um uns ein klares Bild machen zu können", sagte er. „Ich bitte jetzt jeden bis auf Dana, mit sich selbst zu Rate zu gehen und das Für und Wider abzuwägen. Erst dann fällt eure Entscheidung."


  Nun herrschte absolute Stille. Dana ergriff Rals Hand und drückte sie. Er wußte, sie glaubte an ihn und vertraute ihm. Er würde sie niemals enttäuschen, das schwor er sich.


  Dann stellte And die entscheidende Frage: „Wir haben den Antrag auf Aufnahme eines neuen Mitgliedes unserer Gemeinschaft gehört und eine Entscheidung gefaßt. Wollt ihr, daß Ral zu uns gehört und von nun an Freund genannt wird wie wir alle? Wenn ja, so hebt als Zustimmung eure Hand!"


  Bei Dan zögernd, bei anderen schneller wurden die Hände gehoben. Keiner stellte sich gegen Rals Antrag. Er galt nun als Mitglied der Gemeinschaft. Dana umarmte ihn und küßte ihn vor allen anderen. Oben hätte man darauf mit Empörung reagiert; hier lächelten alle und freuten sich mit den beiden. Hier verspürte Ral eine Geborgenheit, die er vorher nicht gekannt hatte.


  „Nun gehörst du zu uns", sagte Dana später. Von allen Seiten stürmten Glückwünsche auf Ral und Dana ein.


  Dann war es an Ral, Fragen zu stellen. Er wandte sich an Dana: „Zuerst fühlte ich mich von dir überrumpelt. Aber dann wollte auch ich zu euch gehören. Mich interessiert jetzt eins besonders. Was wäre eigentlich geschehen, wenn ich von der Gemeinschaft nicht aufgenommen worden wäre? Ich kannte doch nun den Weg zu eurem Treffpunkt und die Namen aller Mitglieder. Hast du dich da nicht mit deiner Zuversicht ein bißchen übernommen? Im Fall der Ablehnung wäre ich doch für euch zu einem Risikofaktor geworden."


  „Nicht unbedingt", antwortete Dana. „Ich habe nie daran gezweifelt, daß sie dich aufnehmen werden."


  „Und wenn doch das Gegenteil eingetreten wäre? Was dann?" beharrte Ral.



  „Glaube mir, die Gemeinschaft war keinen Augenblick gefährdet. Vergiß nicht, daß hier Vertreter der verschiedensten Sektoren vereint sind. Wir verfügen über Möglichkeiten, uns zu schützen. Im Fall der Ablehnung hättest du nicht mehr gewußt, daß die Gemeinschaft überhaupt existiert. Du hättest die Erinnerung daran verloren." „Bloß gut, daß ich davon vorher nichts gewußt habe. Das ist ja eine nette Alternative." Rai war bei den Worten Danas erschrocken.


  „Was wäre uns denn anderes übriggeblieben? Überlege mal selbst! Wir hätten gar keine andere Wahl gehabt. Aber ich wußte vorher, daß es nicht dazu kommen würde. Ein bißchen Menschenkenntnis traue ich mir schon zu."


  Ral sah ein, daß diese Verfahrensweise zwar hart war, aber eine andere Lösung eines solchen Falles fiel ihm auch nicht ein. Dann fragte er nach diesen unterirdischen Räumen. Er erfuhr, daß die Gemeinschaft jahrelang gebraucht hatte, um jedes Teil, so klein wie möglich zerlegt, hierherzuschaffen und zu installieren. Was er jetzt hier antraf, war das Ergebnis einer Arbeit von Jahren.


  Danach wollte er wissen, wie die Mitglieder der Gemeinschaft untereinander den Kontakt aufrechterhielten. Man sagte ihm, daß eine gegenseitige Benachrichtigung nur im Speisesaal oder bei Begegnungen in den Sektoren möglich sei. Man hätte zwar noch die Möglichkeit der direkten Kontaktaufnahme durch Eindringen in fremde Sektoren, aber von dieser Möglichkeit machten sie wegen der Gefahr des Entdecktwerdens nur in äußersten Notfällen Gebrauch. Für geheime Treffen standen mehrere Orte zur Verfügung, die noch aus der Vorzeit stammten und einst der Montage Eden Citys dienlich gewesen waren. Dort konnten sie unkontrolliert Absprachen treffen. In regelmäßigen Abständen von einer Woche oder bei besonderen Anlässen fanden sie sich unten zusammen. Hier war praktisch das Hauptquartier der Gemeinschaft der Freunde.


  Mit Hilfe Phils hatten sie das System der Abfallkanäle in Eden City erkundet, was es ihnen ermöglichte, fast von jedem Einstieg aus zum Treffpunkt zu gelangen. Der sicherste und schnellste Weg aber führte durch das Lager im Sektor S. Ral kannte ihn nun schon. Es würde für Ral notwendig werden, dieses Kanalsystem kennenzulernen.


  Begrenzter waren die Ausstiegsmöglichkeiten. Früher bestand nur die Variante, vorbei an den LSC den Weg durch den Sektor L zu nehmen. Später, als die Gemeinschaft mehr Mitglieder hatte, genügte das nicht mehr. Das Auftauchen so vieler TC wäre aufgefallen. Deshalb wurden Ausweichmöglichkeiten gesucht.


  So befand sich ein Ausstieg im fast unkontrollierten Bereich der SC. Die Freunde hatten eine Verbindung zwischen einem Schaltraum und einem der Abfallgänge gefunden und diesen ausgebaut. Kora und Phil hatten sich in diesem Ausstieg über die Lage von Kerk ausgetauscht. Dieser Weg war bedeutend sicherer als der durch den Sektor L.


  Nun erhielt Ral auch endlich eine Erklärung für Koras Schwierigkeiten mit neu zu prägenden Amokalphas. Mehr zu wissen, sich über alle Vorgänge in Eden City umfangreiche Kenntnisse anzueignen, um damit in der Lage zu sein, den gesamten Mechanismus der Administration und der Hierarchie zu erkennen, das war eins der Hauptanliegen. Kenntnisse über das gesperrte Gebiet der Alphas zu erhalten war nur über ungelöschte Amokalphas möglich, und das war Koras Arbeitsfeld. Ral bewunderte diese kleine Frau, in der so viel Energie und gleichzeitig so viel Herzlichkeit steckten.


  Die Mitglieder der Gemeinschaft stammten aus den verschiedenen Sektoren, die bei ihren Treffen das Neueste aus ihrem Arbeitsbereich mit den anderen austauschten. Auf diese Weise kannte jeder die Tätigkeit des anderen, aber auch den Aufbau und die Arbeitsweise der anderen Sektoren. Obwohl sich Ral selbst zusätzliches Wissen angeeignet hatte, würde er noch viel hinzulernen müssen. So mutig seine neuen Freunde auch waren, bei alldem merkte er, daß ihrem Handeln eins fehlte - die Entschlossenheit. Sie gingen bei allem mit der größten Vorsicht zu Werke, vielleicht sogar übervorsichtig. Die Änderung von innen heraus - das bedeutete, einen langen Weg zu gehen, um das gewünschte Ziel zu erreichen.



  Ihm erschien dieser Weg zu passiv. Man mußte das System stören, Lücken der Kontrolle aufspüren, den eigenen Spielraum vorsichtig erweitern und im geeigneten Augenblick die Administration ausschalten. Das waren kühne Gedanken, das wußte er. Noch fehlte dafür jede Grundlage, aber man mußte doch darauf hinarbeiten, zielstrebig und siegessicher. Dana stand in diesem Punkt auf seiner Seite, dessen hatte er sich in vielen Gesprächen mit ihr versichert. Sie hatte sich allein gegen die Administration gestellt und wäre ohne seine Hilfe zur Aufgabe gezwungen oder zugrunde gerichtet worden. Daraus hatten beide gelernt.


  Überall, in den verschiedenen Sektoren, mußte man sich gegen die Praktiken der Administration auflehnen. Nur so gab es die Chance eines Erfolges. Eine andere Möglichkeit war, einen Vorstoß ins Herz der Administration zu führen. Aber wo schlug dieses Herz, und wie sollten sie dort hingelangen, ohne auf diesem Weg liquidiert zu werden? Viele Rätsel, noch zu viele!


  Ral hatte gar nicht bemerkt, wie die Zeit vergangen war, als And zum Aufbruch mahnte. Sie durften das Signal zur Nachtruhe nicht verpassen. In größeren Abständen brachen sie zu zweit auf. Ein Teil von ihnen würde zum Sektor L gehen, der andere zum Bereich der SC. Für den Sektor L standen im Fall einer Kontrolle zwei Duplikate von Phils Kennmarke zur Verfügung, die mit Hilfe von Rand, einem TC des Sektors E, hergestellt worden waren. Auch das stellte eine Lücke im System der Kontrolle dar. Die Freunde hatten nämlich festgestellt, daß bei einer Kontrolle durch die LSC nur die Zugehörigkeit zum Sektor überprüft wurde. Wie oft eine Kennung erschien, blieb unbeachtet.


  Ral und Dana hatten den Weg der größeren Gruppe in den Bereich der SC gewählt. Diesmal war Dana seine Führerin. Beide verließen den Treffpunkt und gingen durch den schon bekannten Gang zurück zum Transportband. Dann tauchten sie wieder in die Finsternis ein. Er spürte, wie sich Dana schutzsuchend an ihn schmiegte. Liebevoll legte er seinen Arm um sie.


  „Ich bin so glücklich", sagte sie. „nun gibt es nichts Trennendes mehr zwischen uns."


  „Du weißt aber, daß ich nicht in allem mit unseren Freunden einverstanden bin", sagte Ral.


  „Auch ich bin nicht mehr ohne Zweifel, daß das, was wir unternehmen, ausreicht. Zu zweit wird es aber leichter werden, sie zu überzeugen." Dana bemerkte Rals Schweigen. Ihn mußte etwas beschäftigen. Indessen glitt das Band weiter durch das Dunkel des Ganges, ab und zu unterbrochen von den Ral nun schon bekannten Übergängen, an denen er sich rechtzeitig abfing.


  „Du teilst meine Meinung über die Alphas auch nicht, oder?"


  Dana wußte nun, was ihn beschäftigte. Ral schien Widersprüche zwischen ihnen zu befürchten. „Nein, ich teile sie nicht", sagte sie. „Ich bin aber nicht so wie Dan und mache dir deswegen Vorwürfe. Du kannst es nicht besser wissen. Jedenfalls noch nicht."


  Da war es wieder, dieses „noch nicht". Dasselbe hatte Dan auch gesagt. Was meinten sie damit? „Was soll dieses ,noch nicht' heißen?" fragte Ral.


  „Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll." Dana schien bei dem, was nun kommen sollte, zu zögern. „Ich muß da die Meinung Dans wiederholen, daß man keine unbewiesenen Behauptungen aufstellen soll. Soviel jedenfalls kannst du schon jetzt wissen: Dan und ich arbeiten zusammen an einer Sache, die entscheidend für uns alle ist, ob Mitglied der Gemeinschaft oder nicht. Noch steht das Ergebnis nicht fest, noch sind alles Vermutungen. Es wird aber nicht mehr lange dauern. Hab noch etwas Geduld, und du wirst es mit den anderen erfahren. Da vorn sehe ich unser Wegzeichen."
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  Wieder kündigte schwacher Dämmerschein die kleine Lampe an, an der sie das Band verlassen mußten. Auch hier war der Stollen künstlich erweitert worden. Am Boden fiel ein dickes Kabelbündel auf, anscheinend die Energieversorgung des Bandantriebs, dem Dana und Ral folgten.


  Der Gang, in dem sie sich nun befanden, war früher einmal gerade so groß gewesen, daß jemand hindurchkriechen konnte. Jetzt bereitete es Ral keine Mühe, aufrecht zu gehen. Dana trat an den Felsen heran und griff in eine Nische.


  „Was machst du?" fragte Ral neugierig. „Es ist nichts als ein Schalter", antwortete Dana und zeigte ihm den verborgenen Mechanismus. „Als wir vom Treffpunkt, wir nennen ihn ,eins', aufgebrochen sind, wurde von And die Wegmarkierung eingeschaltet. Jetzt schalte ich das Licht an unserem Ziel ein, wir nennen es ,drei'."


  „Habt ihr keine Angst, daß diese Markierungen entdeckt werden, zum Beispiel bei einer Reparatur?" Ral dachte an die LSC, die vielleicht dabeisein würden.



  „Hier kommt selten jemand herunter, und wenn so was passiert, wissen wir es als erste. Vergiß nicht, wir stammen aus verschiedenen Sektoren. Aber jetzt komm. Es ist schon spät."


  Kurze Zeit später standen sie vor einer kleinen, niedrigen Stahltür, die einmal für die Abmessungen des niedrigen Kabelschachtes angefertigt worden war. Hinzugekommen war lediglich eine Verriegelung von der Stollenseite her.


  Dana und Ral zwängten sich durch die Luke und standen im Treffpunkt „drei", dem alten Schaltraum mit seinen Armaturen aus der Vorzeit. Hier brannte auch die kleine Lampe, die Dana vorhin eingeschaltet hatte. Ral hatte nicht viel Zeit, sich lange umzusehen, denn Dana kletterte an Eisensprossen einen Schacht empor, und Ral folgte ihr. Oben hörte er, wie Stahl auf Stahl kratzte, und dann wurde ein heller Lichtspalt sichtbar. Dana hatte den Schachtverschluß, einen in den Fußboden eingelassenen Deckel, geöffnet. Nachdem sie sich überzeugt hatte, daß sie keiner sehen konnte, stiegen sie hinaus.


  Sie befanden sich im letzten Geschoß Eden Citys, im Bereich der SC. Den Rest des Weges legten sie ohne Zwischenfall zurück. Zwar sahen ihre Kombinationen nicht mehr sauber aus, aber die Herkunft des Schmutzes, der an ihnen haftete, interessierte ja ohnehin niemanden. Die TC, die ihnen in ihren Wohnsektoren begegneten, rümpften bloß die Nasen. Wahrscheinlich hatten Dana und Ral noch den modrigen Geruch an sich. Aber das störte die beiden nicht. Dusche und Reinigungsschrank würden auch die letzten Spuren des unterirdischen Weges beseitigen. Erschöpft sanken sie dann beide in ihre Liegen, glücklich die eine und müde von all dem Neuen der andere.


  XVII


  


  Alles war so schnell gegangen, daß Kerk wenig Zeit zum Überlegen geblieben war. Er hatte rein instinktmäßig oder vielleicht sogar seinem Gefühl folgend reagiert, ohne daran zu denken, sich selbst abzusichern. Da brauchte jemand seine Hilfe, und das war alles, was für ihn zählte. Daß dieser Mensch ein SC war, daran hatte er dabei seltsamerweise gar nicht gedacht.


  Kerk führte nun schon einige Wochen seine Arbeit im Sektor L aus. Phil hatte ihn nicht ohne Grund gewarnt. Das hier unten war die Hölle. Immerzu Staub und der Lärm der Preßlufthämmer in den Nachbarschächten. Kerk hatte die Aufgabe, die Fässer mit den nicht mehr verwendbaren Abfällen in den aus dem Fels gebrochenen Gewölben einzulagern und die Zufuhrschächte danach zu verbunkern. Dazu standen ihm fünf SC zur Verfügung. Die Elektrokarren brachten die Fässer bis vor den Stolleneingang, und die SC schleppten sie dann zu zweit in das Gewölbe. Hier überwachte Kerk das Stapeln der Fässer und deren ordnungsgemäßen Zustand. War das Gewölbe gefüllt, wurde der Zugang bis zur Hälfte mit Geröll verlegt und der Rest mit Beton vergossen.


  Diese Arbeit war nicht ungefährlich, denn weder der Stollen noch das Gewölbe besaßen eine Abstützung. Warum sie fehlte, wußte keiner. War es, weil kein Abstützungsmaterial existierte, Holz stellte ohnehin einen viel zu kostbaren Rohstoff dar, oder war es, weil es keiner für nötig hielt, da SC in ausreichendem Maße zur Verfügung standen. Jedenfalls nahm niemand an diesem unzureichenden Zustand Anstoß. Die Arbeit mußte getan werden, das allein zählte.


  Trotz aller Warnungen Phils weilte Kerk oft mit seinen Gedanken woanders. Dann stand er da, träumte vor sich hin und vergaß die Welt um sich herum. Daß dabei sein Punktekonto immer mehr in Mitleidenschaft gezogen wurde, da die Qualität und Geschwindigkeit der Arbeit unter seinen Träumereien litten, schien ihn nicht im geringsten zu beunruhigen. Im Gegenteil. Kerk war in sich gekehrt und sanftmütig geworden. Er hatte seine Vergangenheit und sich selbst aufgegeben und keinerlei Interesse an der Gegenwart.


  Seltsamerweise trat aber bei ihm etwas ganz anderes ein, als Phil immer befürchtet hatte. Seine Annahme, daß die SC Kerks Schwäche ausnutzen würden, um ihn kaltzustellen und in seinem Bereich das Chaos einkehren zu lassen, bestätigte sich nicht. Er mußte sich eines Besseren belehren lassen. Im Nachbarstollen trieb Kerks Kollege seine SC gnadenlos an. Es ging ja um sein Punktekonto, und er wollte schließlich etwas erreichen. Bei Kerk dagegen herrschte Ruhe. Die SC machten ihre Arbeit, ab und zu von Kerk angeleitet, der sie ganz anders als sein Kollege behandelte.


  Früher war er hochmütig gewesen, stolz, ein Alpha zu sein. Das hatte er auch später die TC spüren lassen, obwohl er selbst ein TC geworden war. Auf die SC hatte er nur verächtlich hinabgeblickt. Das hatte sich nun geändert. Sie taten ihm in ihrer Erbärmlichkeit, geschunden und gehetzt, immer hungrig, zerlumpt in ausgeblichenen Kutten, unsagbar leid. Wie Tiere wurden sie behandelt, schlechter noch. Was hatte man ihnen denn gelassen außer Muskeln und Selbsterhaltungstrieb. Hier hatte er die Zuchterfolge der Genetiker unmittelbar vor sich. Und er sollte das- Dasein dieser Wesen noch verschlimmern, um sein eigenes Leben ein unbedeutendes Stückchen zu verbessern? Wozu denn? Hatte er nicht schon alles unwiederbringlich verloren, was einmal Wert für ihn besessen hatte? Mona, die Freunde, seine Welt? Nein, er wollte die SC wie Menschen behandeln, solange er bei ihnen weilte. Bei Kerk fehlte das Arbeitstempo des Nachbarbereichs, aber die SC versuchten nicht, Kerk auszuschalten. Instinktiv spürten sie in der Sanftmut, mit der er sie behandelte, nicht Schwäche, sondern Leid und Verzweiflung über ein Dasein, das ihn zu einem der Ihren machte. Sie mochten ihn wie einen Vater, und er mochte sie, die er einmal Jammergestalten genannt hatte, als wären sie seine Kinder.


  Das stellte für Phil eine unglaubliche Entwicklung dar, die alle seine bisherigen Erfahrungen über den Haufen warf. Besaßen die SC vielleicht doch noch einen Rest Verstand? Wohl kaum. Vielmehr mußte es ganz einfach so sein, daß diese armen Wesen das Gute spürten und sich daran wärmten.


  Und dann geschah es: Die Arbeiten im Stollen waren fast abgeschlossen. Die SC brachten gerade die letzten Fässer. Ein eigenartiges Knacken ließ Kerk aufhorchen. Was war das? Er blickte zum Stapelplatz. Dort befanden sich noch zwei SC und stapelten die Fässer. Frank und Tom nannte er sie. Sie hörten auch auf diese Namen. Als sie ein Faß aufhoben, um es auf ein anderes zu stellen, sah Kerk, wie sich Toms Gesicht schmerzhaft verzerrte. Tom stand plötzlich wie versteinert da, dann schwankte er und konnte die Last nicht mehr halten. Was war mit ihm? Kerk hatte in letzter Zeit bemerkt, daß sich Tom öfter den Rücken hielt.
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  Polternd fiel das Faß zu Boden. Donnernd warfen die Wände des Gewölbes den Schall zurück. In diesem Moment löste sich, begleitet von jenem Knacken und Knirschen, ein großer Brocken aus der Decke und stürzte herunter. Staub und Geröll versperrten dem schnell zur Seite gesprungenen Kerk die Sicht. Dann sah er, was passiert war.


  Der Brocken hatte Tom erschlagen und Frank zur Hälfte unter sich begraben. Der Unglückliche lebte noch. Weit aufgerissen waren seine Augen. Sein stummer Mund rief auch ohne Laut schmerzverzerrt um Hilfe. Ich muß ihn da rausholen, dachte Kerk und eilte zu ihm. Die Gefahr beachtete er dabei nicht. Bei Frank angekommen, sah er, daß für den armen Kerl jede Hilfe zu spät kommen würde. Vielleicht hätte er den Unfall überlebt, aber für einen SC gab es keine medizinische Hilfe, und was war ein SC ohne Beine? Weiter kam Kerk mit seinen Überlegungen nicht, denn nun schien die Hölle loszubrechen. Wie eine Lawine fielen um ihn herum Steine, und der Staub verdunkelte in Sekundenschnelle das noch vorhandene Licht. Kerk spürte einen harten Schlag am Hinterkopf, dann wurde er bewußtlos.


  Als er wieder zu sich kam, blieb die Dunkelheit. Ein krampfhafter Husten brachte ihm die Besinnung völlig zurück. Seine Lungen mußten sich mit Staub gefüllt haben. Jedenfalls war sein Mund sandig und trocken. Als erstes untersuchte er sich selbst und versuchte die Glieder zu bewegen. Erleichtert atmete er auf. Es war alles heil geblieben. Lediglich sein Schädel brummte, und im Rücken spürte er einen stechenden Schmerz. Er blickte um sich und versuchte die Finsternis zu durchdringen. Nirgendwo Licht, kein einziger Spalt! Er war verschüttet, eingeschlossen im Fels.


  Noch hatte Kerk keinen Überblick über seine Lage. Was war mit Frank geschehen? dachte er in diesem Augenblick. „Frank!" rief er mit heiserer Stimme und mußte sofort wieder Staub aushusten. „Frank!" - Aber der arme Teufel konnte ja gar nicht antworten, wurde ihm bewußt. Neben Kerk rollten einige Kiesel weg. Das mußte Frank sein!


  Kerk fiel die Notleuchte ein, die jeder TC bei sich trug. Beleuchtet erschien seine Lage dann noch schlechter als in der Dunkelheit. Jetzt erkannte er, welches Glück er trotz allem gehabt hatte. Die Decke war vollständig eingestürzt und hatte den Weg zum Ausgangsstollen versperrt. Die Fässer und der herabgestürzte Brocken hatten das Geröll abgelenkt, und so verblieb ihnen beiden ein kleiner Hohlraum, in dem sie fürs erste gerettet waren.


  Langsam kroch Kerk näher zu dem Felsbrocken und sah Franks Hand und Kopf aus dem Geröll herausragen. „Warte, ich helfe dir", sagte er mehr zu sich selbst. Schnell beseitigte er das Geröll, das den Verletzten bedeckte; doch weiter als bis zu dessen Hüfte kam er nicht. Der Fels hatte Franks Beine gebrochen und eingeklemmt.


  Der Ausdruck des Entsetzens war aus Franks Gesicht gewichen. Wahrscheinlich spürte dieses arme Wesen, daß es mit ihm zu Ende ging, daß ihm keiner mehr helfen konnte. Auch Kerk registrierte das verzweifelt. Er setzte sich neben ihn, nahm Franks Hand und streichelte das rauhe und rissige Arbeitswerkzeug wie die Hand eines kleinen Kindes. Dann begann er zu erzählen. Ihm war es gleichgültig, ob Frank verstand, was er erzählte, oder nicht. Auf diese Weise wurden er und Frank ruhiger, und vielleicht linderte sein Erzählen etwas dessen Schmerzen.



  


  Draußen hatte man den Unfall auch registriert. Zunächst stürmten in wilder Panik drei SC aus dem einstürzenden Gang, gefolgt von einer dicken Staubwolke. Die Panik teilte sich den anderen SC in diesem Abschnitt mit, die neugierig vor dem Stolleneingang standen und das Absinken des Staubes beobachteten. Für Minuten kam Unordnung in die Arbeitsabläufe. Aus dem Nebenstollen kam Kerks Kollege heraus, wütend über die Arbeitsverzögerung. „Was ist denn hier los?" brüllte er die SC an, vergessend, daß diese ihm sowieso nicht antworten konnten. Als er das Geschehen überblickte, trat er näher heran und erkannte, daß sein Kollege in Schwierigkeiten steckte. Das konnte ja nicht ausbleiben, sagte er sich. Schon lange, eigentlich vom ersten Tag an, an dem dieser Kerk hier eingesetzt worden war, ging der ihm auf die Nerven. Erst tat er so, als sei er etwas Besonderes, dann verbrüderte er sich auf Kosten des Arbeitstempos mit den SC und benahm sich auch sonst unmöglich.


  Er ging ein Stück in den Stollen hinein. Nach einigen Metern versperrten ihm Geröll und eingeklemmte Felsbrocken den Weg. Die da drin sind hin, dachte er. Zurückgekommen trieb er sofort wieder seine SC an. „Was glotzt ihr hier herum. Die Arbeit bleibt liegen. Das holt ihr mir auf, darauf könnt ihr euch verlassen."


  Träge und apathisch trabten die SC wieder an ihre Arbeitsplätze. Bloß gut, daß bald Feierabend ist, dachte Kerks Kollege. Dann ging er zur Kontaktstelle am Ende des Hauptstollens, um der Administration Mitteilung von dem Vorfall zu machen. Als er alle Umstände geschildert und eine genaue Beschreibung der Unfallstelle gegeben hatte, kam von der Administration nach einer längeren Pause die Anweisung: „Stollen beim nächsten Schichtbeginn schließen!"


  Kurz und knapp waren damit Kerk und die beiden SC für tot erklärt worden. Wer da noch drin war, konnte ja auch nur tot sein, redete sich der TC ein. Eben wollte er wieder zu seinem Stollenabschnitt gehen, da trat Phil auf ihn zu und versperrte ihm den Weg.


  „Was ist da vorn passiert?" fragte Phil. „Ich hörte von einem Unfall. Ist jemand verletzt? So antworten Sie doch!"


  Kerks Kollege wunderte sich über Phils Verhalten, zumal Phil gar nicht für das Verbunkern zuständig war. „Was geht Sie das an? Kümmern Sie sich um Ihren Abschnitt und nicht um meinen." Die Antwort klang patzig. Vielleicht wollte er auf diese Art und Weise seine eigene Unsicherheit überdecken.


  Phil fühlte, wie seine Erregung stieg. Diese patzige Antwort reizte ihn. „Ich habe Ihnen eine ordentliche Frage gestellt und verlange eine ordentliche Antwort, und das sofort!" rief er wütend.


  Kerks Kollege schien zu erkennen, daß er zu weit gegangen war. „Im Nachbarabschnitt ist der Stollen samt Gewölbe eingestürzt. Drei Mann sind verschüttet worden, tot, wie es aussieht." „Drei SC?" fragte Phil aufgeregt. „Nein, TC Kerk war dabei."


  „Und Sie haben eben gemeldet, daß die drei höchstwahrscheinlich bei dem Bergsturz umgekommen sind?" Phil trat näher an den TC heran. Beide standen sich unmittelbar gegenüber.


  „Was sollte ich denn sonst melden? Da holt sie ohnehin keiner mehr heraus. Die sind hinüber. Das lohnt die Mühe nicht."


  In Phils Gesicht begann es zu arbeiten. Nur mühsam bezwang er seinen Zorn. „Welche Anweisung gab die Administration?" Diese Frage klang beinahe drohend.


  „Einbunkern, was sonst?" kam gleichgültig die Antwort.


  Phil stand da wie versteinert. Nach allem, was er gehört hatte, konnte man nichts anderes erwarten. Aber mit welcher Lässigkeit dieses Todesurteil gesprochen wurde, brachte ihn in Wut. „Woher wissen Sie, daß die Verunglückten tot sind? Woher, Mann? Sie haben sie zum Tode verurteilt. Ist Ihnen das klar? Sie ganz allein."


  Der TC erschrak über die Heftigkeit, mit der Phil sprach, faßte sich jedoch sofort wieder. „Was erlauben Sie sich, eine Unverschämtheit ...!"


  Phil packte den TC am Kragen und schüttelte ihn. „Für Ihre Handlungsweise gibt es keine Entschuldigung. Anstatt zu helfen, schreiben Sie diese Menschen ab, bringen sie eiskalt um!"


  „Erlauben Sie mal. Es war ja nur ein TC. Die beiden anderen waren ja bloß SC. Und außerdem ist auch ein TC ersetzbar."


  „Es waren Menschen! Vielleicht verstehen Sie später einmal, was Sie heute angerichtet haben. Und jetzt führen Sie mich hin."


  „Was wollen Sie denn dort noch tun?"


  „Das, was Sie versäumt haben. Sie werden wenigstens tragen helfen." Mit diesen Worten drückte er dem sprachlosen TC einen Preßlufthammer und Brechstangen in die Hände. Er selbst zog die Schlauchrolle mit dem Druckluftschlauch hinter sich her.


  Am Unfallort stand niemand mehr. Jeder ging wieder seiner Arbeit nach. Der Stollen sollte am nächsten Tag zugemauert werden, und damit wäre der Fall erledigt gewesen. Phil schloß den Schlauch an und packte zwei Brechstangen. „So, nun können Sie wieder Ihren Punkten nachrennen. Mit dem, was jetzt hier geschieht, haben Sie nichts mehr zu tun. Gehen Sie. Ihr Anblick bereitet mir Schmerzen und treibt mir den Brechreiz in den Hals." Dann setzte er sich die Staubmaske auf und begab sich in den verschütteten Stollen.


  Kerks Kollege sah ihm nach und schüttelte verständnislos den Kopf. Sollte der doch machen, was er wollte. Es waren ja seine Punkte, die verlorengingen. Ein Verrückter, dachte er, als er sich seinem Bereich zuwandte.


  Phil hatte indessen die Einsturzstelle erreicht und besah sich den Umfang der Verschüttung. Einige Brocken würde er nicht bewegen können. Da mußte er sich vorbeiwinden, das sah er auf den ersten Blick. „Kerk!" rief er, ohne eine Antwort zu erhalten. Er wußte, daß es ein Wettlauf mit der Zeit werden würde, und begann zu arbeiten wie ein Besessener. Zwischendurch fluchte und schimpfte er über sich selbst und alles mögliche, um sich Luft zu machen. Kora hatte viel für Kerk riskiert, und das alles sollte jetzt umsonst gewesen sein? Nein! Noch bestand Hoffnung, nicht nur den Menschen Kerk, sondern auch den Informanten Kerk zu retten.



  


  Auf der anderen Seite blickte Kerk auf seine schmerzenden Hände. Blut sickerte aus vielen Wunden. Verzweifelt sah er auf die Wand aus Geröll. Einige kleine Brocken hatte er herausbrechen können, aber die größeren saßen fest eingekeilt und bewegten sich auch bei größter Kraftanstrengung keinen Millimeter. Es hatte keinen Zweck. Ohne Werkzeuge kam er hier nicht weiter, auch wenn er sich die Hände aufriß. Die Schmerzen in den Fingern störten ihn weniger, aber die Ohnmacht seiner Situation ließ ihn verzweifeln.


  Anfangs war er ganz gut vorwärtsgekommen. Er hatte sich einen engen Gang gegraben, in dem er jetzt auf dem Bauch lag und keuchte. Aber er lag in einer Sackgasse, und es fiel ihm schwer, zurückzukriechen, mit den Füßen voran. Nicht mehr lange, und die Luft würde schlechter werden. Er hatte die Ausmaße des Hohlraumes, in dem sie sich befanden, überschlagen und konnte sich ausrechnen, wie lange sie noch reichen würde. Jetzt konnte er nur auf Hilfe von draußen warten, und dort hielt man sie sicher für tot. Jedenfalls vergeudete er mit seiner Schufterei Sauerstoff, den sie noch bitter nötig haben würden. Aber wofür eigentlich? Je schneller es vorbei war, desto besser. Hier holte sie ohnehin keiner wieder raus. Sie waren für die Außenwelt abgeschrieben. Aber vielleicht bestand noch eine Chance? Verzweiflung und Hoffnung wechselten einander ab.


  Als er den Gang hinter sich hatte, kroch er geschwächt auf allen vieren zurück zu Frank, dem er in den letzten Stunden sein Leben und dessen Irrtümer gebeichtet hatte. Frank hatte ihn angeschaut wie ein kleines Kind. Er verstand sicher kein Wort von allem, aber aus seinen Augen schimmerte Dankbarkeit. Dann war er ohnmächtig geworden, und Kerk hatte begonnen, an seinem Gang zu arbeiten, an seiner Sackgasse. Ein bitteres Lachen schüttelte ihn.


  Frank hatte das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt. Sein Atem ging flach und schnell. Sicherlich hatte er viel Blut verloren. Wenn Rettung überhaupt möglich gewesen wäre, für Frank kam sie zu spät. Kerk setzte sich zu ihm, mit dem Rücken an dem Felsblock, der für Frank zum Grabstein werden sollte. Er wartete, bis dessen Herz den letzten Schlag tat, ohne ihm helfen zu können. Bevor Frank starb, schlug er noch einmal die Augen auf. Seltsam, welche Kraft der Körper entwickelte, wenn die Stunde des Todes nahte. Auch ohne Worte wußte Kerk, daß Frank ihm danken wollte. Dann lief ein kurzes Zucken durch dessen Körper, und der Kopf fiel auf die Seite.


  Franks Tod traf Kerk mehr, als er erwartet hatte. Er, ein ehemaliger Alpha, und Frank, ein SC, waren sich in diesen Stunden sehr nahegekommen. Beim Zudrücken von Franks Augen wußte er, daß das für ihn selbst niemand tun würde.


  Dann setzte er sich bequem zurecht und wartete darauf, Frank zu folgen. Wie viele Stunden er so saß und vor sich hin starrte, registrierte er nicht mehr. Diese Höhle würde seine letzte Behausung und sein Grab sein. Kerk hatte die letzten Hoffnungen aufgegeben. Wozu auch hoffen? Auf das Leben? Was war das schon für ein Leben da draußen? Die SC waren Sklaven. Die TC fühlten sich als etwas Besseres und hatten dabei das gleiche Los zu tragen. Selbst die Alphas konnten nicht von Freiheit sprechen. Vielleicht früher einmal, jetzt nicht mehr. Eingesponnen in religiöse Riten, erstarrten sie in Verehrung für die Magister. Waren die Magister frei? Er konnte sich diese Frage nicht beantworten. Vielleicht saßen hier alle in einem Gefängnis.


  Die Alphas lebten gut, das stimmte. Davon hatte kein TC auch nur eine Vorstellung. Nicht ohne Grund schirmte man den Bereich der Alphas ab. Aber führten die Alphas nicht ein Drohnendasein, ein Schmarotzerleben? Wie lange würde das noch gut gehen? Schon jetzt traten deutlich Anzeichen geistigen Verfalls auf, von den Amokalphas gar nicht zu reden. Er meinte dabei die echten Amokalphas. Sein Ausschluß hatte andere Gründe. Kerk hatte schließlich zu denjenigen gehört, die das Fortschreiten des geistigen Verfalls aufhalten wollten.


  Er lebte nun schon geraume Zeit unter den TC und hatte feststellen müssen, daß für die Überheblichkeit der Alphas den TC gegenüber keine Grundlage vorhanden war. Im Gegenteil. Abgesehen von der Zersplitterung durch Leistungsstreß und Gewinnsucht gab es bei ihnen keine Spuren der Zersetzung. Vielmehr schien eine Entwicklung eingesetzt zu haben, die auf Anpassung des Lebensniveaus an die gewachsenen geistigen Ansprüche abzielte. Die gesellschaftliche Initiative schien dabei auf Gruppierungen der TC überzugehen, denn zweifellos gehörte Kora zu einer solchen Gruppierung.


  Viel zu spät hatte unter den Alphas die Erkenntnis von der allmählichen Zersetzung in den eigenen Reihen an Boden gewonnen. Wer wußte, ob die Alphas noch in der Lage waren, den eigenen Verfall aufzuhalten? Wenn er an sein eigenes Schicksal dachte, begann er daran zu zweifeln. Vielleicht gehörte die Zukunft nicht den Alphas, die die Ewigkeit für sich in Anspruch nahmen, sondern den TC?


  Aber was sollten jetzt noch solche Überlegungen? Für ihn gab es keine Zukunft mehr. Immer häufiger drängte es ihn, tief durchzuatmen. Kerk wußte, das waren die ersten Anzeichen dafür, daß die Luftqualität immer mehr nachließ. Es konnte nun nicht mehr lange dauern. Immer häufiger saugte er die schon verbrauchte Luft in seine Lungen, und Schweiß trat auf seine Stirn. Die Augenlider wurden schwer wie Blei, und nur mit Mühe konnte er sich aufrecht halten.


  Im Hinüberdämmern begann es im Kopf zu dröhnen, und von fern rollten Steine und rieselte Kies. Mühsam brachte er wieder Ordnung in seine Gedanken und versuchte, seine Sinne zu schärfen. Hatte er da nicht etwas gehört? Als ob Metall auf Stein schlug? Sein Lebenswille flackerte wieder auf, den er schon für erloschen gehalten hatte. Vielleicht wollte man ihn doch hier herausholen. Deutlich spürte er, wie diese Hoffnung wieder neue Nahrung erhielt.


  Als er sich dem Gang näherte, und angestrengt lauschte, hörte er nun wirklich Steine poltern; es stand außer Zweifel. Kerk wollte rufen, aber aus seiner Kehle drang nur ein heiseres Krächzen. Immer deutlicher wurden die Geräusche. Ich muß ihnen entgegenkommen, dachte er und kroch unter großen Anstrengungen in den von ihm gegrabenen Gang. Auch jetzt hörte er ganz deutlich die Geräusche. Jemand schlug mit einem harten Gegenstand gegen den Fels. Jede Bewegung bereitete Kerk jetzt Mühe, und keuchend ging sein Atem, aber die Hoffnung auf Rettung hatte sich Bahn gebrochen.


  Dann lag er wieder vor dem Felsbrocken, der ihn fast zur Verzweiflung getrieben hatte. Er nahm einen Stein und klopfte an den Fels. Wenn er sie hörte, so mußten auch sie ihn hören. Angespannt lauschte er - nichts. Er wiederholte sein Klopfzeichen und lauschte wieder, sein Ohr an den Fels gepreßt.


  Da — seine Zeichen wurden beantwortet! Unbändige Freude stieg in ihm auf. Nun wußte man dort, daß hier noch einer lebte. Vergessen waren alle Gedanken an den Tod. Jetzt wollte er leben. Auf der anderen Seite wurde nun heftiger gearbeitet. Kerk klopfte weiter, da er glaubte, daß man sich nach seinen Klopfzeichen richtete und so auf ihn stoßen mußte.


  „Kerk, wo bist du?" rief ganz in der Nähe eine Stimme. Kerk glaubte Phil zu erkennen. Wer konnte es auch sonst sein. Kora und Phil, das waren die besten Menschen, die er als TC kennengelernt hatte.


  „Hier", rief er mit erstickender Stimme. Plötzlich meinte er freier atmen zu können. Von irgendwoher strömte frische Luft in seine Höhle. Kerk atmete tief durch und fühlte sich sofort besser. „Hierher, hier bin ich", rief er nun schon lauter. Dann begann es rechts über ihm zu rieseln. Einige Steine fielen herab. Kerk schützte seinen Kopf mit den Händen und blickte, nachdem es wieder ruhig geworden war, nach oben. Dort zeichnete sich eine kleine Öffnung ab, durch die ein Gesicht mit einer Maske blickte.


  „Alles in Ordnung?" hörte er den anderen fragen.


  „Ja, ich bin in Ordnung", antwortete Kerk. Der andere nahm die Maske ab, und Kerk erkannte, daß es wirklich Phil war, dem er seine Rettung verdankte.


  „Wo sind die SC?" fragte Phil.


  „Sind beide tot, Tom gleich, Frank später."


  „Frank und Tom?" Phil war erstaunt, Namen zu hören.


  „Ja, zwei SC", sagte Kerk, und Phil verstand.


  „Gleich habe ich dich draußen. Kannst du dich bewegen?"


  „Ja, alle Knochen sind heil geblieben."


  Dieser kameradschaftliche Ton stellte in dieser Situation für beide eine Selbstverständlichkeit dar.


  Vorsichtig erweiterte Phil die Öffnung, bis er Kerk hindurchziehen konnte. Er brachte ihn zum Hauptstollen. Erst jetzt sah Kerk, daß Phil geradezu Unmögliches geleistet haben mußte, denn dieser sank völlig ausgepumpt neben ihm nieder. Kerk drückte Phil die Hand. Zum erstenmal lächelte er.


  „Ich danke dir, Phil. Du bist ein wahrer Freund."


  „Laß nur. Ich konnte doch nicht zulassen, daß man dich einmauert, wenn noch eine Chance der Rettung besteht."


  Kerk sah Phil entsetzt an. „Man wollte mich...?"


  „Ja, einbunkern." Phil hatte schon im Bunker eine Veränderung an Kerk bemerkt; jetzt wurde sie offensichtlich.


  „Hatte es die Administration angewiesen?" Kerk stellte die Frage, obwohl er die Antwort schon wußte.


  „Ja."


  „Und du hast mich rausgeholt? Entgegen der Anweisung?"


  „Das war meine Sache. Ich wußte, daß du lebst. Deinen Kollegen habe ich übrigens dazu gezwungen, mit nach meinem Bereich zu sehen."


  „Das hat er gemacht?"


  „Er hat Angst vor mir." Nun mußten beide lachen. Es war ein befreiendes Lachen.


  Dann wurde Kerk wieder ernst. „Phil, erinnerst du dich an unser erstes Gespräch?"


  „Ja, warum?"


  „Ich habe viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Ich werde euch helfen, Phil. Sag mir, wann und wo, und ich werde da sein." Phil sah ihn überrascht an. Damit hatte er nicht gerechnet. Um so mehr freute er sich darüber. „Tust du es aus Überzeugung?" „Ja, es ist das beste für uns alle." Dann brachte ihn Phil wieder zu seiner Wohneinheit.
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  Kerk war froh, als er wieder festen Boden unter den Füßen verspürte. Mit dem Tuch vor den Augen fühlte er sich unsicher. Die Situation kam ihm unheimlich vor. Phil hatte ihm gesagt, daß es notwendig sei, ihm die Augen zu verbinden, da zuviel Wissen nicht nur für die anderen, sondern auch für ihn gefährlich werden konnte. Kerk kam es vor, als gehe er auf steinigem Untergrund. Außerdem roch es nach Erde und Feuchtigkeit, Dann faßte ihn jemand am Arm und führte ihn. Am Klang seiner Schritte hörte Kerk, daß er sich anscheinend in einem Gang befand.


  Niemand hatte ihm erklärt, vor wem er sprechen würde. Er wußte nur von der Ungeduld, mit der sein Bericht erwartet wurde. Die Sache mit dem Tuch vor den Augen paßte ihm zwar gar nicht, aber er verstand die Vorsicht von Phil und den anderen, die hinter ihm standen. Die Mechanismen der Administration waren ihm ja selbst gut genug bekannt. An sich stellte schon sein Wissen um Phils heimliche Aktivitäten ein Sicherheitsrisiko dar, aber Phil hatte ihm das Leben gerettet, und das allein zählte. Den anderen TC, der noch bei ihnen war, kannte er nicht. Phil vermied es augenscheinlich, diesen anderen mit Namen anzusprechen.


  Ein Druck am Arm bedeutete Kerk stehenzubleiben. Dann wurde eine Tür geöffnet. Durch die Augenbinde bemerkte er die zunehmende Helligkeit. Auch die Beschaffenheit des Bodens änderte sich. Dies hier war kein Felsboden mehr, sondern Kunststoff. Hinter ihm wurde die Tür wieder geschlossen. Man führte ihn zu einem Stuhl, und Kerk setzte sich. Er hatte versprechen müssen, auch während seines Berichts das Tuch nicht von den Augen zu nehmen. Diese strenge Geheimhaltung zeigte ihm an, daß er nicht an irgendeinem Ort saß und nicht zu irgendwelchen TC sprechen sollte. Das alles hier bewies eine straffe Disziplin und Ordnung. Sich organisierende TC - die Alphas hielten so etwas einfach für unmöglich, und die Administration schien diesen Fakt auch noch nicht bemerkt zu haben.


  Um ihn herum herrschte Ruhe, aber Kerk fühlte, daß er nicht allein in diesem Raum saß. Er fühlte förmlich die Blicke, die sich auf ihn hefteten. Ein Stuhl wurde geschoben, und jemand stand auf. „Wir grüßen dich, Kerk, und freuen uns, daß du endlich den Weg zu uns gefunden hast." Die Stimme klang würdevoll und schien von einem älteren Menschen zu stammen. „Entschuldige bitte unsere Vorsichtsmaßnahmen, aber wir konnten nur so unsere Existenz seit mehr als zwanzig Jahren geheimhalten und möchten niemanden der Gefahr aussetzen, zuviel von uns zu wissen und deshalb einmal zur Rede gestellt zu werden. Was man nicht weiß, kann man nicht sagen."


  „Eure Vorsicht wäre nicht notwendig gewesen, aber ich verstehe sie", sagte Kerk.


  „Das freut mich", fuhr der TC fort. „Wir werden hier auch keine Namen nennen. Bis auf Phil bleiben wir im dunkeln, und Phil setzt großes Vertrauen in dich."



  Kerk ahnte, daß der Führer dieser Gruppe sprach. „Ich weiß nicht viel über eure Ziele", sagte er, „mir ist nur bekannt, daß ihr das Leben der TC verbessern wollt, und das ist gut so. Seit einiger Zeit lebe ich nun unter euch und verstehe, daß es so nicht weitergehen kann. Das ist kein Leben. Dieses Dasein ist unwürdig, entmündigend. Darum werde ich euch helfen, soweit mir das möglich ist. Ich sollte euch von den Alphas berichten. Also, was wollt ihr wissen?"



  Es trat eine kurze Pause ein, und Kerk vernahm das Gemurmel mehrerer Menschen. Dann ergriff wieder der ältere TC das Wort. „Es gibt viele Fragen, aber wir möchten es dir einfach machen. Erzähle uns von deinem Leben unter den Alphas. Tu dir dabei keinen Zwang an! Wir werden aufmerksame Zuhörer sein und unsere Fragen später stellen, falls du nicht schon alles erzählt haben solltest..."



  Kerk zögerte. Womit sollte er beginnen? Zu erzählen, ohne die Zuhörer zu sehen, war doch nicht so einfach, wie er sich das vorgestellt hatte. Dann gab er sich einen Ruck und sprach: „Es ist für einen Alpha nicht leicht, anderen Menschen etwas über sein Leben zu erzählen. Das ist dort, wo ich herkomme, total unüblich. Darum werde ich bestimmt nicht immer die richtigen Worte finden. Ich hoffe, ihr verzeiht dies.


  Über meine Geburt weiß ich nicht allzuviel. Über die ersten Monate unseres Daseins existieren keine Unterlagen. Was ich weiß, kenne ich nur aus Überlieferungen und eigenen Erkenntnissen, die ich später gewann. Wahrscheinlich hatte ich wie alle Alphas eine Amme. Nachdem meine Eltern mich gezeugt hatten, wurde das befruchtete Ei der Mutter entnommen und der Amme eingesetzt, die mich dann austrug. Das ist auch heute noch so üblich. Die Ammen sind ausgewählte TC des Sektors S oder Spezialanfertigungen, wie wir oft sagen. Die Ammen wissen meist nicht, was mit ihnen gemacht wird, und das fand ich lange ganz in Ordnung so. Nach der Geburt wird den Ammen das Kind genommen, das nun ein Alpha ist.


  Die Kinder gelangen in Pflegestationen und später in Sonderbereiche, wo sie von den Eltern besucht werden können. Überhaupt gestaltet sich die Beziehung zu den Eltern sehr locker. Besser gesagt kümmerten sich meine Eltern gar nicht um mich. Da Geburt und Versorgung ohne sie verliefen, fehlte ihnen folgerichtig jede Beziehung zu mir. Dazu kommt noch die Trennung der Bereiche. Schließlich soll ja durch die lauten und immer Unruhe erzeugenden Kinder nicht das Gleichmaß im Leben der Alphas gestört werden. Da Geburt und Tod sich in Eden das Gleichgewicht halten, ist die Zahl der Kinder immer auf das notwendige Maß zur Wahrung dieses Gleichgewichts beschränkt. So sind sie nur in geringer Zahl vorhanden und genießen bei uns Narrenfreiheit. Jeder weibliche Alpha muß zwei Kinder zeugen lassen, nicht mehr und nicht weniger.



  Manchmal werden die Kinder mit ihren Streichen direkt zur Plage. Unsere liebsten Spielzeuge waren die SC. Bei uns hießen sie Aktionsspielzeuge. An ihnen erprobten wir unsere Kräfte, und an ihnen ließen wir unsere Wut aus. Wenn ich heute daran zurückdenke, muß ich sagen, daß wir sie bestimmt oftmals gequält haben. Ganz sicher quälten wir sie, denn sie mußten unsere Schläge und Püffe über sich ergehen lassen und viele unserer kindlichen Grausamkeiten.


  Oh, Kinder können sehr grausam sein, wenn man sie nicht eines Besseren belehrt. Aber keiner sagte uns, ob das so in Ordnung war oder nicht. Die Kinder hatten ihre Beschäftigung, und damit hatte man seine Ruhe vor ihnen. Außerdem wurde uns immer vor Augen gehalten, daß es sich sowieso nur um lebendiges Spielzeug handelte, mit dem wir machen konnten, was wir wollten. Wenn ich heute in diesem Zusammenhang an Frank und Tom denke, ich nannte meine SC alle mit einem Namen, empfinde ich tiefe Schuld. Aber was wußte ich damals schon? Wurden wir doch immer in dem Sinn erzogen, daß wir Auserwählte waren, eine Elite!


  Meine Kindheit verging bei Spiel, Sport und allen nur erdenklichen Vergnügungen wie im Fluge. Die einzigen unangenehmen Unterbrechungen dieses ungetrübten Daseins stellten die Prägungen dar. Uns leuchtete niemals ein, wozu wir dieses eingetrichterte Wissen benötigen würden. Es mangelte uns doch an nichts. Wir freuten uns auf die Abschlußprägung, sollte es doch das letztemal sein, daß wir uns dieser Prozedur unterziehen mußten.


  Von da an waren wir vollberechtigte Alphas, Gottmenschen, die alles durften und keine Verbote kannten. Ein einziges Gesetz besaß für uns Gültigkeit, das Grundgesetz zum Schutz der Alphas. Tag für Tag plätscherte von nun an so dahin, bis ich das Treiben endlich satt hatte. Selbst ununterbrochenes Vergnügen kann auf die Dauer langweilig bis zur Eintönigkeit werden. Wir führten zwar ein angenehmes, aber völlig nutzloses Leben, das wurde mir bald klar.


  Es gab viele Unzufriedene in Eden. Viele, die es ablehnten, von den Magistern wie kleine Kinder behandelt zu werden. Meistens beschränkte sich die Unzufriedenheit auf diesen Fakt. Wenige nur hatten erkannt, daß unserem Paradies der Untergang drohte, daß es sich eigentlich um einen goldenen Käfig handelte. Leider gehörte ich erst zu ihnen, als es für mich schon zu spät war.


  Genährt wurden diese Zweifel an der Perfektion Edens durch die immer stärkere Zunahme der Mißgeburten und der Lethargen.


  Die Kritiker dieser Zustände gehörten ausnahmslos zur Gruppe der ,Schaffenden', aber keiner von ihnen dachte daran, von der Überzeugung seiner Auserwähltheit auch nur ein Stückchen abzuweichen. Zudem prallten ihre sehr unterschiedlichen Theorien oft vehement aufeinander, wenn sich zwei Kritiker gegenüberstanden. Jeder meinte, als einziger die Wahrheit erkannt zu haben.


  So standen sie allein da und wurden von den anderen Alphas belächelt, ohne etwas mit ihrer Kritik auszurichten. Sicher gab es auch Versuche, zwischen diesen Kontrahenten zu vermitteln, aber diese scheiterten. Und wenn es dann doch einem Alpha gelang, einige Kritiker um sich zu scharen, so verschwand dieser nach kurzer Zeit. Später sprach man davon, daß er als Amokalpha ausgewiesen worden war.


  Zunächst maß ich dieser Tatsache wenig Bedeutung bei. Ich gehörte zu den Auserwählten und war nur beunruhigt über die wachsende Zahl der Alphas, die schon hoffnungslos degeneriert waren. Ich ahnte die Gefahr, die da heranwuchs, und suchte nach den Ursachen. Daß sie in unserem nutzlosen Leben lagen, wollte ich damals nicht einsehen.


  Doch dann trat Mona in mein Leben, und ich vergaß alle Zweifel an meinem noch eben so tristen Dasein. Wir waren glücklich und lebten, abgeschlossen von den übrigen, für unser Glück. Außer uns beiden hatten noch viele andere auf diese Weise zuein-andergefunden. Damals dachte ich noch, daß es so für alle Zeit bleiben müsse und daß eine Änderung meines Lebens unmöglich sei. Aber ich sollte mich täuschen. Alles kam ganz anders..."


  Seine Gedanken glitten in weite Fernen ab. Während er weitersprach, weilte er in Gedanken bei seiner Mona, in seiner Welt, die er für immer verloren hatte.


  


  Die Luft war wie nach einem Gewitter, angenehm frisch und mit einem Hauch Ozon versehen. Kerk und Mona befanden sich auf dem Weg zu ihrem Klub. Die meisten Alphas verbrachten einen Großteil ihres Lebens in Klubs. Dort gingen sie unterschiedlichen Beschäftigungen wie Malerei, Musik, Lyrik, Sport und anderem nach. Diese Gruppe nannte sich die „Schaffenden". Daneben gab es noch die große Gruppe der „Genießenden", die von sich behauptete, auf der Suche nach dem wahren Glück zu sein. Ihre Losung lautete „Glück durch Genuß", und danach lebten sie auch. Es existierten Klubs der Spieler, Träumer, Ekstasen, Sexualisten, Masochisten und andere, die zur Gruppe der „Genießenden" gerechnet wurden. Zwischen beiden Gruppen hatte sich eine wahre Feindschaft herausgebildet. Im Grunde gab es nur noch eins, was beide Gruppen verband, eine tiefe, beinahe religiöse Ergebenheit gegenüber den Magistern.


  Kerk gehörte wie Mona zu den „Schaffenden". Gerade unter ihnen fielen seit einiger Zeit Pärchenbildungen auf. Kerk und Mona waren Mitglieder eines Tanzklubs, und dort hatten sie sich auch kennengelernt. Kerk hatte sofort Gefallen an der zierlichen Mona gefunden, deren Beine im Wirbel der Musik über dem Parkett zu schweben schienen. Viele beneideten sie um ihre Schönheit, und viele beneideten ihn um sie, die jetzt neben ihm durch die Gärten Edens schritt.


  Unter einem Gewölbe unvorstellbaren Ausmaßes, getragen von vielen geschickt angeordneten oder versteckten Säulen, lag ausgebreitet das Paradies „Eden". Beinahe drohte man unter der Last des üppig gedeihenden Grüns tropischer Gewächse zu ersticken. Die auserlesensten Pflanzen hatte man hier auf engstem Raum konzentriert, und auf Schritt und Tritt säumten Blütenkelche die Wege, die, peinlich sauber, in dieses Meer aus Pflanzen eingebettet waren. In den Ästen der Bäume summten Kolibris, und herrliche Paradiesvögel und Papageien entzückten mit ihrem Gefieder das Auge des Betrachters. Zärtlich und verhalten klang durch das Geäst das Zwitschern von Singvögeln.


  Das Zentrum dieses Parks bildete ein kleiner See mit weißem Strand, gesäumt von weit ausladenden Kokospalmen. Ein Großteil der Alphas war hier die meiste Zeit des Tages anzutreffen und ließ sich von den hoch im Gewölbe hängenden UV-Strahlern bräunen. Im See sorgten hohe Fontänen für die erforderliche Luftfeuchtigkeit, und Delphine spielten voller Übermut mit den Badenden.


  Inmitten dieser paradiesischen Landschaft lagen, willkürlich verstreut, Pavillons in antikem Stil mit ihren Säulengängen. Hier suchten und fanden die Alphas Zerstreuung in ihren Klubs, Speisesalons, Cafes, Tanzbars und Meditationssalons. Überall plätscherten kleine Wasserläufe und sammelten sich in Teichen mit Wasserspielen, in denen sich Zierfische zwischen den Blüten großer Seerosen tummelten.


  Obwohl sie eigentlich allgegenwärtig waren, sah man nur ganz selten SC emsig Reinigungsarbeiten durchführen. Meist geschah dies während der Nachtstunden, wenn die Alphas ruhten. TC fand man hier überhaupt nicht. Für sie galt die Zone der Alphas als tabu. Ihre Anwesenheit hier wäre ihrer Leistungsbereitschaft nicht förderlich gewesen, und außerdem verspürten die Alphas nicht das geringste Bedürfnis, ihr Paradies mit irgend jemandem zu teilen. Die SC zählten da nicht. Erstens erschienen sie sowieso fast ausschließlich nachts, und zweitens handelte es sich ohnehin nur um armselige Mutanten, gut zum Arbeiten und geeignet für das Spiel der Kinder.


  Eine angenehme Temperatur erübrigte das Tragen dicker Kleidungsstücke. Die meisten Alphas trugen faltenreiche Umhänge, den Gewändern der alten Römer ähnlich, die bei den Frauen, leicht und fein gearbeitet, bei jedem Schritt raffinierte Einblicke in das zarte Gewebe ermöglichten. Am Strand bewegten sich dagegen alle in paradiesischer Nacktheit.


  Die Appartements der Alphas lagen an der Peripherie des Gewölbes. Hier besaß jeder Alpha seine Privatsphäre. In weitem Rund umspannten sie den Zentralpark mit seinen Vergnügungseinrichtungen. Allen war eins gemeinsam: ein verschwenderischer Luxus in der Ausstattung aller Räume bis in jede Einzelheit. In feinstem Marmor eingebettet waren filigranartige Mosaike auf den Fußböden der Pavillons, es glitzerten Kristalle in herrlichen Farben von Leuchtern und Gebrauchsgegenständen. Eine Vielzahl von Spiegeln vermittelte überall den Eindruck der Weite und des Lichts. An den Wänden hingen kostbare Gemälde alter Meister, und in den Salons schritt man über schwere persische Teppiche. Das Mobiliar entsprach, von Saal zu Saal verschieden, den unterschiedlichsten Stilepochen, so daß für jeden Geschmack etwas vorhanden war.


  Viele Pavillons beherbergten zur Erfrischung nach überreich genossenen Vergnügungen farbenprächtig ausgestaltete Thermalbäder mit Wasserspielen und weichen Ruhematten. Wo man auch hinsah, überall schlenderten gemächlich Alphas, in Unterhaltungen vertieft oder sich zügellos amüsierend, ein Bild der Zufriedenheit, des Glücks und der Schönheit. Doch diese Herrlichkeiten schienen die Alphas kaum zu bemerken. Für sie war das alles alltäglich, nichts Besonderes. Unterbrochen wurde diese Beschaulichkeit lediglich dann, wenn ein Magister seinen Weg durch den Park nahm. Dann versanken die Alphas in religiöse Ehrfurcht und in tiefe Verbeugung vor dem allmächtigen Göttlichen, der selbst sie, die Gottmenschen, die Kinder des Glücks, in seinem Glanz überstrahlte und ihre Huldigungen mit zufriedenem Gesicht und hochmütig lächelnd entgegennahm.
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  Heute war ein besonderer Tag, das wußten Kerk und Mona. Zum einen sollte ein Jahr des Trainings im Turnier der Tanzpaare seinen Abschluß finden, und zum anderen hatte der Magister Lars seinen Besuch angesagt, und das verlieh dem Turnier einen besonderen Reiz. Wann hatte man schon einmal die Ehre, einen Göttlichen zu Gast zu haben.


  Kerk hielt nicht allzuviel von dieser Ehre. Wie noch manch andere teilte er keineswegs die Religiosität der Mehrheit im Umgang mit den Magistern. Im Gegenteil, er stand ihnen skeptisch gegenüber. Sicher rührte das daher, daß er einer vormals sehr einflußreichen und mächtigen Familie entstammte, aber das war nicht der einzige Grund. Das Paradies hier war ihm schon seit langem trügerisch erschienen, als ein Dasein in einem herrlichen goldenen Käfig, aber eben in einem Käfig. Wirklichen Einfluß besaßen nur die Magister. Ihre Sonderstellung hatte ihm noch nie behagt. Vielleicht spielte auch eine gewisse Portion Neid eine Rolle dabei, aber ihn störte vor allem, daß die Alphas von den Magistern wie Kinder behandelt wurden, sie, die Gottmenschen!


  Vor allem war ihm die Zeremonie der Berufung schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Besonders schöne Frauen wurden dabei aufgerufen, vor dem Altar zu erscheinen, um dann in die Welt der Magister einzugehen. In Wirklichkeit wurden sie dort zu Mätressen gemacht, die dem Willen der Magister hörig waren. Ging die Zeit ihrer Berufung zu Ende und kamen sie zurück, so erkannte man sie kaum wieder. Keiner wußte von ihrem Schicksal in der Welt der Magister.


  Sie waren der Berufung nicht würdig gewesen, das war die scheinheilige Erklärung, mit der dann aufgewartet wurde. Kerk ahnte, daß die Magister ihrer überdrüssig geworden waren und daß man sie auf diese Weise abschob. Die Zurückgekehrten wandelten dann eine Weile ziellos umher, ohne etwas über ihre Zeit bei den Magistern zu wissen, bis sie irgendwann bei den Lethargen landeten. Diese Gruppe hatte in der letzten Zeit stark zugenommen.


  Wer einmal zu den Lethargen gehörte, kam nie wieder von diesem Dasein los. Sie verharrten in völliger Teilnahmslosigkeit, unberührt von allen äußeren Ereignissen, in einer Art Traumzustand, der sie für alle äußeren Reize unempfindlich machte. Lediglich das Hungergefühl konnte sie noch zu einer Aktion veranlassen, zur Nahrungsaufnahme, die allerdings auch in völliger Apathie erfolgte. Danach versanken sie wieder, ins Leere starrend, in ihrer Lethargie. Bezeichnenderweise kamen außer den „Unwürdigen" die meisten Lethargen aus der Gruppe der „Genießenden", und nur ganz selten wurde ein „Schaffender" zum Lethargen.


  Und nun sollte ein Magister an ihrem Tanzturnier teilnehmen. Wohl war Kerk nicht bei dem Gedanken. Er blickte auf Mona. Sie schien ganz verzückt bei dem Gedanken zu sein, vor einem Magister zu tanzen. Beide schritten an einem lieblichen Bach vorbei auf einen der Pavillons zu, die zwischen den Bäumen standen.


  „Du freust dich sehr, nicht wahr, Mona?" fragte Kerk vorsichtig. Monas Gesicht leuchtete. „Wie kannst du fragen. Magister Lars beehrt uns mit seiner Anwesenheit, und ich werde vielleicht die Schönste beim Tanz sein. Welch Glück, welch hohe Ehre."


  Kerk blickte betrübt zu Boden, und Falten standen auf seiner Stirn. „Was hast du, Kerk?" fragte Mona. „Warum machst du so ein Gesicht?"


  Kerk richtete sich auf und schaute ihr in die Augen. „Du weißt, wie gern ich dich habe?"


  Mona lächelte ihn an. Tänzelnd und spielerisch ergriff sie seine Hand. „Warum fragst du? Ich mag dich doch auch schrecklich gern. Aber wenn du so ernst bist, mag ich dich gar nicht."


  Kerk schüttelte den Kopf. „Nun bleib doch mal ernst, Mona."


  Sie tänzelte um ihn herum. „Ich will nicht. Ich will nicht."


  „Du mußt!" Mit sanftem Druck hielt er sie fest. „Du scheinst nicht zu begreifen, um was es heute geht."


  Mona blickte ihn unwillig an und zog ihren Arm zurück. „Du tust mir weh", sagte sie. „Also was hast du?" Sie blieb stehen und sah ihn erwartungsvoll an.


  „Wir haben schon oft über die Magister gesprochen, und heute muß ich es wieder tun."


  „Nicht schon wieder", sagte Mona. „Du mißtraust ihnen, unterstellst ihnen unlautere Absichten und vieles andere mehr. Warum fängst du immer wieder mit diesem Unsinn an? Ich begreife nicht, wie ein Alpha so von den Göttlichen reden kann. Sie allein sind die Wahrer des Wissens, und sie nehmen uns die Bürde der Verantwortung ab. Ich verehre sie und verneige mich vor ihrem Glanz."


  Trotzig klangen diese Worte aus Monas schönem Mund. Ihre mandelförmigen Augen blickten fast zornig, aber schnell verflog dieser Schatten des Unwillens.


  Kerk zwang sich zur Ruhe. „Du brauchst mir diese abgedroschenen Phrasen nicht auch noch vorzubeten. Die kenne ich zur Genüge. Ich wäre heute glücklicher, wenn du häßlich wärst." Die letzten Worte sprach er sehr langsam. „Du siehst die Magister nur in rosa Licht getaucht und willst nicht die Schattenseite zur Kenntnis nehmen. Warum wohl glaubst du, gibt uns der Magister Lars die Ehre?"


  „Warum schon", antwortete Mona patzig. „Er will unser Turnier sehen und sich am Anblick der tanzenden Paare erfreuen. Und ich werde die Schönste sein, oder bist du anderer Meinung?" Schelmisch blinzelte sie ihn an. „Nein, wie sollte ich. Aber gerade das ist es, was mir angst macht."


  „Seit wann denn das? Bisher schienst du dich ganz schön mit mir zu schmücken."


  „Und wenn du berufen wirst, zu den Magistern aufzusteigen, was dann?" In dieser Frage lag mehr, als er gesagt hatte, aber Mona schien es nicht zu spüren.


  „Was du nicht alles weißt", sagte sie. „Magister Lars sucht etwas Zerstreuung, das ist alles, und wieso befürchtest du meine Berufung? Ach, das ist doch alles Unsinn! Komm jetzt. Ich habe mich so auf den heutigen Tag gefreut. Verdirb bitte nicht alles."


  Mona wollte davonlaufen, aber Kerk hielt sie fest. „Wenn sie dich berufen, würdest du gehen?" fragte er eindringlich.


  „Du kannst Fragen stellen", antwortete sie ausweichend. „Sicher, es ist eine große Ehre, berufen zu werden, aber ich mag dich doch, und wir sind glücklich. Warum sollte sich das ändern?"


  Kerk war mit dieser Antwort unzufrieden und verbarg mühsam seine Enttäuschung. Mona tat nun sehr ungeduldig und wollte dieses unangenehme Gespräch augenscheinlich nicht weiterführen. „Laß deine Sorgen und komm jetzt! Wir wollen uns doch nicht verspäten." Sie nahm seine Hand und lief mit ihm auf den nun am Ende des Weges auftauchenden Pavillon zu.


  Vor dem Gebäude malten die Fontänen des Springbrunnens bizarre Linienmuster in die Luft. Der üppige Pflanzenwuchs wurde von gepflegten Rasenflächen mit Blumenrabatten abgelöst. Der Pavillon sah aus wie ein altgriechischer Tempel, der von einer Reihe dorischer Säulen umgeben war. Schnellen Schrittes sprangen beide die weißen Marmorstufen zum Eingangsportal hinauf.


  Die Räumlichkeiten, die sie im Innern des Gebäudes empfingen, entsprachen in keiner Weise dem äußeren Stil des Pavillons. Zunächst kamen sie in ein luxuriös mit einer Vielzahl kostbar umrahmter Spiegel ausgestattetes Foyer.


  Es war noch nicht zu spät, aber sie waren fast die letzten. Die Tanzpaare standen alle im Foyer, und intensives Gemurmel verriet eine verhaltene Erregung, die hier alle erfüllte, denn man erwartete Magister Lars, den Ehrengast, dem man das Geleit in den Turniersaal geben wollte. Die Frauen hatten sich heute besonders herausgeputzt. Glänzender Schmuck zierte die großzügigen Dekolletes und die nackten Arme. Die Männer hatten ihre sonst üblichen faltenreichen Umhänge mit praktischer schwarzer Turnierkleidung vertauscht, die in Form und Schnitt alten Fracks ähnelten und filigranartig mit silberglänzenden Stickereien besetzt waren.


  Obwohl man hier nur schöne Frauengesichter erblickte, fiel Mona auf. Sie hatte eine besondere Ausstrahlung. Bewundernde Blicke der anwesenden Männer streiften sie, und Mona, die dies spürte, sonnte sich in dieser Bewunderung. Kerk stach gegen sie geradezu ab, und viele Männer fragten sich, was Mona eigentlich an ihm fand, noch dazu, da er mißgestimmt schien. Kerk und Mona mischten sich unter die anderen und lauschten den Gesprächen.
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  „Wo habt ihr nur gesteckt?" fragte jemand von hinten, und beide drehten sich um. Hinter ihnen standen Simon und Verena, zwei befreundete Alphas.


  „Hallo", sagte Mona lächelnd. „Dachtet ihr, wir kommen nicht mehr?"


  „Das nicht", entgegnete Verena, „aber ihr hättet ja auch zu spät kommen können. Nicht auszudenken, noch dazu, da wir doch heute den Besuch des Göttlichen erwarten. Ach, ich bin schon ganz aufgeregt." Dabei führten ihre Hände und Arme ein bewegtes Spiel aus, das ihrer inneren Spannung noch mehr Ausdruck verlieh.


  Verena kam Kerk oft etwas überdreht vor. Aber das schienen heute die meisten zu sein.


  Simon schlug Kerk freundschaftlich auf die Schulter. „Grüß dich, alter Junge. Du blickst ja heute nicht gerade fröhlich drein. Mann, und das bei einer solchen Partnerin! Merkst du nicht, wie dich alle Männer um Mona beneiden?" Und zu Mona gewandt: „Du siehst wirklich entzückend aus."


  Mona schlug gekonnt die Augen nieder und hauchte ein „Danke".


  Simon beugte sich zu Kerk und flüsterte ihm ins Ohr: „Du bist ein Glückspilz, Alter!"


  Kerk wiegte mit dem Kopf und winkte ab. „Das kann aber auch ganz schön anstrengend werden. Manchmal wäre es mir lieber, sie wäre stockhäßlich."


  „Aber, aber, Kerk! Ich bitte dich." Simon schien echt entrüstet zu sein.


  Kerk konnte Simon ganz gut leiden. Von allen Alphas, die er kannte, schien er ihm noch am vernünftigsten. Insgeheim vermutete er in ihm einen dieser Kritiker, da Simons Argumente sehr oft einen solchen Anstrich hatten. Wenn das stimmte, dann war Simon jedoch sehr vorsichtig. Wie er an diese überdrehte Verena gekommen war, erschien Kerk völlig schleierhaft. Sie paßten doch sichtlich nicht zusammen.


  „Habt ihr schon den Saal gesehen?" fragte Mona. „Wie sieht er aus?"


  „Ganz prächtig", antwortete Simon. „Die Kahlköpfe haben gespurt wie immer."


  Verena war noch immer ganz hingerissen. „Ach, es wird bestimmt ein unvergeßliches Fest." Ihre Euphorie und die Gespräche der anderen wurden von lautem Geschrei unterbrochen. Einige Alphas rümpften die Nase, als käme etwas Unangenehmes auf sie zu. Schließlich sah man die Kreischenden und die Ursache ihrer Begeisterung. Magister Lars kam, besser gesagt, er wurde getragen. Um ihn herum hüpften, kreischten und gestikulierten wie wild mehrere Alphas, in denen die „Schaffenden" sofort Ekstasen aus der Gruppe der „Genießenden erkannten.


  An der Treppe zum Pavillon angekommen, warfen sie sich dem Magister vor die Füße und versuchten diese zu küssen, so daß dieser über die Ekstasen hinwegsteigen mußte. Offensichtlich waren ihm die Ovationen trotz des zur Schau gestellten Wohlwollens lästig, denn er strebte so schnell wie möglich aus dem Kreis der Tobenden. Angesichts der Mitglieder des Tanzklubs wichen die Ekstasen allmählich zurück. Es wurde ein Spalier sich tief verneigender Alphas gebildet. Huldvoll lächelnd schritt Magister Lars an den schweigend gebeugten Alphas vorüber, deren Beherrschung und Ordnung ihm besser zu gefallen schienen. Zwar ertönten hinter ihm Rufe wie „Ein langes Leben den Wahrern des Lichts!" oder „Hoch Lars, du Göttlicher!", aber diese Rufe waren ihm angenehmer als das Gebaren der Ekstasen.


  Lars durchschritt das Foyer und betrat den Saal. Um eine runde Tanzfläche standen in kleinen Nischen Tische und Stühle für die Klubmitglieder. Für Lars hatte man eine Ehrenloge reserviert. Dieser Saal paßte nun wieder gar nicht zum Gebäude, das ihn umgab. Hier traf man nur das Allermodernste an Einrichtung und Ausstattung an. Weiche Luftkissen nahmen die Körper auf und formten alle Details nach, bis die tragende Fläche groß genug war, um ein weiteres Einsinken in den Sessel zu verhindern. Ein Knopfdruck lieferte die gewünschten Getränke und Leckereien. Hier war Bedienung unerwünscht. Man wollte unter sich sein. Alles erstrahlte in Glas, Kristall und Spiegelglanz. Säulen wurden, zu kostbarem Mobiliar, das sich ästhetisch mit der Raumstruktur verwob. Über der Tanzfläche eine große Kristallfläche in warmem Licht.


  Nachdem ein Redner das Turnier mit einer salbungsvollen Begrüßung des Ehrengastes eröffnet hatte, senkten sich die Rezeptoren über die Sessel hinab und verharrten etwa einen halben Meter über den Köpfen der Sitzenden. Man wandte sich der Tanzfläche zu, um alles genau verfolgen zu können. Ein Abwenden galt als unschicklich und unsportlich, da es ein Aufzeichnen der Emotionen beim Tanz des Paares verhinderte. Von den Rezeptoren wurden die Emotionen weitergeleitet, zentral erfaßt und ausgewertet, so daß jedes Paar objektiv beurteilt werden konnte. Heute kam noch ein besonderes Ereignis hinzu, da sich der Magister an der Beurteilung der Paare über die Rezeptoren beteiligen wollte. Das Deckenlicht schwand und machte einem irisierenden Farbenspiel Platz, in dessen Mitte die Startnummer 1 aufleuchtete. Die Paare hatten vorher ihre Startnummern ausgelost, und das erste Paar begab sich zur Tanzfläche. Es ehrte den Magister mit einer tiefen Verbeugung. Dann erklangen Rhythmen von Komponisten aus den Musikklubs, in denen das Musikrepertoire aus dem unmittelbaren Empfinden mittels eines Instruments, das eher einem Computer glich, geschöpft wurde, ohne umfangreiche Notenkenntnisse und instrumentale Fertigkeiten vorauszusetzen. Trotzdem hatten es einige Alphas auf diesem Gebiet zu erstaunlicher Meisterschaft gebracht.


  Die Sphärenklänge, unterbrochen von wuchtigen, kraftvollen Passagen, sich zu ekstatischen Rhythmuswirbeln emporschwingend, regten die Kreisfläche über der Tanzfläche zu phantastischen Farbmalereien an, von denen das Tanzpaar überflutet wurde. Dessen schlangengleiche Bewegungen verschmolzen im Takt der Musik mit dem Farbenspiel des gesamten Saales zu einem harmonischen Ganzen.


  Anhaltender Beifall belohnte die Darbietung des Paares, während mittels der Emotionen, die bei der Vorführung des Tanzes aufgezeichnet worden waren, die Bewertung zentral erfolgte. Nachdem auch Kerk und Mona ihre Vorführung beendet hatten, fiel Kerk der begeisterte Beifall des Magisters auf. Hatte er sich bei den anderen Darbietungen ähnlich ereifert? fragte er sich.


  Mona war wirklich die Schönste. Ob nun das Urteil des Magisters den Ausschlag gegeben hatte oder das Urteil der anderen, jedenfalls standen Kerk und Mona, nachdem das letzte Paar die Tanzfläche verlassen hatte, als Sieger des Turniers fest. Rasender Beifall und ein wahrer Regen von Orchideenblüten überfluteten sie. Kerk wußte nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht. Auch wußte er nicht, ob er den Blick des Magisters richtig deutete, als dieser Mona als Zeichen seiner Bewunderung einen Armreif mit dem Zeichen der Magister, einer strahlenden Sonne, überreichte. Jedenfalls wurde ihm unbehaglich dabei, und er umfaßte Monas Handgelenk unwillkürlich fester, während Mona, in Ehrfurcht frrötend, die Hand des Magisters küßte.



  Anscheinend hatte der Magister gesehen, was er hatte sehen wollen, denn der Rest des Abends verlief ohne ihn. Rasender Trubel hüllte die Tanzenden ein, und alle ergaben sich ausgelassen der allgemeinen Euphorie. Lediglich Kerk wurde das ungute Gefühl, das ihn erfaßt hatte, als Lars Mona angesehen hatte, nicht los und konnte an dem ausgelassenen Fest keine rechte Freude finden.



  An den darauffolgenden Tagen schien Mona verändert zu sein und verhielt sich Kerk gegenüber abweisend. Auf Kerks Fragen reagierte sie ausweichend oder beschwichtigend. Simon und Verena, mit denen sie sich häufig außerhalb des Klubs trafen, behandelte sie von oben herab. Alle Versuche Kerks, Mona abzulenken, zu ihr wieder das alte glückliche Verhältnis zu finden, scheiterten. Ließ er sie allein, so traf er sie beim Zurückkommen träumend und weltfremd an. Jetzt fragte er sie schon gar nicht mehr nach den Gründen für ihr seltsames Verhalten, da er alle ihre Ausflüchte kannte.


  Schließlich war Mona verschwunden. Kerk hatte sie am See beim Spiel mit den Delphinen beinahe vergessen. Mona hatte sich mit einem Unwohlsein entschuldigt und zu Hause in ihrem Appartement bleiben wollen. Als Kerk dann zurückkam, war sie nicht mehr da. Zunächst nahm er an, daß sie noch ausgegangen sein könnte, und beruhigte sich mit dieser Vorstellung. Am nächsten Morgen jedoch begann er sie zu suchen. Zuerst ging er die Orte ab, die sie gemeinsam am häufigsten besucht hatten. Keiner der Freunde und Bekannten konnte ihm eine Auskunft geben, die ihm weiterhalf. Vielleicht wich sie ihm aus, auch wenn er für solch ein Verhalten keinen Anlaß sah.


  Aber auch die folgenden Tage der Suche blieben erfolglos. Die Auskünfte der Befragten hatten sich mittlerweile auf ein bedauerndes Achselzucken reduziert. Viele verstanden auch nicht, wie man so an einem Partner hängen konnte. Diese Reaktion war mehr als verständlich, denn enge Partnerbeziehungen hatten sich erst seit kurzem zwischen wenigen Alphas herausgebildet, gleichsam als Ersatz für das Fehlen eines Sinns in ihrem vergnügungsgesättigtem Drohnendasein, das schon Anzeichen einer beginnenden Agonie erkennen ließ.


  Wie anders sollte man die weitverbreitete Gleichgültigkeit gegenüber den Mitmenschen, die geschwollenen Redewendungen, die schon zu einem besonderen Vokabular geworden waren, vor dessen Anwendung sich keiner, der mit einer Rede an die Öffentlichkeit trat, drücken konnte, sonst deuten? Oder das Gebaren der „Genießenden", die jegliche Aktivität, jede Handlung vernünftiger Art ablehnten und sich ausschließlich sinnlichen und fleischlichen Genüssen hingaben. So lagen die Träumer im Dunst von Rauschmitteln auf ihren Liegematten, starrten verklärt und mit geweiteten Pupillen ins Leere und gaben vor, über den Sinn des Lebens zu meditieren. Die Ekstasen wieder berauschten sich mit haltloser Euphorie, die, genauer betrachtet, eher der Raserei von Psychopathen glich. Die Sexualisten propagierten, den Sinn des Lebens in der freien geschlechtlichen Vereinigung zu finden, und beendeten ihre Klubabende meist mit sexuellen Massenorgien, bei denen sich männliche und weibliche Alphas, angeregt von Aufputschmitteln und Alkohol, wahllos aufeinanderstürzten, um sich geradezu tierisch zu paaren.


  Die Schlimmsten von allen aber waren die Masochisten. Sie selbst allerdings betrachteten sich als Creme der „Genießenden". „Das Leben durch den Schmerz begreifen und den Körper befreien", das war ihre Losung. In luxuriösen Salons an Ketten gefesselt, gaben sie sich gegenseitig Auspeitschungen und anderen Mißhandlungen hin. Nur auf diese Weise konnten sie noch sexuelle Befriedigung erfahren.


  All diese Gruppen standen dem gesuchten Nirwana vielleicht näher, als sie glaubten, denn viele „Genießenden" gehörten schon zu den Lethargen oder waren nach blitzartigem Erwachen aus der Agonie, wahllos um sich schlagend, schreiend und alles um sich zerstörend, als Amokalphas aus dem Paradies ausgewiesen worden. Keiner von denen kam zurück. Auch aus den Reihen der „Schaffenden" brachen Amokläufer aus, nur bedeutend seltener.


  Kerk wußte nicht mehr, wo er suchen sollte. Niemand hatte ihm weiterhelfen können. Schließlich stand für ihn fest, daß er Mona nicht mehr unter den „Schaffenden" finden würde. Aber wo sollte sie dann sein? Etwa bei den „Genießenden"? Was sollte sie dort? Sie hatte doch von den „Genießenden" immer nur mit Abscheu gesprochen. Ähnliches empfand er selbst, als er sich dann doch unter sie mischte.


  Aber auch hier kam er nicht weiter. Immer deutlicher wurde ihm bewußt, wie sehr er Mona vermißte. Zum Schluß fand er sich bei den Masochisten wieder. Vor ihm lag auf einer Pritsche eine nackte, mit goldenen Ketten an ihre Unterlage gefesselte Frau auf dem Bauch. Ihr Rücken wies die Narben ehemaliger Mißhandlungen auf, und ein muskulöser Kerl war gerade dabei, den alten Wunden neue hinzuzufügen. Ehemals mußte es sich um ein bildhübsches Mädchen gehandelt haben. Auch jetzt mußte man, abgesehen von den Spuren der Mißhandlungen, ihr Gesicht und ihre Figur als schön bezeichnen. Aber daneben konnte man schon sehr deutlich Anzeichen des geistigen und körperlichen Verfalls erkennen.


  Zunächst glaubte Kerk, sie hätte seine Frage nicht verstanden. Der auf sie mit einer Peitsche einschlagende Kerl hatte ohnehin nur Augen für den vor Schmerz oder abartiger Erregung zuckenden Körper und Ohren für die Wollustschreie, die sie von sich gab. Dann aber kam von ihr zwischen Glucksen und Stöhnen doch noch eine immer wieder durch Schläge unterbrochene Antwort, die Kerks bis dahin verdrängte Befürchtungen zur Gewißheit werden ließen.


  Wo sie ist?" keuchte sie, „Idiot!" Dazwischen stieß sie ein unnatürliches Kichern aus. „So was kann nur ein Idiot fragen." Wieder kicherte sie. Kerk konnte es kaum noch mit anhören. „Die bist du los. Die ist doch jetzt bei den Göttern. Die hat es geschafft, hat ihr Nirwana gefunden." Ein erneuter Peitschenhieb zwang ihren Körper zum Aufbäumen. Kerk wandte sich ab. Langsam wurde ihm klar, daß nicht nur Mona, sondern sie alle verloren waren, wenn sich alles so weiterentwickeln würde wie bisher. Die wenigen, die das wie er befürchtet hatten und die dann als Amokalphas gegangen waren, hatten also doch recht gehabt. Das mußten alle wissen! Er, Kerk, mußte es ihnen sagen, sie aufrütteln. Die „Schaffenden" waren vielleicht noch zu retten. Mona dagegen hatte für ihn aufgehört zu existieren. Nie wieder würde er in dieses heitere Gesicht blicken und ihr befreiendes Lachen hören. Sie war gegangen und würde höchstens als Lethargin wiederkehren.


  Er hatte ihre Berufung für das Eingehen in die Welt der Magister geahnt, befürchtet. Nun war es zu spät, um daran etwas zu ändern. Von nun an fand man Kerk nur noch in Unterhaltungen mit anderen Alphas vertieft, die aber nach kurzem Zuhören die Köpfe schüttelten und mitleidig oder dümmlich lächelnd mit ihren Gedanken schon ganz woanders weilten. Jedenfalls hatten Kerks Bemühungen um Aufklärung und Rettung der Alphas lediglich den Erfolg, daß man ihm auswich, sobald er auftauchte, und jede Begegnung mit ihm, dem Ketzer, der die Ewigkeit des Paradieses anzweifelte und dessen Harmonie störte, mied. Auch Kerk erkannte das.


  Seine Illusionen begannen sich zu zerschlagen. Die wollten ja gar nicht gerettet werden, nein. Sie wollten, daß alles so blieb, wie es war. Ja, die Masochisten hatten recht, sagte er sich sarkastisch, ich bin ein Idiot, ein Schattenboxer, der mit Phantomen kämpft. Waren denn wirklich alle schon so verblödet, daß keiner erkennen wollte, wie es mit ihnen bergab ging? Das konnte doch nicht sein! Aber er fand nicht einen Verbündeten, nicht einmal Sympathisanten. Wie sollte er auch? Das Paradies als Vorstufe des Todes zu bezeichnen, das konnte wirklich nur ein Idiot tun. Aber wenn er schon ein Idiot sein sollte, dann ein richtiger! Und so begann Kerk alle Sinnbilder der Magister in Eden zu zerstören. Aus einem Ast hatte er sich eine Keule gefertigt, mit der er auf die Sonnensinnbilder losging. Angstvoll wichen ihm die Alphas aus. „Ein Amokalpha", flüsterten sie entsetzt.


  Das Paradies mußte beseitigt werden, weil es tötete, sagte sich Kerk und ging als nächstes auf die Salons los, in denen er alles zerschlug, was sich ihm in den Weg stellte. Jetzt schien er ein echter Amokalpha zu sein.


  „Ein Amokalpha", flüsterte man schon nicht mehr, man schrie es.


  Dann spürte Kerk einen wahnsinnigen Schmerz im Rücken, der ihn sofort umwarf. Es wurde schwarz um ihn.


  


  Die Verklärtheit Kerks wich, er war wieder in die Wirklichkeit zurückgekehrt, tief unter Eden City, bei den TC, der Gemeinschaft der Freunde. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort zu berichten. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. „Das Weitere wißt ihr. Ich wurde als Amokalpha ausgestoßen, und ihr fandet mich." Erschöpft sank er auf seinem Stuhl zusammen.


  Unheimliche Stille lag im Raum. Kein Wort, keine Bewegung. Langsam erhob sich And. Kerk konnte den Redner zwar nicht sehen, aber er fühlte förmlich die Schwere der Worte. „Ihr seid keine Gottmenschen! Ich ahnte es, nun ist es Gewißheit. Euer eigenes Grab habt ihr euch gebaut, und die TC nennen euch immer noch ,Hüter des Lebens'. Ihr lebt in einem für uns unvorstellbaren Luxus, in einem Paradies, und seid trotzdem ärmer dran als wir. Wir haben wenigstens noch ein Ziel vor Augen. Ihr dagegen existiert nur. Oder vegetiert ihr nicht schon dahin? Was berechtigt die Alphas, sich als etwas Besonderes hinzustellen, als etwas Besseres als wir, die von ihnen verächtlich als Kahlköpfe bezeichnet werden? Es ist wahr, wir können kein neues Leben hervorbringen. Wir können nur aus uns selbst entstehen, durch Cloning. Die Alphas können neues Leben zeugen, aber wozu? Um es in ihrem Paradies der Lethargie zuzuführen? Wie sinnlos das alles ist, wie sinnlos!" Mit langsamem Kopfschütteln setzte sich And.


  Roxa legte ihm die Hand auf den Arm. Sie verstand ihn. „Bring ihn bitte zurück", sagte sie zu Phil. „Achte auf ihn. Es gibt wenige Alphas von seiner Art, vielleicht ist er sogar der einzige. Wir danken dir, Kerk, aber jetzt mußt du gehen. Wir haben sehr viel Stoff zum Nachdenken erhalten, sehr viel."


  Kerk und Phil standen auf und gingen hinaus. Sie hinterließen eine immer noch schweigende Gemeinschaft.


  XIX


  


  Dana lag in Rals Armen und war glücklich. Vergessen war die Angst, die sie gepackt hatte, als sie sich zu ihm auf den Weg machte. Für sie war es um ein vielfaches leichter, in einen fremden Sektor einzudringen, als für ihn. Sie war ja noch nicht registriert, und wenn sie nicht durch einen dummen Zufall auffiel, was sollte da schon passieren? Etwas Glück hatte sie natürlich auch gehabt. Immerhin blieb ihr die Begegnung mit einer LSC-Streife erspart. Zwar wäre sie nicht so wie Ral mißhandelt worden, aber sie hätten garantiert ihre Kennung registriert und sie daraufhin zurückgeschickt. Doch nun lag sie bei Ral.


  Zunächst hatte sie über die für die Verhältnisse eines TC komfortable Einrichtung seines Appartements gestaunt. Dann aber dachte sie an Rals Vergangenheit, als er noch ein Vorbild-TC gewesen war, ganz nach dem Schnittmuster seiner Schöpfer, und fand so die Erklärung für die vielen Sonderzuteilungen, die sie hier bei ihm antraf. Wenn sie ehrlich war, mußte sie sich eingestehen, daß etwas mehr Bequemlichkeit doch ganz angenehm sein konnte. Aber bei dem Gedanken an den Preis, der für solche Annehmlichkeiten gezahlt werden mußte, schüttelte sie unwillkürlich den Kopf.


  Ral beugte sich zu ihr. „Was ist?" Er hatte ihr Kopfschütteln bemerkt.


  „Nichts, Ral. Ich war in Gedanken über dich versunken."


  „Kann man wissen, worum es dabei ging?" Er mußte lächeln und streichelte ihren Kopf.


  „Das ist Vergangenheit und zählt heute nicht mehr. Jetzt ist alles anders. Ich bin bei dir und bin glücklich. Und du?"


  Ral küßte sie zärtlich. „Wie kannst du fragen."


  Dana blickte jetzt an ihm vorbei, und ein seltsamer Ausdruck trat in ihre Augen. „Wie lange wird es mit uns gut gehen? Ich meine - abgesehen von uns beiden."


  Ral verstand ganz gut, was sie meinte. „Ich weiß es nicht", antwortete er mit einer Geste der Hilflosigkeit. „Wir müssen sehr vorsichtig sein."



  „Und wenn sie uns entdecken?"


  Ral hörte die Furcht aus Danas Worten. Er selbst hatte diese Frage bis jetzt verdrängt. „Das darf nicht geschehen. Sieh dir Kora und Nol an. Bei ihnen geht es doch auch schon Jahre gut. Du grübelst zuviel."


  „Nein, nein." Dana schüttelte heftig den Kopf. „Das ist etwas ganz anderes. Die beiden stammen aus einem Sektor. Außerdem sind sie noch nie aufgefallen, ganz im Gegensatz zu uns beiden."


  „Wenn ich ehrlich sein soll, Dana, habe ich mir darüber noch gar keine konkreten Gedanken gemacht. Wenn wir aufpassen, wird es schon nicht dazu kommen ..."


  Heftig richtete sich Dana auf und blickte auf den neben ihr liegenden Ral. „Und du meinst, das soll immer so weitergehen? Das ist doch kein Leben."


  „Du hast recht. Nur, was willst du machen? Wir sind eingesperrt in ein nahezu lückenloses System der Kontrolle und der Existenzangst. Seit Kerks Bericht scheinen mir die anderen Freunde außerdem mutlos geworden zu sein. Gegenwärtig aus unserer Situation einen Ausweg zu finden ist so gut wie unmöglich." Auch auf ihn hatte Kerks Bericht resignierend gewirkt.



  „Und das sagst du, Ral? Wir dürfen unsere Hoffnungen nicht aufgeben. Sicher sind alle ziemlich niedergeschlagen. Du bist es ja selbst. Das merke ich ganz genau. Ich selbst bin noch erschüttert von der Erkenntnis, daß unsere Bestimmung, den Alphas, den Gottmenschen, zu dienen, nichts weiter als eine Lüge ist, dazu bestimmt, einer Handvoll Kranker und Nichtstuer ein Leben in Luxus und Ausschweifung zu ermöglichen. Und dann noch das Schreckliche: Der Luxus bringt sie um, und sie selbst sehen ohnmächtig zu. Wenigstens bleibt die Hoffnung, daß nicht alle Alphas der Degeneration tatenlos gegenüberstehen. Wer weiß, wie viele Kerks es in Eden gibt. Was bleibt dann eigentlich von der Göttlichkeit der Alphas? Denke doch nur an Mona. Armer Kerk. Wie muß er gelitten haben, und wie leidet er noch heute! Hoffentlich müssen wir beide niemals seine Erfahrungen machen."


  Ral saß nun neben ihr und legte seine Hände auf ihre nackten Schultern. „Dazu werde ich es nicht kommen lassen. Das verspreche ich dir." Dann wurde er nachdenklich. „Wir müssen uns sehr um Kerk kümmern. Allein geht er zugrunde. Er hat den Beginn einer Wandlung unseres Verhältnisses zu den Alphas bewirkt. Diesen Eindruck werde ich nicht los."


  „Aber die Alphas können doch selbst nichts tun", sagte Dana verzweifelt. „Sie sind wie wir, verstehst du? Sie unterscheiden sich in nichts von uns."


  Etwas Trauer klang mit, als Ral entgegnete: „Aber sie sind zeugungsfähig und wir nicht. Wir sind nur Clons. Das ist ein Unterschied, der immer bleiben wird."


  „Warten wir erst einmal ab, ob Unterschiede unveränderlich sind", sagte Dana geheimnisvoll.


  „Du immer mit deinen Andeutungen. Warum sagst du mir nicht alles?"



  „Warte bis morgen", antwortete Dana. „Dann wird sich für uns alle viel entscheiden. Dan hat Versuche durchgeführt, und ich habe mich bereit erklärt, den entscheidenden Schritt selbst durchzuführen. Dazu werde ich untertauchen müssen. In Zukunft können wir uns nur noch am Treffpunkt sehen. Ich wollte noch einmal bei dir sein, bevor ich dort unten auf dich warten muß. Frage jetzt nichts mehr, vor allem nicht hier. Warte bis morgen wie alle anderen auch. Es wird vielleicht ein schwerer Tag für dich werden."


  Ral bekämpfte seine Neugier. „Gut, ich werde nicht mehr fragen. Eigentlich hast du bei genauerem Hinsehen recht. Selbst die Alphas sind nicht frei, sondern den Magistern hörig."


  „Ja, und das ist das Entscheidende, das uns Kerks Bericht gegeben hat. Nun kennen wir endlich die Ebene der Hierarchie, die die wahre Macht besitzt, die Eden City in ihren Händen hält und mit uns ihr Spiel treibt. Die Alphas sind auch nur Spielzeug für sie, die ihnen ab und zu einige Annehmlichkeiten verschaffen und unter denen sie sich als Göttliche sonnen können. Wir wissen jetzt endlich, daß wir nur gegen die Magister vorgehen müssen. Die Alphas sind für uns nur noch zu einer Randerscheinung geworden. Sie sind für die Magister etwas Ähnliches wie die Sonderzuteilungen in deiner Wohnung. Sie haben jegliche gesellschaftliche Initiative verloren, und wenn nichts geschieht, werden sie sich selbst zugrunde richten."


  „Das macht es uns nicht einfacher", stellte Ral fest.


  „Vielleicht ist nun doch alles leichter als vorher. Es kämpft sich sehr schlecht, wenn der Gegner sich im Hintergrund hält und durch seine selbstgewählte Anonymität nicht greifbar ist."


  Ral umarmte sie und zog sie an sich. „Ich habe schon immer deinen Optimismus bewundert. Die TC wissen vielleicht gar nicht, was sie an dir haben."


  Dana lächelte zweideutig und blickte ihn herausfordernd an. „Hauptsache, du weißt es", sagte sie und erstickte seine Entgegnung mit einem Kuß.


  Daß das, was sie dann taten, für sie beide eigentlich verboten war, störte sie schon längst nicht mehr.


  XX


  


  Der große, von Dana angekündigte Tag war da. Die Freunde benahmen sich alle eigenartig. Eine seltsame Freude bewegte sie, und immer wieder trafen Ral freundliche Blicke. Irgend etwas kam da auf ihn zu, das merkte er deutlich.


  And reichte ihm die Hand und gab Roxa einen Wink. Diese ging auf eine Tür im Korridor des Treffpunktes zu, öffnete sie und rief einige Worte hinein, die Ral nicht verstehen konnte.


  „Heute ist ein großer Tag für dich, Ral", sagte And. „Du hast dich sicherlich gefragt, warum wir uns mit dem Treffpunkt soviel Mühe gegeben haben und warum er so abgesichert wurde. Das alles hat seinen Grund, und wir sind alle der Meinung, daß du ihn heute erfahren sollst. Es gibt keinerlei Bedenken mehr gegen dich. Ursprünglich war unsere Gemeinschaft nicht auf die Veränderung des Lebens der TC ausgerichtet, sondern war eine Gemeinschaft von, nun sagen wir: Eltern, die kein anderes Ziel kannten, als unser Kind zu versorgen, und kein höheres Glück empfinden konnten, als es wachsen zu sehen." Er bemerkte Rals ungläubigen Gesichtsausdruck. „Ja, du hast richtig gehört. Unser Kind. Komm bitte, Alexo. Unser Freund wartet."


  Alle Blicke richteten sich auf die Tür, neben der Roxa stand. In der Tür stand ein junger Mann, der vielleicht zwanzig Jahre alt war. Er war groß und schlank gewachsen. Sein blasser Gesichtsausdruck entsprach dem Ort, an dem er aufgewachsen war und dem es an ausreichendem Licht mangelte. Seine schmalen Lippen gaben seinem Gesicht trotz seiner Jugend einen beinahe zu ernsten Ausdruck. Unter seiner hohen Stirn, die einen regen Geist vermuten ließ, leuchteten lebhafte blaue Augen. Was Rals Aufmerksamkeit aber am meisten fesselte und ihn in großes Erstaunen versetzte, war die blonde Lockenpracht, die seinen Kopf zierte und von der einige Strähnen in die Stirn hingen.



  „Wie kommt ein Alpha hierher?" fragte Ral, nachdem er sein anfängliches Erstaunen überwunden hatte.


  Roxa trat nun neben Alexo. Ihr Gesicht drückte Liebe und Stolz zugleich aus. „Das ist kein Alpha, Ral. Vor dir steht Alexo, unser Sohn, unser aller Sohn. Natürlich ist Alexo ein Clon wie wir alle, aber er stammt aus einer anderen Serie. Er ist der lebende Beweis dafür, daß selbst die göttlichen Magister keine höheren Wesen, sondern Menschen wie wir sind."


  In Ral geriet bei diesen Worten einiges durcheinander. Schon Dana hatte die Magister angegriffen, die als Spitze der Hierarchie heilige Verehrung genossen. Nun setzte Roxa zum Generalangriff auf die Göttlichkeit der Magister an. Wenn er schon an der Auserwähltheit der Alphas nur sehr schwer zweifeln konnte, so stand doch der höhere Rang der Magister außer Zweifel.


  „Was veranlaßt dich zu dieser Behauptung?" fragte er deshalb.


  Nun trat auch And zu Alexo und legte seinen Arm um dessen Schulter. „Alexo ist ein Magister!"


  Diese Worte wirkten auf Ral wie ein Schlag. Fast automatisch, ohne an den Ort, an dem er sich befand, und an alle vorausgegangenen Erklärungen zu denken, fiel er auf die Knie, um dem allmächtigen Magister zu huldigen. Alle Anwesenden empfanden Bestürzung bei Rals Reaktion auf das Erscheinen Alexos, zeugte sie doch von dem tiefverwurzelten Minderwertigkeitsgefühl, das noch in ihnen steckte und mit dem sie alle zu kämpfen hatten.


  Alexo löste sich von Roxa und And, schritt auf Ral zu und ergriff dessen Arm. „Ich bitte dich, steh auf. Deine Geste der Unterwürfigkeit ist hier nicht notwendig. Mein Vater hat nicht alles gesagt." Er lächelte And zu. „Ich bin kein wirklicher Magister, sondern nur der Clon eines Magisters, den Roxa und And und später die ganze Gemeinschaft, die heute meine Familie ist, oftmals unter Lebensgefahr großzog. Ohne sie würde ich heute nicht existieren. Aber das können dir And und Roxa besser als ich erzählen. Ich bin ein Mensch wie du, nur mit einem winzigen Unterschied, dem hier." Damit griff Alexo in seinen Haarschopf und zog daran.


  Die anderen mußten lächeln. Ral erhob sich und blickte Alexo immer noch verblüfft an.


  „Du staunst über den Haarwuchs Alexos, der ihn wie die Alphas und Magister von uns unterscheidet", sagte Dan zu Ral. „Auch ich staunte darüber, als ich ihn zum erstenmal sah. Heute weiß ich, daß wir alle so aussehen könnten und daß uns damit äußerlich nichts von den Alphas unterscheiden würde. Es sei denn, wir hätten nicht als Clons die vorgeschriebenen Prozeduren über uns ergehen lassen müssen, noch bevor wir die ersten Worte formen konnten. Alexo wuchs hier unten auf, und ihm blieben diese Prozeduren erspart. Du siehst selbst, was aus ihm geworden ist. Du hast ja sofort vor ihm auf den Knien gelegen, nur weil er im Gegensatz zu den TC und SC Haare auf dem Kopf hat. Die Magister sind keine Götter! Sie entstehen durch Cloning wie wir. Aber ich möchte And nicht vorgreifen."


  Ral sah Dana an und blickte dann auf Roxa und And. „Wenn das alles wahr ist, wie habt ihr das bloß alles bewältigt? Wie konnte hier unten ein Magisterclon aufwachsen? Ich bitte euch um Verständnis, aber das ist sehr viel, was da auf mich einstürmt."


  Roxa lächelte. „Wir verstehen dich. Anderen vor dir ging es nicht anders. Du hast dich vielleicht schon öfter gefragt, woher wir unseren Optimismus nehmen. Jetzt begreifst du uns vielleicht. Alexos Existenz, die Existenz eines Magisters unter den TC, bedeutet Hoffnung für uns alle. Er ist der Beweis für die Verlogenheit einer Administration, die nur an ihre Machtbefriedigung, an ihr Götterdasein denkt. Zu dieser Erkenntnis mußten wir uns alle durchringen. Auch du wirst es schaffen. Ich weiß, welche Umwälzung im Denken das für einen TC bedeutet, aber sie ist unumgänglich. Wir wollen uns setzen und And zuhören. Alle anderen kennen die Geschichte, und sie hören sie trotzdem immer wieder mit Interesse, weil sie den Beginn eines Sinns in unserem Leben dokumentiert."


  Als sich alle an der Tafel versammelt hatten, trat aufmerksame Stille ein. Die Blicke richteten sich auf And. Dieser lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und man sah ihm an, daß er gern von dieser Zeit sprach, von der er berichten sollte. Es war die Zeit seiner Jugend, an die man sich immer gern erinnert.


  „Das Ganze liegt nun schon mehr als zwanzig Jahre zurück", begann er. „Ich arbeitete damals im Sektor Genetik an der Überwachung der Clonserien und mußte auch oft selbst TC und SC clonen. Das Cloning eines Magisters stellte eine große Seltenheit dar und war während meiner Dienstzeit noch nie vorgekommen. Ich galt im allgemeinen wie Ral als ein vorbildlicher TC und versuchte, meine Arbeit so gewissenhaft wie möglich zu absolvieren. Immerhin lag in meinen Händen das Leben künftiger Generationen. Fehler konnte ich mir da nicht erlauben. Bediente ich die Manipulatoren, die die Chromosomen in die leere Eizelle spritzten, nicht richtig, so zerstörte ich Leben. Dessen war ich mir immer bewußt. Damals hatte man die Vollautomatisierung dieser Tätigkeit noch nicht realisiert. Viel hing vom Einfühlungsvermögen und vom technischen Können des clonenden TC ab. Ich galt in dieser Beziehung als perfekt. Mich berauschte irgendwie der Gedanke, daß durch meine Hände Leben entstand.


  Durch meine Arbeit ergab es sich häufig, daß ich unter den TC des Sektors M zu tun hatte, um das Wachstum der Clons in den MSC, den Mother Special Clons, mit den Normwerten zu vergleichen. Wer diesen Sektor zum erstenmal sieht, ist wahrscheinlich beim Anblick dieser Wesen genauso betroffen, wie ich es einmal war, denn die MSC sind die genetisch am stärksten manipulierten SC überhaupt. Der Geburtssaal ist angefüllt mit zwei Reihen von in geringem Abstand nebeneinander stehenden Wannen, die durch Versorgungsaggregate, Leitungen und Kabel mit einer zentralen Steuereinheit verbunden sind, die von den TC des Sektors M überwacht wird. In den Wannen schweben in einer Nährlösung hoher Dichte, sich träge hin- und herwälzend, ab und zu glucksende Laute von sich gebend, die MSC. Wahrscheinlich stellt dieses Glucksen überhaupt ihre einzige Möglichkeit der Lautäußerung dar. Jedenfalls habe ich nie etwas anderes von ihnen gehört. Wie sollten sie auch andere Töne von sich geben, da sie stumm sind wie alle SC. Betrachtet man sie eingehender, so fragt man sich, was diese Wesen, die da vor einem in ihrer Nährlösung liegen, überhaupt noch mit einem Menschen gemein haben.


  Ein abnorm kleiner Kopf sitzt auf einem fetten, runden Rumpf. Die Gehirnfunktionen beschränken sich auf Aufrechterhaltung des Kreislaufs und der Stoffwechselmechanismen. Denk- und Empfindungszentren fehlen vollständig. Alle Körperfunktionen wurden auf die Aufzucht und Geburt von Nachwuchs abgestimmt. Zur Erleichterung des Geburtsvorgangs liegen der Beckengürtel und die Extremitäten lediglich rudimentär vor. Die Ernährung mit Konzentraten und die Ableitung der Ausscheidungen erfolgen über eine Art Nabelschnur.


  Hier hatte man das Spiel mit der Genstruktur des Menschen am weitesten getrieben. Nach anfänglicher Scheu hielt ich aber bald genauso wie viele andere vor und nach mir das alles für völlig normal und notwendig und konnte lange nicht verstehen, warum gerade unter den betreuenden TC dieses Sektors die meisten Ausfälle zu verzeichnen waren.


  Bei meinen Kontrollgängen im Sektor M - eine Ausnahme angesichts der sonstigen Trennung der Sektoren - lernte ich Roxa kennen und später lieben. Damals war alles viel komplizierter als heute, denn es gab noch keine Gemeinschaft, die uns helfen konnte. Trotzdem fanden wir zueinander und bauten unsere Beziehung im verborgenen aus.


  Durch Roxa erfuhr ich vieles über den Sektor M, was mir bis dahin unbekannt geblieben war. In diesem Sektor arbeiteten zum Großteil Frauen, was bei der Art der Tätigkeit als Geburtshelferin eigentlich nichts Besonderes darstellte. Aber trotz der Tatsache, daß sie alle TC waren und von ihrer Unfruchtbarkeit wußten, entstand unter ihnen der starke Wunsch, selbst Kinder großzuziehen, wenn sie schon keine gebären konnten. Die Unmöglichkeit, sich angesichts des immer wieder neu entstehenden Lebens im Sektor diesen Wunsch zu erfüllen, führte im Sektor M verstärkt zu Frustrationen und Arbeitsausfällen, Desinteresse und bald zur Uneffektivität. Darauf folgte meist die Entfernung des betreffenden TC aus dem Geburtssaal, wenn nicht dessen Liquidierung. Aber selbst dadurch konnte der Wunsch der Frauen nach eigenen Kindern nicht abgetötet werden. Es dauerte gar nicht lange, bis ich merkte, daß auch Roxa diesen Wunsch mit sich herumtrug und an dessen Unerfüllbarkeit litt. Zwar quälte sie mich nicht damit, aber irgendwie stand dieses Problem immer zwischen uns.


  Eines Tages erhielt ich die Mitteilung, daß in nächster Zeit ein Magister geclont werden mußte und der Auftrag dazu an mich ging. Ich sollte die notwendigen Voraussetzungen dafür treffen. Es versteht sich fast von selbst, daß beim Cloning eines Magisters besondere Maßstäbe galten. So erhielt der Sektor G für einen Magister bedeutend mehr genetisches Material als für einen TC oder gar einen SC. Für einen Magister wurden immer mehrere Clons erstellt, deren Qualität bis zum Einpflanzen in den Träger-TC peinlichst genau kontrolliert wurde. War dann die Auswahl des künftigen Magisters erfolgt, wurden bis auf eine Ausnahme alle anderen Clonzellen vernichtet. Diese eine Ausnahme bildete dann eine Reserve für alle Fälle. Bisher war diese Reserve immer unnötig gewesen, das konnte man den Unterlagen entnehmen.


  Es wird also ein Reservezwilling großgezogen, der bei der Geburt des Primärclons der Liquidierung anheimfällt. Ein Aufwachsen des zukünftigen Magisters in einem MSC entsprach nicht dessen göttlicher Bestimmung. Aus Gründen der Ästhetik griff man hier auf ,natürliches intaktes Material' zurück. Die beiden Träger-TC, eine für den Primärclon und eine für den Sekundärclon, wurden besonders ausgewählt und dann in die Sektion ,New Life' übergeführt, wo sie in der Isolation eine besondere Pflege erhielten. Für die betreffenden TC galt diese Berufung immer als besondere Ehre. Es waren auch Meldungen möglich, diese Freiwilligen wurden allerdings auch sehr genau auf Tauglichkeit geprüft.


  Ich erzählte Roxa von der Sache mit dem Magistercloning, ohne zu ahnen, was daraus entstehen könnte. Roxa hörte sehr aufmerksam zu, und ich hatte den Eindruck, als ob sie meine Worte förmlich aufsog. Heute weiß ich, daß ihr Plan schon damals feststand. Von nun an begann für mich die Arbeit der Vorbereitung. Die Station ,New Life' mußte ausgestattet werden und erhielt die neuesten Geräte. Ja, und dann mußten die Freiwilligen geprüft werden, und die gab es meist genug. Immerhin erhielt ein Träger-TC für das Austragen eines Magisterclons eine Punktegutschrift und Sonderzuteilungen, die sonst kaum erreichbar gewesen wären. Hier äußerte die Administration bestimmte Vorstellungen, und die ausgewählte Person erwies sich als tauglich. Anders beim Sekundärclon. Unter den Freiwilligen entdeckte ich Roxas Kennung. Das traf mich völlig unvorbereitet. Abgesehen davon, daß auch sie die Punktezuteilung gut gebrauchen konnte, hatte sie es doch nicht so nötig, diesen Schritt zu tun.


  Ich muß damals blind gewesen sein, daß ich nicht ihre wahren Beweggründe erkannte. Als ich sie danach fragte, wich sie mir aus, bat mich aber, ihren Antrag zu unterstützen. Immerhin hatte ich ja bei der Auswahl der Kandidaten einigen Einfluß. Also wurde sie für tauglich erklärt, und ich als Ausführender des Magisterclonings konnte die Erfüllung ihres Wunsches durchsetzen. Roxa sollte also den Sekundärclon austragen.


  Das eigentliche Clonen des Magisters verlief wie bei anderen Clons auch. Alles war Routine. Zwar war ich etwas aufgeregt, wann Clont man schließlich einen Magister, aber alles verlief exakt wie die Arbeit eines Uhrwerks. Aus den Kernen der uns gelieferten Eizellen wurden die Chromosomen herausgespült. Nach dem Entfernen der Träger der Erbanlagen besitzen die Eizellen keine Erbinformation mehr, sind nun Hülle ohne Inhalt.


  Besonders vorsichtig mußte ich mit dem Magistermaterial umgehen. Aus den Kernen der Magisterkörperzellen entfernte ich dann die Chromosomen und implantierte sie in die leere Eizelle. Diese trug nun einen vollständigen Chromosomensatz in sich, da ja die Körperzellen im Gegensatz zu Fortpflanzungszellen mit einem doppelten Chromosomensatz ausgestattet sind. Damit sind alle Eizellen mit derselben Erbinformation besetzt und könnten zu völlig identischen Individuen heranwachsen, die dem Spender des Genmaterials später einmal äußerlich aufs Haar gleichen. Darauf baut sich ja die Doktrin von der Unsterblichkeit der Magister auf. Für jeden Magister wird ein identisches Ebenbild herangezogen. Schließlich begegnen auch wir täglich unseren Zwillingsclons, die sich von uns nur durch ihre Kennummer unterscheiden.


  Neben der Doktrin von der Unsterblichkeit basiert das Cloning der Magister noch auf der Doktrin von der Reinerhaltung des Blutes. Nur aus Magistern sollen wieder Magister entstehen. Andere sind unwürdig.


  Nach dem Ausbrüten der geclonten Eizellen erfolgte nun die Auswahl des Primär- und Sekundärclons. Diese Auswahl orientierte sich an winzigsten Merkmalen. Die restlichen Clonzellen wurden dann gemäß Anweisung vernichtet. Die beiden Träger-TC, darunter Roxa, empfingen nun die schon in Teilung befindlichen Zellen und kamen in die Station ,New Life'. Von nun an mußte ich die Entwicklung der beiden Magister in den Träger-TC überwachen. Das war mir gar nicht so unangenehm, denn auf diese Weise konnte ich ständig mit Roxa zusammen sein. Die beiden Träger-TC lagen getrennt in zwei Zimmern und bekamen alle nur erdenkliche Fürsorge.


  Alles verlief normal. Die Eizellen saßen fest in den Leibern ihrer Trägerinnen, und die Embryonen entwickelten sich. Nun aber veränderte sich Roxa! Je größer das Leben in ihr wurde, desto mehr zog sie sich in eine Art innere Besinnung zurück. Ich befürchtete schon, daß es mit ihrem Gesundheitszustand nicht zum besten bestellt sei, aber es fanden sich keinerlei Anzeichen dafür. Die Ursache für ihren veränderten Zustand mußte also psychischer Natur sein. Als dann die ersten Bewegungen des Kindes in ihr von dessen Gesundheit zeugten, wurde es mit ihr so schlimm, daß ich sie zur Rede stellte.


  Sie konfrontierte mich mit der Frage, was mit dem Kind geschähe, wenn dem Primärclon nichts passieren würde. Ich verstand noch nicht, warum sie mich danach fragte. Schließlich wußte jeder im Sektor G und im Sektor M, daß wir den Sekundärclon in diesem Fall liquidieren müßten. Zunächst sagte Roxa nichts, dann jedoch bestürmte sie mich mit der Forderung, daß sie das Kind behalten wolle, und das um jeden Preis. Sie würde es austragen und gebären, es sei deshalb ihr Kind. Ich versuchte sie von der Unmöglichkeit ihres Verlangens zu überzeugen - vergebens.


  Dann geschah etwas Merkwürdiges. Je mehr Roxa mit ihrer Forderung Tag für Tag in mich drang, desto mehr teilte ich ihre Ansicht, anfangs unmerklich, später überdeutlich. Schließlich stand es für mich fest, daß es diesmal nicht so sein sollte wie üblich. Roxa sollte ihr Kind behalten! Fragte sich nur, wie?


  Als ich mit ihr darüber sprach, überraschte sie mich erneut, indem sie mir mitteilte, daß ich mich an ihre Kollegin Lea wenden solle, mit der sie einen Plan entworfen habe. Ich war völlig verblüfft. Sie hatte das alles von Anfang an vorgehabt. Ich ging also zu Lea und stellte fest, daß sie vom gleichen Wunsch beseelt war wie Roxa. Sie sagte mir einfach, daß man das Kind nach der Geburt stehlen müsse, um so seine Vernichtung zu verhindern.


  Zunächst lachte ich über so viel Naivität und sagte ihr, daß man ganz Eden City nach dem verschwundenen Magisterclon absuchen und umkrempeln würde und daß ein solches Vorgehen eine weitere Existenz und Versorgung des Kindes unmöglich mache. Wenn schon, dann durfte keinerlei Verdacht aufkommen, und das Kind mußte unbemerkt untertauchen und mit ihm Roxa, dessen Mutter.


  Lea schien das keineswegs zu beunruhigen. Wahrscheinlich hatte sie diese Schwierigkeiten, erwartet. Sie antwortete mir auf meine Frage nach dem späteren Verbleib Roxas und des Kindes einfach, daß man auch dafür eine Lösung finden würde. Mit dem ,man' meinte sie sich selbst und Phil, den ich noch durch sie kennenlernen sollte.


  Beide waren damals noch blutjung, hatten gerade die letzte Prägung hinter sich. In ihnen sprühte der Enthusiasmus der Jugend. Wenn ich ehrlich sein soll, war ich damals doch etwas gekränkt, daß die drei das alles hinter meinem Rücken eingefädelt hatten und ich erst in letzter Minute von allem erfuhr, praktisch vor vollendete Tatsachen gestellt wurde.


  Phil hatte damit begonnen, vom Sektor L aus die Stollen nach versteckten Plätzen zu durchsuchen. Schließlich fand er in seinem Sektor die Möglichkeit, Roxa mit dem Kind in einem alten Container unterzubringen. Damals wurde der Sektor L lange nicht so streng bewacht wie heute. Überhaupt bestand damals noch mehr Handlungsspielraum.


  Dann hatte Phil die Idee, in die Abfallstollen vorzudringen und dort einen ständigen Unterschlupf einzurichten, den man über die Abfallschächte in den Sektoren bequem erreichen konnte. Dies war eigentlich die Geburtsstunde unseres heutigen Systems von Wegen unter Eden City. Den Platz für den Unterschlupf hatte er auch schon ausfindig gemacht. Er mußte aber ausgebaut werden, und das würde einige Zeit dauern. Jedenfalls mußten wir uns keine Sorgen mehr um das Wohin unserer beiden Schützlinge machen. Versorgen wollten wir sie von unserem Nahrungsangebot. Ein geringfügiger Anstieg der von uns verbrauchten Nahrungsmenge würde nicht weiter auffallen, wenn wir alles durch drei teilten. Daß das Kind mit zunehmendem Alter auch mehr verbrauchen würde, daran dachte zunächst keiner.


  Das größte Problem hatten wir aber noch nicht gelöst: Wie sollten wir es bewerkstelligen, das Kind verschwinden zu lassen, ohne daß man nach ihm suchen würde? Für die Administration mußte es tot sein, soviel war uns klar. Schließlich kam mir ein Gedanke.


  Ich entdeckte die erste von vielen weiteren Lücken im Kontrollsystem Eden Citys. Nach der Geburt mußte das Gewicht des Clons aufgezeichnet werden. Das galt bei einem Magisterclon als Vorschrift. Wurde nun der Sekundärclon liquidiert, so diente dessen Gewicht bis aufs Hundertstelgramm als dessen Identifizierung für den Great Calculator. Das Aussehen des Kindes spielte da keine Rolle. Das brachte mich auf die Idee, den Sekundärclon gegen einen anderen Clon auszutauschen, und stellte uns gleichzeitig vor eine schwere Gewissensfrage. Wir mußten sein Leben gegen ein anderes eintauschen und dieses der Vernichtung preisgeben. Lea bestätigte mir die Durchführbarkeit meines Planes. Im Sektor M wurden täglich neue Clons geboren. Oft waren die Neugeborenen jedoch nicht lebensfähig, da die Genmanipulationen nicht immer so reibungslos abliefen, wie es wünschenswert gewesen wäre. Sollten wir nun solch ein unglückliches Wesen gegen unseren Sekundärclon austauschen oder nicht? Das war für uns die Frage. Zwar wäre diese Mißgeburt auch ohne unser Eingreifen liquidiert worden, aber das geschah immer als dienstliche Notwendigkeit auf Befehl der Administration, dem Folge geleistet werden mußte. Hier aber sollten wir selbst die Auslöser der Vernichtung sein. Im Grunde genommen blieb uns jedoch gar keine andere Wahl. Die Liquidierung der Mißgeburten wurde im Sektor M nicht registriert. Wozu auch? Da immer neue Genmanipulationen vorgenommen wurden, entstanden auch immer wieder Mißgeburten, für die es oftmals, so hart das auch klingt, besser war, erst gar nicht das Licht der Welt zu erblicken. Ich kümmerte mich um Roxa, und Lea bereitete mit Phil alles vor. Dann war es soweit.


  Phil hatte einen Behälter so eingerichtet, daß damit das Kind unbeschadet transportiert werden konnte. Ich. sollte den Behälter in den Abfallschacht stecken. Dort wollte ihn Phil in Empfang nehmen. Lea hatte sich intensiver als sonst um die Mißgeburten des Sektors M gekümmert und einen Clon vor der Liquidierung bewahrt. Mir hatte sie geraten, lieber keinen Blick auf dieses Unglückswesen zu werfen, da sie bei mir einen Schock befürchtete. Ich verzichtete darauf, mir das Opfer unmenschlicher Manipulationen anzuschauen. Damals begann ich die Administration, die diese Manipulationen anordnete, zu hassen. Was auf Nichtbefolgung von Anordnungen der Administration steht, ist ja allen bekannt.


  Alles war vorbereitet. Glücklicherweise entband Roxa zuerst. Damit blieb mir mehr Spielraum. Das Kind wurde gewogen, und ich konnte das Gewicht der Mißgeburt, die mir Lea zugestellt hatte, auf denselben Stand bringen. Der Behälter fiel keinem auf, da wir einen Liquidierungsbehälter, von denen es hier mehrere gab, verwandt hatten. Stunden später wurde der Primärclon geboren. Es war ein kerngesunder, munterer Junge, dessen Rolle als Göttlicher feststand. Entsprechend wurde er auch sofort ehrfürchtig behandelt. Dafür stand nun das Todesurteil für den Sekundärclon fest.


  Jetzt kam alles auf meine Geschicklichkeit an. Da vor der Liquidierung eines lebensfähigen, gesunden Kindes jeder eine große Scheu empfand, staunte man nicht schlecht, als ich mich anbot, diese Prozedur durchzuführen. Es verstand sich von selbst, daß keiner Einwände gegen meine Person hatte. Alle waren froh, daß es sie nicht traf. Ich nahm also das Kind aus Roxas Armen, die mit entsetzten Augen zu toben begann. Das spielte sie wirklich gut. Dann packte ich das Kind in Phils Behälter. Wie zufällig stieß ich an das Regal mit den Reservebehältern, von denen einige polternd zu Boden fielen. Als ich sie wieder einsortierte, fiel keinem auf, daß ich die Behälter, auf die es ankam, vertauscht hatte. Einige Behälter hatten Beulen abbekommen. So etwas störte die Perfektion der Station ,New Life'. Also ab mit ihnen in den Abfallschacht! Unter den drei weggeworfenen Behältern befand sich natürlich derjenige mit dem Kind, das heute als Mann vor uns steht.


  Jetzt mußte noch der andere Clon getötet werden. Obwohl ich wußte, daß für ihn das Todesurteil ohnehin feststand, werde ich niemals den Augenblick vergessen, als ich den Verdampfer öffnete und den Behälter einlegte. Die grüne Kontrolleuchte zeigte an, daß das Gewicht stimmte. Dann leuchtete die rote Kontrolleuchte. In der Kammer herrschte jetzt die Temperatur des Lichtbogens. Sie verwandelte Behälter und Inhalt in eine Gaswolke.


  Roxa spielte die Verzweifelte wirklich perfekt. Tagelang verstieß sie gegen Anweisungen und leistete schlechte Arbeit. Sie ließ sich im Sektor L als Fremdkontakter registrieren und hatte damit alle Voraussetzungen für ihr Verschwinden geschaffen.


  Phil täuschte einen Stolleneinbruch Vor, bei dem man Roxas Kennmarke fand. Von ihr fehlte von nun an jede Spur. Im Great Calculator wurde ihre Nummer an einen anderen TC vergeben, der für sie einsprang. Seitdem lebte sie versteckt und widmete sich ganz ihrem Sohn, der bald unser aller Sohn werden sollte.


  Sooft wir konnten, verschwanden Phil, Lea und ich in den Abfallschächten und bauten unseren jetzigen Schlupfwinkel. Erst jetzt bemerkte ich, wie wichtig Phil für das ganze Unternehmen geworden war. Ohne ihn hätten wir zum Beispiel nicht einmal das Material organisieren können. Schließlich konnte Roxa mit ihrem Kind aus dem Container in den Schlupfwinkel umziehen. Damit hatten wir die letzte Gefahr, entdeckt zu werden, aus dem Weg geräumt.


  Wir vier bildeten sozusagen den Grundstock unserer Gemeinschaft. Damals war noch kein Gedanke an Veränderungen in Eden City oder Hilfsaktionen für andere TC vorhanden. Für uns stand unser Sohn im Mittelpunkt, und alle teilten wir die Freude an seinem Wachsen und seinem Lachen. Alexo wuchs heran, und wir lernten immer besser, uns in dem Labyrinth von Gängen unterhalb Eden Citys zurechtzufinden.


  Auch unsere Zahl wuchs. Zunächst brachte Lea aus ihrem Sektor Ela mit, die mit ihren Nerven am Ende und die erste war, die wir durch unsere aktive Hilfe vor der Liquidierung bewahrten. Dann stieß Kora zu uns, die einer von Alexos Lehrern wurde. Später halfen uns Mira und Ron, die wachsenden Probleme, die wir bei der Ernährung von Roxa, Alexo und Ela bekamen, zu lösen. Ihre Arbeit im Sektor A, in dem die Biomasse erzeugt wird, erlaubte es ihnen, unbemerkt für unsere Schützlinge die erforderliche Nahrung zu beschaffen."


  Ral wußte über den Sektor A, Agriculture, recht gut Bescheid. In riesigen Wannen wuchsen unter dem Licht intensiver Strahler in Minerallösungen Algenkulturen, die neben ihrer Funktion als Nahrungs- und Futterlieferant für die Tierproduktion auch für Sauerstoffzufuhr sorgten.


  Die Tierproduktion arbeitete vollautomatisch und trug den Charakter einer Massenproduktion. Hier lebten die einzigen Tiere, die er bis vor kurzem gekannt hatte. In Eden City gab es als Lieferanten fleischlicher Nahrung nur Geflügel und Schweine, die in mehretagigen Silos verarbeitungsreif gezogen wurden. Dann erzeugten Verarbeitungsautomaten aus jedem Gramm Nutzmasse die üblichen Nahrungskonzentrate.



  „Immer mehr TC fanden sich in der Gemeinschaft der Freunde", fuhr And fort, „und alle teilten die Freude an unserem Schützling Alexo. Schließlich kam auch für mich die Zeit, unterzutauchen und ein Leben im verborgenen zu führen. Inzwischen hatten wir unseren Schlupfwinkel bedeutend ausgebaut und uns mehr um die anderen TC gekümmert. Wir begannen Informationen zu sammeln und Erfahrungen auszutauschen. Uns interessierte der Sinn unserer eigenen Existenz, und wir erkannten bald unsere Rolle als Werkzeug der Administration. Kerks Bericht gab uns recht in der Annahme, -daß die Alphas keine göttlichen Wesen sind, sondern sich allmählich selbst durch Degenerierung auslöschen. Auch die Magister sind wie wir. Alexo ist der Beweis. Was uns von den Alphas, den Lebensträgern, wie sie sich nennen, trennt, ist unsere Unfähigkeit, Kinder zu bekommen. Nachdem wir nun von dem Verfall der Alphas wissen, ist dieser Tatbestand um so bedrückender für uns.


  Jahrelang suchten wir nach den Gründen für unsere Unfruchtbarkeit, um mit ihr auch den Unterschied zwischen uns und den Alphas zu beseitigen. Jetzt werden natürliche Geburten unter den TC zur Notwendigkeit für das Fortbestehen der Menschheit, da ja die Alphas als Lebensträger versagen.


  Wir glaubten anfänglich, daß die Ursachen unserer Unzulänglichkeit aus der Vorzeit oder der Übergangsphase zur Neuzeit herrühren, konnten aber keine Anhaltspunkte für diese Annahme finden.


  Dan hatte nun die Möglichkeit, allerdings unter ständiger Entdeckungsgefahr, ein eigenes Forschungsprogramm durchzuführen, das seine Annahme, daß die Ursachen nur administrativer Natur sein können, bestätigen sollte. Heute ist Dan in der Lage, uns von dem Ergebnis seiner Arbeiten zu berichten. Wenn Ral keine Frage mehr an mich hat, würde ich Dan bitten, uns Aufklärung über eine der wichtigsten Fragen, die uns bewegen, zu verschaffen."


  Dan blickte in die Runde und wartete ab, ob sich noch jemand zu Ands Schilderungen äußern wollte. Als das nicht der Fall zu sein schien, ergriff er ein kleines Buch und erhob sich von seinem Platz. Seine Augen leuchteten zornentbrannt, und seine Nasenflügel bebten vor Erregung.


  „Wie And schon sagte, bewegt uns die Frage nach den Gründen für unsere Unfruchtbarkeit schon lange. Das ist verständlich, da von ihr die Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßigkeit der bevorzugten Stellung der Alphas abhängt. Damit ich recht verstanden werde, ich meine damit nicht die Rechtmäßigkeit des Zwangssystems. Das sind unmenschliche Zustände, die auch durch eine bevorzugte Stellung der Alphas nicht gerechtfertigt werden können. Sie müssen so oder so abgeschafft werden.


  Bei der Klärung des Problems unserer Unfruchtbarkeit stand ich vor der Frage, ob sie biologisch bedingt oder künstlichen Ursprungs ist." Bei diesen Worten ging ein Raunen durch die Reihen der Anwesenden. „Ich kann euch gut verstehen. Aber glaubt mir, nur diese zwei Möglichkeiten bestehen. Die Untersuchung des männlichen Spermas blieb ohne Befund. Bei der Untersuchung des weiblichen Organismus waren mir auf Grund technischer Mängel und der Unmöglichkeit, diese Untersuchung an meinem Arbeitsplatz durchzuführen, von Anfang an Grenzen gesetzt. Da aber unsere Frauen für das Austragen der Magister und Alphas mißbraucht werden und während dieser ,höheren Berufung' keinerlei Komplikationen bei den Embryonen auftreten, ging ich davon aus, daß auch sie biologisch ohne Mängel ausgestattet sind. So blieb mir eigentlich nur noch die Variante des künstlichen Ursprungs der Unfruchtbarkeit oder, mit anderen Worten, der Beeinflussung durch von außen wirkende Stoffe." Erneut breitete sich erregtes Gemurmel aus. „Ich ging sogar noch weiter und nahm an, daß es sich um eine künstliche Unfruchtbarkeit der Frauen handeln mußte."


  Die wachsende Unruhe, in der Rufe nach Beweisen für diese Behauptungen immer lauter wurden, zwang And, die Anwesenden um Ruhe zu bitten.


  Als sich die Wogen der Erregung wieder etwas geglättet hatten, fuhr Dan fort: „In letzter Zeit arbeitete ich an der Entwicklung neuer Nahrungskonzentrate für die automatische Tierproduktion mit. Von Anfang an hatte ich die Vermutung, daß, wenn die Unfruchtbarkeit der Frauen von außen manipuliert wurde, diese Manipulation nur über die Nahrungskonzentrate oder die Getränke erfolgen konnte. Also untersuchte ich unsere Nahrungskonzentrate und stieß wie erwartet auf Hormonüberschüsse. Ich möchte euch nicht mit komplizierten Untersuchungsmethoden langweilen, sondern gleich den nächsten Schritt darlegen.


  Es stellte sich nun die Frage, ob diese Hormone irgendeinen Einfluß auf die Funktion der weiblichen Geschlechtsorgane hatten. Zu diesem Zweck fütterte ich einige unserer Versuchstiere mit unseren Nahrungskonzentraten. Nach einiger Zeit traten Veränderungen ihres Hormonhaushalts auf, die darauf schließen ließen, daß mit ihrem Ovulationszyklus etwas nicht in Ordnung sein konnte. Wenn man Tierversuche auch nicht immer auf den Menschen übertragen kann, so stand für mich in diesem Augenblick fest, daß unseren Frauen ohne ihr Wissen über die Nahrungskonzentrate Hormonpräparate verabreicht werden, die die Funktion ihrer Ovarien lähmen. Ich nenne sie einfach Ovulationshemmer. Diese Verabreichung erfolgt kontinuierlich und wahrscheinlich vom Zeitpunkt der Geschlechtsreife an. Davon bin ich überzeugt. Wenn jemand Näheres wissen möchte, so kann er hier in meinen Aufzeichnungen die Beweise für das Gesagte finden.


  Damit entpuppt sich die Lehre von der Auserwähltheit der Alphas und von unserer Minderwertigkeit als eine Riesenlüge der Administration. Die gesamte Hierarchie Eden Citys erweist sich als nichts anderes als ein künstlich geschaffenes Kastensystem zur Erleichterung der Kontrolle. Und unser Grundgesetz vom Dienst an den Alphas ist nun als das entlarvt worden, was es immer war: das Ausbeutungsgesetz einer unmenschlichen Diktatur, die von den Magistern und dem Great Calculator ausgeübt wird. Jetzt steht es endgültig fest. Wir sind nicht minderwertig, sondern zwischen uns und den Alphas besteht kein biologischer Unterschied. Wir unterscheiden uns nur durch unsere gesellschaftliche Stellung innerhalb der Hierarchie, und die kann man ändern.


  Auch wir könnten also eigene Kinder haben, und nichts würde ohne die Alphas zusammenbrechen oder aussterben. Die einzige Voraussetzung dafür ist der Verzicht auf diese Nahrungskonzentrate. Daß dafür gegenwärtig keine Voraussetzungen bestehen, weiß ich. Ebenso sind heute noch die Geburt und das Leben eigener Kinder unmöglich. Schon Alexos Existenz bildet in Eden City eine Ausnahme, die der Anstrengungen einer ganzen Gemeinschaft zum Überleben bedurfte. Aber unsere Lage hat sich grundlegend verändert. Wir brauchen die Alphas nicht mehr zum Leben, aber sie brauchen uns, um ihren Luxus zu erhalten. Die Hoffnung auf eine Veränderung unseres Lebens kann sich nun erfüllen. Jetzt hängt alles nur noch von uns selbst ab. Wir werden den Beweis antreten, daß auch wir dazu fähig sind, eine Gesellschaft aufzubauen.


  Unsere Dana hat sich bereit erklärt, auf die Nahrungskonzentrate zu verzichten, um uns den Beweis zu liefern. Sie wird von nun an hier leben. Für alle anderen dort oben wird sie verunglücken und ausgelöscht sein. Dazu bedarf sie unserer Unterstützung, und die hat sie. Ihr Entschluß ist der erste Schritt, unsere geistige und menschliche Verarmung zu durchbrechen und uns wieder natürlich zu entwickeln, denn Cloning bedeutet für uns TC Stagnation, und die ist auch für uns der erste Schritt zur Degeneration. Kinder werden später einmal unser Leben mit vielfältigen neuen Aufgaben und Gefühlen bereichern. Noch muß sich Dana hier unten verbergen. Roxa kann am besten einschätzen, was es bedeutet, Jahre hier zu verbringen. Ich bin aber der festen Zuversicht, daß es für Dana keine Jahre mehr sein werden. Wir alle danken dir, Dana."


  Dan setzte sich erschöpft, und ein unglaublicher Tumult folgte seinen Worten. Er hatte sich beim Sprechen sehr erregt und kämpfte nun mit sich, um wieder zur Ruhe zu kommen.


  Haßerfüllte Rufe gegen die Alphas und die Magister wurden laut. Selbst Ands Autorität konnte die Ruhe unter den empörten TC nicht wiederherstellen. Zu sehr bewegte sie das eben Gehörte, bedeutete es doch die Umwälzung ihres ganzen Lebens und die Bloßstellung ihrer Rolle als Arbeitssklaven. Was einige geahnt hatten, nun war es zur Gewißheit geworden. Lediglich Ral beteiligte sich nicht an den erregten Diskussionen. Er saß da und starrte vor sich hin. Als ihn Dana aufrütteln wollte, reagierte er nicht, sondern versenkte den Kopf in die Hände. Selbst auf dem Rückweg zu seinem Appartement war er noch wie benommen. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen.


  XXI


  


  Ral lag auf seiner Liege und starrte an die Decke. In seinem Kopf herrschte noch immer ein heilloses Durcheinander. Zuviel war da auf einmal auf ihn eingestürmt. Von Dana hatte er sich mit der Bemerkung verabschiedet, daß sie ihn bitte allein lassen solle. Sie wollte ihm beistehen. Das war lieb von ihr gedacht, aber er konnte heute niemanden gebrauchen. Er mußte allein mit sich fertig werden und wieder Klarheit in seine Gedanken bringen. Sicher, seit er der Gemeinschaft der Freunde angehörte, hatte sich vieles in seinem Leben verändert. Auch an sich selbst konnte er eine Wandlung feststellen. Verschwunden waren sein Egoismus und seine Überheblichkeit. Dana und die Freunde hatten aus ihm einen anderen Menschen gemacht.


  Was ihm immer Anstoß gewesen war, ihnen nachzueifern, zu werden wie sie, waren nicht irgendwelche Worte oder große Reden, sondern das Beispiel, das sie ihm vorlebten. So wie sie sich bedenkenlos für ihn einsetzen würden, so stand er selbst voll zur Gemeinschaft und fühlte sich eng mit ihr verbunden. Aber so groß auch die Veränderung für ihn war, hielt er trotz aller Argumente Danas und vieler Freunde an seiner Überzeugung fest, daß die Alphas im Mittelpunkt allen Handelns stehen mußten und aus den Aktionen der Gemeinschaft kein Schaden für die Alphas erwachsen durfte. Diese Überzeugung trug auch dazu bei, immer wieder gegen die Argumente, die sich gegen die Hierarchie und die Unfehlbarkeit der Administration richteten, vorzugehen. Er sah ein, daß sich das Leben der TC ändern mußte. So wie bisher konnte es nicht bleiben. Aber nie hatte er daran gedacht, an den Grundfesten der Hierarchie zu rütteln. Nun war alles anders geworden. Woran er festgehalten hatte, was für ihn Ordnung und Perfektion der Technik ausgemacht hatte, galt nun nichts mehr, hatte sich als nichts weiter als der Tarnmantel der Unmenschlichkeit einer kleinen Gruppe von herrschsüchtigen Menschen entpuppt.


  Konnte man sie überhaupt als Menschen bezeichnen, sie, die sich selbst als Götter ausgaben? fragte er sich. Für ihn jedenfalls waren alle Götter gestorben. Endlich sah er die Welt in ihrem wahren Licht. Früher einmal hatte er die Perfektion innerhalb der Hierarchie, diese Organisationsform nach Art eines Insektenstaates, bewundert, jetzt widerte sie ihn an. Die sich hier als Götter aufspielten, trieben in ihrer Überheblichkeit auf sadistische Art Schindluder mit dem Menschen, dem, eingezwängt in Isolierung und Existenzangst, nichts weiter übrigblieb, als dieses grausame Spiel der Mächtigen mitzuspielen. Das durfte nicht so bleiben!


  Vorbei ist nun die Zeit der Rücksichtnahme, sagte sich Ral. Es durften keine TC mehr in die Abfallschächte wandern, nur weil sie angeblich die Effektivitätskennziffern nicht mehr erreichten. Der Manipulation am Menschen mußte ein Ende gesetzt werden. In der Gemeinschaft der Freunde war den TC ein Instrument erwachsen, das diese Veränderungen herbeiführen konnte. Noch fehlte der entscheidende Anstoß, um die Freunde aus ihrer passiven Rolle herauszureißen.


  Aber zuviel war da in letzter Zeit nach oben gedrungen, zuviel hatte die Emotionen aufbrausen lassen! Ral wußte, die Zeit war reif! Es fehlte nur noch der Funke, um den Brand zu entfachen. Und Ral würde nach Kräften dazu beitragen, dieses Feuer mit zu schüren, dessen war er sich nun bewußt.


  Früher einmal hätte er geschwankt, wenn man ihn gefragt hätte, warum er der Gemeinschaft beigetreten war, aus Überzeugung oder aus Liebe zu Dana. Heute war diese Frage für ihn entschieden. Voller Stolz dachte er an seine Dana. Sie brauchte niemand aufzurütteln, im Gegenteil. Dana ging den anderen wie schon so oft als Beispiel voran. Ein wenig schmerzte ihn der Gedanke, daß er sie nun nur noch selten sehen würde, aber er bewunderte diese Frau mit ihrer selbstlosen Entschlossenheit. Zog sie sich nicht auch für ihn in die Illegalität zurück? Sicher, sie wollte für die TC den Beweis antreten, daß sie alle den Alphas gleichwertig waren. Das bedeutete doch im Grunde nichts anderes, als daß sie eine für die TC unglaubliche Sache vorhatte, daß sie von ihm, Ral ein Kind haben wollte.


  Im Moment übersah er noch gar nicht die volle Tragweite dieses Ereignisses. Er spürte, daß auch ihm damit ein gehöriges Stück Verantwortung aufgebürdet wurde. Ein Ereignis, das vielleicht über Generationen unvergeßlich bleiben würde, bahnte sich an. Wenn die von Dan entdeckten Ovulationshemmer noch keine Schädigung des Organismus hervorgerufen hatten, würde hier der erste aus ihren Reihen geboren werden, der nicht geclont und trotzdem kein Alpha war.


  Noch stellten sie in Eden City nichts weiter dar als Denksklaven. „Aber wehe euch, ihr Götter!" rief Ral unwillkürlich aus.


  XXII


  


  Dana hatte beim Experimentieren mit ihren Versuchstieren einen Giftunfall erlitten, und die herbeieilenden TC des Sektors B konnten nur noch die Einstellung der Lebensfunktionen feststellen. Wie üblich meldeten sie den Ausfall des TC/B0-1T4 dem Great Calculator, und Danas Leichnam landete im Abfallschacht. Für die Administration existierte Dana nicht mehr.


  Aber Ral wußte es besser. Für Dana begann dort unten ein anderes Leben, von dem hier oben keiner Kenntnis erhalten durfte. Er brauchte nicht einmal den Bestürzten zu spielen, denn außer den Freunden wußte ja niemand sonst von ihrer Beziehung. So sah man ihn von nun an im Speisesaal allein an seinem Tisch sitzen, und niemand kümmerte sich um das Fehlen seiner Tischnachbarin. Es schien gerade so, als hätte es Dana niemals gegeben.


  Danas angeblicher Tod lag schon einige Tage zurück, als Phil in der Mittagspause entgegen der sonst üblichen Vorsicht auf ihn zustürzte. Irgend etwas Außergewöhnliches mußte vorgefallen sein, denn Phil wirkte aufgeregt und völlig verstört. So hatte Ral ihn noch nie gesehen. Phil nahm Ral am Arm und führte ihn beiseite. „Komm mit, Ral. Es ist etwas Furchtbares geschehen", sagte er, noch immer atemlos.


  „Was ist passiert, Phil?" fragte Ral. „Du bist ja völlig außer dir." Beide blieben abseits von den anderen stehen. „Kerk wurde liquidiert", preßte Phil hervor und blickte sich angstvoll und unsicher um, als ob ihm jemand zuhören könnte.


  Ral glaubte, ihn nicht richtig verstanden zu haben. Zu schrecklich war das, was sie alle hatten vermeiden wollen und trotzdem immer befürchtet hatten. „Was sagst du da? Kerk liquidiert?" Er konnte es nicht fassen. „Ja, heute früh vor dem Alphabereich. Er muß Alphas auf ihrem Weg zum Altar belästigt oder angefallen haben. Wer weiß, warum. Jedenfalls wurde er von der herbeigerufenen LSC-Streife auf Grund der Schwere und der Außergewöhnlichkeit des Vergehens sofort liquidiert. Er soll eine Alpha gezielt angesprochen haben, die er wahrscheinlich noch von früher her kannte. Nun dürfte die Frage entstanden sein, wieso er diese Alpha überhaupt kannte. Wenn bekannt ist, daß das Vergehen auf seiner Nichtlöschung beruhte, ist Kora dran. Als Kerks Betreuerin schwebt sie nun in größter Gefahr. Du mußt sie unbedingt warnen! Ich komme ja nicht in euren Sektor rein." Phil blickte sich erneut um. „Wo steckt sie eigentlich? Ich sehe sie gar nicht. Die ganze Zeit suche ich schon den Saal ab."


  „Vielleicht befindet sie sich noch im Sektor", sagte Ral. „Wann hast du von Kerks Liquidierung erfahren?"


  „Soeben erst. Aber die Liquidierung erfolgte schon heute früh, liegt also schon mehrere Stunden zurück."


  „Verdammt", entfuhr es Ral. „Ich muß sofort in den Sektor. Vielleicht ist es noch nicht zu spät."


  „Ja, beeile dich. Es geht um Koras Leben", rief Phil und blickte dem davoneilenden Ral nach.


  Ral nahm während seines Laufes keine Rücksicht auf die Passanten, die er beiseite stieß, wenn sie ihm den Weg versperrten. Ich darf nicht zu spät kommen, hämmerte es in seinem Kopf. Doch er ahnte Schlimmes.


  


  Mit dem Entschluß, den TC vom Leben der Alphas und von seinem Leben zu berichten, war in Kerk das Bedürfnis erwacht, seine ehemaligen Freunde aufzurütteln und aus ihrer Lethargie zu reißen. Wurde ein Amokalpha aus der Gesellschaft der Alphas ausgestoßen, so ging er unwiederbringlich für diese Welt verloren. Er stürzte hinab in den Abgrund des Vergessens und war bald auch in den Köpfen seiner ehemaligen Bekannten und Freunde ausgelöscht. Welches Dasein so einen Alpha in Wirklichkeit erwartete, wußte niemand. Es interessierte aber auch keinen. Warum auch? Das Leben ging weiter und wartete darauf, die Auserwählten mit seinen Annehmlichkeiten zu überschütten.


  Kerk wollte diese Idylle zerstören. Gleichzeitig hatte er eine unbezähmbare Sehnsucht nach Eden. Zwar hatte er unter den TC gute Menschen kennengelernt, vielleicht wertvollere, als es viele Alphas waren. Aber nie, von Anfang an nicht, war er mit seinem eigenen Zwiespalt fertig geworden. Er war zugleich TC und Alpha, und wenn er sich als Alpha fühlte, wurde er überheblich, sah sich ungerecht behandelt und hatte Sehnsucht nach Eden und seinen ehemaligen Freunden, die doch nichts ahnten. Heute war so ein Tag!


  Kerk wußte von den Unzufriedenen in Eden. Sein Freund Simon gehörte zu ihnen. Jeder von ihnen stand allein da. Vielleicht half sein Auftauchen, sie aufzurütteln und zusammenzuschließen? Auf diese Alphas setzte er seine Hoffnung. Sie hatten keine Ahnung von den Aktivitäten der TC und lehnten jede Möglichkeit ab, ihnen eine Rolle bei der Rettung Eden Citys vor dem drohenden Untergang zuzubilligen. Er wußte es jetzt besser. Die Rettung konnte nur durch die TC noch rechtzeitig erfolgen. Er würde die Alphas aufrütteln!


  Sie sollten endlich mit eigenen Augen sehen, was einen der Gestrauchelten und Verstoßenen in seinem sogenannten zweiten Leben erwartete und wie die Welt außerhalb des Alphabereichs aussah, mit welchen Ungeheuerlichkeiten all der Luxus und diese Verschwendung erkauft wurden. Diese Idee hatte sich in seinem Kopf festgesetzt, und er wollte sie in die Tat umsetzen.


  Von den TC hatte er erfahren, daß es in Eden City einen Ort gab, den Alphas und TC gemeinsam besuchten. Dieser Ort war der Altar der Magister, das Heiligtum Eden Citys, an dem die Göttlichen ihren Kindern, wie sie sich ausdrückten, ihren Willen verkündigten und Weisungen für den Lebenswandel gaben. Hier ließen sich die Göttlichen verherrlichen und anbeten. Dort wollte er warten, bis er einen ihm bekannten Alpha traf.


  Schon im voraus sah er dessen erstaunten Gesichtsausdruck vor sich. Vielleicht wirkte dieses Erkennen stark genug, um bei den verwöhnten Alphas so etwas wie Interesse zu wecken? Kerk wußte, daß die Alphas den Altar nur während der Dienstzeit der TC aufsuchten, um den Kahlköpfen nicht begegnen zu müssen. Diese Zeitspanne wollte er ausnutzen. Daß er sich durch sein Fernbleiben im Sektor L nicht nur Schwierigkeiten, sondern auch ein gehöriges Manko auf seinem Punktekonto einhandelte, störte ihn nicht sehr. An seinem Punktestand war ohnehin nicht mehr viel zu verderben.


  Einige der TC hatten ihm zwar Hilfe zugesagt, aber er glaubte nicht daran, daß hier in dieser menschenfeindlichen Atmosphäre gegenseitige Hilfe möglich wäre. Irgendwann würde er sein Effektivitätslimit unterschreiten, und dann wäre es um ihn geschehen. Da kam es ihm schon sinnvoller vor, noch einmal den Versuch einer Kontaktaufnahme mit den Alphas zu wagen. Als er vor dem Eingang zu dem Bereich der Alphas stand, war ihm ganz eigenartig zumute. Hinter diesem Portal lag seine verlorene Welt mit all ihren Herrlichkeiten. Auch wenn dieses Paradies trügerisch war, so war es trotzdem ein Paradies, vor allem, wenn man es mit der Welt verglich, die es umgab und versorgte.


  Er betrachtete den mattgrauen Stahl der Schiebetür, deren Flügel sonst auf sein Zeichen hin sofort auseinandergeglitten waren. Kerk sah jede Fuge, jeden Abschnitt der Fläche, bis sein Blick an dem Türöffner hängenblieb. Er wußte, daß jeder Alpha hier nur seine Hand auf die feingeäderte Kontaktplatte zu legen brauchte, und das Tor zum Paradies öffnete sich.


  Obwohl ihm klar war, daß er für die Welt der Alphas nicht mehr existierte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen und legte seine Hand auf die Kontaktfläche. Das geschah übrigens nicht zum erstenmal. Schon öfter hatte ihn dieser Ort beinahe magisch angezogen, und jedesmal verließ er ihn gleichermaßen niedergeschlagen. Auch diesmal regte sich das Portal nicht. Eigentlich hatte er auch nichts anderes erwartet. In sein Gesicht zog wieder der Ausdruck der Verlassenheit des Ausgestoßenen.


  Nachdem er seine Niedergeschlagenheit überwunden hatte, suchte er sich eine Nische in Sichtweite des Portals, um unbemerkt auf die Alphas zu warten. Die Zeit verging, und die Minuten kamen ihm wie Stunden vor. Immer wieder lugte er um den Mauervorsprung. Sein Blick schien das Portal gleichsam zu durchdringen. Dann hörte er das schleifende Geräusch, das die Flügel des Eingangs beim Auseinandergleiten verursachten. Die Alphas kamen!


  Kerk beobachtete die Alphas, die sorglos plaudernd und lachend an ihm vorüberzogen. Viele bekannte Gesichter befanden sich darunter. Wie immer zog es bedeutend mehr Frauen als Männer zum Altar. Seine Mona war ja auch in Anbetung der Göttlichen fast dahingeschmolzen.


  Die flatternden, faltenreichen Gewänder verliehen den Bewegungen den Anschein des Schwebens und der Leichtigkeit. Berauschende Düfte raffinierten Parfüms und kostbarer anderer Duftstoffe, vermischt mit der herrlichen frischen Luft Edens, erreichten seine Nase und riefen in ihm erneut Erinnerungen wach. Wie im Taumel beobachtete er die vergnügte Schar der Gottmenschen.


  Schließlich entdeckte er diejenigen, die er gesucht hatte. Verena kam zusammen mit Simon und anderen Alphas an Kerks Versteck vorbei. Kerk sprang mitten unter die verstört auseinanderlaufenden Alphas und blieb vor Verena und Simon stehen. Pikiert hielten sich die anderen Alphas in gehörigem Abstand, teils neugierig, teils entsetzt über die unverhoffte Begegnung mit einem Kahlkopf. Das eben noch zwanglose Geplätscher der Gespräche war verstummt. Am meisten waren Verena und Simon erschrocken, vor denen dieser kahlköpfige TC in seiner silbergrauen Kombination stand.


  Beinahe angewidert wollten sie ihm ausweichen, als dieser sie ansprach. „Verena, Simon. Erkennt ihr mich nicht?"


  Es folgte eine Pause. Die beiden Alphas sahen einander an, verwundert, von einem Kahlkopf angesprochen zu werden. Das war ja unglaublich, noch nie dagewesen.


  „Simon. Ich bin Kerk, Kerk Ashfield, dein Freund. Du mußt dich an mich erinnern!" drang Kerk erneut auf den Alpha ein. „Verena! Mona war deine beste Freundin. Ich liebte sie. Wie oft trafen wir uns im Tanzklub."


  Die Verwunderung in den Gesichtern der beiden Alphas wuchs. Unschlüssig blickten sie sich an, dann musterten sie den Kahlkopf eingehender. Das war nicht ein Mustern aus Interesse, sondern eher die Art Betrachtung, die man einem seltsamen Tier angedeihen läßt.


  Viel aufmerksamer beobachtete Kerk seine ehemaligen Freunde. Plötzlich glaubte er in Simons Augen einen Funken des Erkennens zu sehen. „Simon. Ich weiß, daß du mich erkannt hast. Glaub es nur, ich bin Kerk."


  Natürlich hatte Simon den anderen erkannt, und sofort stürmten auf ihn all die Fragen ein, die ihn schon so oft über den Verbleib und das Schicksal der Amokalphas geplagt hatten. Nun stand ein Amokalpha, der sein Freund gewesen war, vor ihm und wartete sehnsüchtig auf seine Antwort. Simon jedoch schwieg. Er war viel zu erschrocken über diese völlig unerwartete Begegnung. Außerdem mußte er sich vorsehen, galt er nicht selbst als ein verdächtiger Kritiker?


  „Welcher Kerk bitte?" fragte Verena gekünstelt. „Simon, weshalb hält uns dieser Kahlkopf hier auf? Das ist unerhört! Die Göttlichen erwarten uns, und wir müssen uns mit diesem..., diesem Dingsda befassen." Sie ergriff Simons Arm, und beide wollten Kerk einfach stehenlassen und weitergehen.


  Kerk stellte sich ihnen erneut in den Weg. „Ihr werdet bleiben und mich anhören! Ich weiß genau, daß ihr mich erkannt habt. Simon, du warst schon immer ein schlechter Lügner. Ja, fürchtet euch nur. Seht mich an, ich bin eure Zukunft. Eines Tages steht ihr vielleicht genauso da wie ich heute, nämlich dann, wenn ihr total verblödet seid oder euch den Göttlichen widersetzen wolltet. Wer weiß, vielleicht gefällt den Göttlichen morgen deine Verena, so wie ihnen meine Mona gefiel? Was dann? Schaut mich nur richtig an. Seht, was aus denen wird, die in den Abgrund des Vergessens gefallen sind, wie ihr es nennt. Lauft nur und betet eure Götzen weiter an. Aber auch das Los, ein TC zu werden, gehört zu ihren Segnungen. Wollen sie nicht das Beste für euch? Wie nett von ihnen! Wann begreift ihr endlich, daß euer Leben in der Agonie enden wird! Gibt es denn noch nicht genug Lethargen unter euch? Wann werdet ihr endlich aus eurem Dornröschenschlaf aufwachen und die Götzen von ihren Altären stürzen, die ihr jetzt schon wieder anhimmeln wollt?" Kerk hatte sehr laut gesprochen. Entsetzt wichen alle vor ihm zurück.


  „Simon, Lieber, das ist ja ein Irrer!" kreischte Verena. Simon hatte sich seit dem Moment, als er Kerk erkannt hatte, wieder gefangen.


  „Simon", fuhr Kerk fort, „du hast doch selbst alle Zusammenhänge erkannt und weißt, was euch allen droht. Wann wachst du wenigstens auf?" Beinahe flehend klangen diese Worte.


  In Simon jedoch siegte nun vollends die Angst vor der Administration und vor der Gefahr, das Schicksal Kerks zu teilen. Seinem anfänglichen Schweigen folgte nun die Verleugnung. „Weshalb hören wir uns eigentlich das Geschwätz dieses Irren an?" sagte er. „Es ist wahr. Ich hatte einen Freund namens Kerk. Leider wurde er zum Amokalpha und endete im Abgrund des Vergessens. Ihr wißt ja, aus dem Abgrund des Vergessens ist keine Wiederkehr möglich. Wer einmal in ihm versinkt, ist unwiederbringlich verloren. Was dieser irre Kahlkopf hier erzählt, ist nichts weiter als eine Lüge. Versteht ihr, es ist Lüge!"


  Kerk erkannte, daß er gegen eine Wand redete. Kurze Resignation durchflutete ihn. „Warum tust du das? Warum verleugnest du deinen besten Freund und wehrst dich gegen die Wahrheit wider besseres Wissen?"


  Simon wich weiter vor Kerk zurück und streckte abwehrend die Hände aus. „Lüge! Lüge!" rief er und tat entgeistert.


  „Lüge! Lüge! Lüge ...!" wiederholten die anderen im Chor.


  Kerks Resignation machte, wie schon einmal in Eden, ohnmächtiger Wut Platz. Er sprang auf Simon zu und packte ihn am Umhang. „Dir werd ich einen Lügner geben! Elender Feigling. Wer ist hier der Lügner? Doch nur du!" Mit diesen Worten schüttelte er den bleich gewordenen Alpha kräftig durch.


  Stumm und ohne Gegenwehr nahm Simon Kerks Tätlichkeiten hin. Alle Alphas stoben entsetzt auseinander. Ein TC griff einen Alpha an! Das ging über jedes Vorstellungsvermögen der Gottmenschen.


  „Wo bleiben die LSC? Warum schaffen sie diesen Wahnsinnigen nicht weg?" kreischte Verena. „Er bringt ihn um. Dieses Tier will einen Alpha töten!"


  Als Kerk diese Worte in seinem Rücken hörte, erkannte er, daß alles umsonst gewesen war. Sie wollten gar nicht erkennen. Sie waren verloren, hoffnungslos verloren. Er ließ Simon los. Wenn er schon nichts einsehen wollte, so würde er wenigstens diesen Augenblick der Angst nicht so schnell vergessen. Kerk wandte sich um und blickte Verena an, die wie angewurzelt kreidebleich dastand. Wahrscheinlich erwartete sie, daß sich Kerk nun auf sie stürzen würde. Die anderen Alphas waren geflüchtet, doch Verena stand wie gelähmt.


  Als sie bemerkte, daß sie und Simon allein geblieben waren, fand sie die Sprache wieder. „Du kannst mich töten, aber die LSC sind bestimmt unterwegs. Ihnen entgehst du nicht."


  Doch Kerk machte keine Anstalten, sich ihr weiter zu nähern. In seinen Augen lag weder Haß noch Verzweiflung, sondern eine unsagbare Traurigkeit. Es war der Blick eines gebrochenen Menschen. „Was macht das schon? Ihr seid alle verloren." Langsam und gedehnt sagte er das, so wie jemand, der nur noch halb anwesend war.


  Doch Verena erkannte das nicht. „Du bist Kerk und bist es doch nicht. Kerk ist vergangen. Daß du dich erinnerst, uns kennst, alles über uns noch weißt, ist unerklärlich, unfaßbar und verstößt gegen jede Ordnung. Es gefährdet unser aller Existenz. Verlaß dich darauf, die Administration wird davon Kenntnis erhalten, daß hier eine Schluderei erster Größenordnung vorliegt, und ihre Maßnahmen einleiten. Ich persönlich werde mich an die Magister wenden."



  Verenas Hysterie hatte sich in unversöhnlichen Haß verwandelt. Kerk begriff, daß er mit seiner sinnlosen Aktion nicht nur sich, sondern auch die Freunde Phil und Kora gefährdet hatte. Was sollte er noch tun? Verena umbringen? Das konnte er nicht. In diesem Moment hörte er die schnellen Schritte der LSC. Nun war alles zu spät.


  Verenas Gesicht erhellte sich im Triumph. „Hörst du? Es ist aus mit dir", frohlockte sie. „Bald wird die Administration wissen, wie du zu deinen Kenntnissen gekommen bist." Beinahe so, als wenn es ihr leid täte, fügte sie hinzu: „Um dich tut es mir ja leid. Ehrlich, Kerk. Aber du mußt verstehen, daß dein Wissen und deine Existenz in ganz Eden City störend wirken. Leider."


  Jetzt kamen die LSC auf ihn zu. Viel blieb für ihn nicht mehr zu tun übrig. Nur eine Möglichkeit blieb ihm, einer Intensivbefragung, bei der er das Geheimnis einer Verschwörung gegen die Administration verraten würde, zu entgehen, und diese Möglichkeit nutzte er, bevor die LSC ihn erreicht hatten. Mit einem beinahe tierischen Schrei stürzte er sich auf Verena, die vielleicht zwei Meter von ihm entfernt stand, und schlug ihr ins Gesicht. Mit der anderen Hand zerriß er ihr Gewand. Dann hatten ihn die LSC gepackt und überwältigt.


  Verena stand da wie vom Blitz getroffen. Verwundert griff sie sich an die geschlagene Wange. Wahrscheinlich war es das erstemal, daß sie geschlagen worden war. Blut tropfte von der geplatzten Unterlippe auf ihre weiße Haut. Seltsam überrascht führte sie ihre Hand zum Mund und betrachtete dann ihre rotgefärbten Finger. Von dort wanderte ihr Blick zu Kerk, und ihr Gesicht färbte sich rot vor Zorn.
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  Die Entrüstung darüber, daß es dieser TC gewagt hatte, eine göttliche Alpha zu schlagen, entlud sich explosionsartig. „Tötet ihn", schrie sie die LSC-Streife an. „Tötet ihn, auf der Stelle, vor meinen Augen. Dieses Vieh soll sterben. Ihr habt sein Verbrechen mit angesehen."


  Da sie als Alpha den LSC bindende Anweisungen geben durfte, es sei denn, eine höhere Instanz hatte einen anderen Befehl gegeben, machten sich die LSC an die Ausführung der Anweisung. Sie ließen Kerk los, der wußte, was ihn erwartete. Nun war es aus. Verena hatte ihn nicht enttäuscht. In seinen Augen war sie schon immer eine eingebildete, geistlose und hysterische Person gewesen, und das blieb sie auch jetzt. Sie hatte ihren ursprünglichen Plan, ihn zur Befragung zu bringen, auf Grund verletzter weiblicher Eitelkeit vergessen und im Zorn das befohlen, was Kerk hatte erreichen wollen.


  Die LSC zückten ihre Stäbe und richteten sie auf Kerk.



  „Langsam, versteht ihr? Schön langsam! Wehe euch, er stirbt sofort. Er soll sein Vergehen büßen", schrie Verena den LSC zu, wobei ihre Augen haßerfüllt und lüstern zugleich in Erwartung der Qualen des anderen aufleuchteten.


  Die LSC quittierten den Befehl mit einem kurzen Kopfnicken und machten sich ans Werk.


  Simon stand hilflos und in sich zusammengesunken daneben, ohne etwas gegen Verenas Befehl zu unternehmen.


  Kerk durchfuhr ein höllischer Schmerz, der seine Nerven zu zerreißen drohte. Aber er wollte Verena nicht die Freude machen, ihn schreien zu hören. Die elektrischen Schläge schüttelten seinen Körper. Unter unsäglichen Schmerzen ließ er sich auf die Knie fallen und krümmte sich am Boden zusammen.


  Bis sein Geist den Kampf mit dem gepeinigten Körper aufgab, starb Kerk einen qualvollen Tod. Dann versank er im Nichts. Sein Körper streckte sich. Kerk Ashfield hatte aufgehört zu existieren.


  Als die LSC den Leichnam packten und zum nächsten Abfallschacht schleifen wollten, erkannte Verena ihren Fehler. „Halt!" rief sie und trat an den Toten heran. Es war zu spät. Der würde nichts mehr sagen. Sie hatte sich von ihrem Zorn hinreißen lassen und so ihr eigenes Vorhaben zunichte gemacht. Die Magister wür-nicht sehr erfreut darüber sein. Egal. Es war geschehen. „Schafft ihn weg", sagte sie und machte sich auf den Weg zum Altar, um der Administration von dem unerhörten Vorfall zu berichten - und die reagierte prompt.


  XXIII


  


  Kora und Nol hatten noch Kontrollmessungen an den Klienten durchgeführt und sich dadurch in der Mittagspause etwas verspätet. Noch scherzten sie ahnungslos miteinander, da öffnete sich die Tür, und herein kamen drei LSC!


  Kontrollen durch die LSC stellten an und für sich auch im College nichts Besonderes dar, aber heute traf es sie völlig überraschend. Eigentlich war eine Kontrolle des Sektors zu diesem Zeitpunkt sinnlos, da die Administration über die Arbeitsplatzkontrolle Kenntnis davon hatte, daß sich Kora und Nol allein im Sektor befanden. Eine beklemmende Angst befiel beide und ließ sie erstarren.


  In die eingetretene Stille fiel die schnarrende Stimme des LSC: „TC/TO-123. Sie sind verantwortlich für den TC/Ll-066. Dieser TC hat versagt und eine Alpha tätlich angegriffen. Er wurde liquidiert."


  Kora schien das Blut in den Adern zu gefrieren. Sie wußte sofort, daß der LSC von Kerk sprach.


  Bevor sie jedoch über diesen Umstand nachdenken konnte, trafen sie die Worte des LSC wie Schläge. „Ihren Verantwortungsbereich trifft die Schuld für diesen bisher in Eden City einmaligen Vorfall. Die Administration erteilt deshalb den Befehl, die TC/ TO-123 wegen groben Verstoßes gegen das Grundgesetz zu liquidieren!"


  „Nein!" schrie Nol entsetzt und stürzte zu Kora, um sie an sich zu ziehen. Für Sekunden trafen sich ihre Blicke. Koras Augen drückten weniger Angst als ungeheure Wehmut aus. Für sie war dieser Blick ein Abschied für immer.


  „Nol, es ist vorbei", sagte sie und sackte resignierend in sich zusammen.


  Nol hielt sie noch immer in seinen Armen. Wie automatisch wichen beide vor den LSC zurück ans andere" Ende des Raumes. Die LSC folgten ihnen.


  „Du kannst mir nicht mehr helfen, Nol."


  Dieser hatte sich völlig verändert. Sein Auftreten drückte jetzt Entschlossenheit aus. „Ich werde es nicht zulassen. Wenn sie an dich heranwollen, müssen sie an mir vorbei. Und wenn sie mich auch erledigen, jetzt ist Schluß mit dem Nachgeben." Er schob Kora hinter sich und drückte sie mit seinem Körper an die Wand. „Du kannst mir nicht helfen." Ganz leise und schwach klangen diese Worte Koras. „Gegen sie bist du hilflos und bringst dich nur selbst in Gefahr. Das will ich nicht."


  „Genug!" fuhr sie der herangekommene LSC an. „Auseinander!"


  Nol reagierte nicht und schützte Kora nach wie vor.



  „Auseinander!" Zwei LSC traten an Nol heran und wollten ihn packen.



  Nol schlug wild auf die LSC ein, die, überrascht von dieser Gegenwehr, zunächst von ihm abließen. Der dritte LSC, der im Hintergrund stand, zückte seinen Stab. Kora und Nol wußten, was das bedeutete. Er hatte keine Chance der Gegenwehr mehr.


  „Dein Opfer wäre sinnlos", flüsterte Kora mit tränenerstickter Stimme. „Ich muß jetzt von dir gehen. Daran kannst du nichts ändern. Ich will aber, daß du lebst und dich nicht wegwirfst. Mach dort weiter, wo ich aufhören muß. Hörst du?" Eindringlich klangen jetzt ihre Worte. „Steh nicht mehr abseits! Wende dich an Ral. Ihr beide schafft es. Ich sterbe dann nicht umsonst, und ... verzeih mir."


  Mit diesen Worten stieß sie Nol mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, beiseite und stand nun allein vor dem LSC mit dem Stab. Die beiden anderen traten sofort zu dem am Boden liegenden Nol und drehten ihm die Arme auf den Rücken, so daß er aufstöhnte. „Kora!" preßte er hervor, und seine Worte erstickten in dem Schmerz, den er empfand.


  Der LSC hatte mit dem Stab zuerst Nol außer Gefecht setzen wollen. Nun, da er das Objekt seines ursprünglichen Auftrages allein vor sich hatte, richtete er seinen Stab auf Kora. Keinen Augenblick ließ sie ihren Blick von Nol. Den LSC beachtete sie gar nicht. Sie wußte ohnehin, daß von ihm ihr Ende kam.


  Aus dem Stab des LSC fuhr ein greller Blitz, traf Kora und riß sie um. Nol bäumte sich auf, aber die LSC drückten ihn wieder zu Boden. Als er sich abwenden wollte, zwangen sie ihn, zuzuschauen, bis sich Kora nicht mehr regte. Erst dann ließen die beiden LSC Nol los. Kein Laut kam über seine Lippen, keine Bewegung verlieh seinem Schmerz Ausdruck. Er stand nur da und stierte vor sich hin.


  Indessen packten die LSC Kora, öffneten die Klappe des Abfallschachtes und ließen Koras Leichnam hineingleiten. Sie hatten den Sektor T schon verlassen, als Ral atemlos im College anlangte. Er traf auf den völlig verstörten Nol, der immer noch mitten im Raum stand und keine Bewegung machte. Tränen liefen jetzt über sein maskenhaft gewordenes Gesicht.


  Ral begriff sofort, daß er zu spät gekommen war. Er schüttelte Nol. „Was ist passiert? Ist Kora...?" fragte er trotzdem, aber Nols Blick erübrigte jede weitere Frage. „Ral, sie haben Kora vor meinen Augen liquidiert." Nol sprach mit völlig veränderter Stimme. „Ich konnte nichts machen. Diese Schweine zwangen mich, zuzuschauen, wie Kora starb. Dann warfen sie Kora wie Müll in den Abfallschacht. Aber sie war doch ein Mensch und kein Abfall! Sie war der beste Mensch überhaupt! Und sie warfen sie weg wie ein Stück Dreck. Ich stand dabei, ohnmächtig, gelähmt vor Entsetzen. Warum sie, warum nicht ich?"


  Bei den letzten Worten hatte sich Nol seltsam verändert. Seine Augen blickten wie irr ins Leere. Plötzlich durchzuckte es ihn. „Ihr Schweine!" brüllte er, griff sich, nach Luft ringend, an den Hals und brach zusamme


  XXIV


  


  Ral hatte Nol aufgefangen und ihn auf eine Liege gebettet, die eigentlich für die Hypnopädieklienten bestimmt war. Er öffnete ihm über der Brust die Kombination, um ihm das Atmen zu erleichtern. Armer Nol, dachte er und stellte sich vor, wie ihm zumute gewesen wäre, wenn sie Dana liquidiert hätten. Ihm schnürte es das Herz zusammen, wenn er an Koras Ende dachte.


  Tiefere Atemzüge zeigten Ral an, daß Nol wieder zu sich kam. Zunächst saß er da wie benommen. „Was war los?" fragte er gedehnt und faßte sich dabei an die Stirn. „Es war der Schock", sagte Ral. „Verständlich für jeden, der wußte, was dir Kora bedeutete."


  Als ob der Name der von ihm über alles geliebten Frau etwas in ihm ausgelöst hätte, straffte sich jetzt Nol, und seine Augen blickten haßerfüllt. Er sprang auf, ergriff einen Stuhl und rief: „Diese Maschinerie muß weg. Sie mordet uns!" Dann wollte er mit dem Stuhl auf die Zentralsäule einschlagen.


  Doch Ral fiel ihm in den Arm. „Nicht so, Nol. Das ist nicht nur falsch, sondern sinnlos."


  Nol widersetzte sich noch. „Warum sinnlos", sagte er, „dann kann ich ihr wenigstens gleich folgen." Verzweiflung überkam ihn.


  Ral packte Nol und zwang ihn, sich zu setzen. „Ich hielt dich mal für einen Schwächling", sagte er. „Willst du mir nun unbedingt beweisen, daß ich damit recht hatte? Meinst du, Kora hätte gewollt, daß du dein Leben jetzt sinnlos wegwirfst? Auch mich hat Koras Tod schwer getroffen. Ich habe in ihr immer die Güte und die menschliche Größe verehrt. Viel besser wäre es, ihr Tod würde dich endlich aufrütteln. Wann wachst du endlich aus deiner Passivität auf und folgst dem Beispiel, das sie dir doch war? Ihr Tod hat eine tiefe Lücke gerissen, und es wäre jetzt an dir, diese auszufüllen, anstatt einen sinnlosen Tod zu sterben." Nol war nun völlig in sich zusammengesunken und blickte ratlos auf. „Ral, du weißt ja nichts, gar nichts. Was hat das alles noch für einen Sinn?"


  „Diese Andeutungen habe ich schon öfter von dir gehört. Es wird Zeit, daß du sagst, was dich bewegt. Für uns fängt doch alles erst an. Die TC sind im Aufbruch begriffen, und da darfst du, schon Koras wegen, nicht abseits stehen und dich in deinem Schmerz vergraben. Richte deinen Zorn gegen die Mörder Koras, aber gegen die wahren Mörder und nicht gegen die hirnlosen LSC!"


  Ral merkte, wie es in Nol arbeitete. Nol gab sich also nicht mehr ausschließlich der Verzweiflung hin, sondern begann wieder nüchtern zu überlegen. Auch äußerlich wurde nun diese Veränderung sichtbar.


  „Vielleicht ist es sogar besser, wenn ihr wißt, was ich durch einen Zufall erfuhr. Entschuldige, ich habe mich gehenlassen", sagte er.


  Ral atmete erleichtert auf.


  „Könntest du mein Freund sein?" fragte Nol.


  Ral lächelte. „Du wirst bald viele Freunde haben."


  „Koras Freunde?"


  „Ja, Koras Freunde."


  „Es ist spät, daß ich zu euch stoße."


  „Aber das Beste, was du im Sinne Koras tun kannst. Halte dich heute abend bereit."


  Als sie dann am Treffpunkt vor der Gemeinschaft der Freunde standen, trafen sie alle in tiefer Trauer um Kora an. Nols Entschluß, nun endlich zu ihnen zu stoßen, hatten sie erwartet, und keiner hatte etwas gegen den Gefährten Koras einzuwenden. Einige Frauen konnten die Tränen beim Gedenken an Kora nicht zurückhalten. Sie war das gute Herz der Gemeinschaft gewesen, das nun aufgehört hatte zu schlagen. Ihr Tod bedeutete einen schweren Rückschlag für sie, denn über Kora lief der Hauptkontakt zum Sektor T, der nun fehlte. Sie war der Programmierexperte der Gemeinschaft gewesen und hatte viele Verbindungen in Eden City in ihren Händen gehalten. Wie sollte es nun ohne sie weitergehen?


  Jetzt hielt Nol die Zeit für gekommen, über das zu sprechen, was er Jahre mit sich herumgetragen hatte. Er blickte Ral an, und dieser nickte ihm zu. Dann wandte sich Nol an seine neuen Freunde, die ihn etwas überrascht anblickten.


  „Freunde, wir alle trauern um Kora. Durch meine Schuld konnte sie nicht mehr erfahren, daß sie mit all ihren Vermutungen und Ahnungen recht hätte. Ich werde mir nie verzeihen, daß erst ihr Tod für mich zum Anlaß wurde, mein Schweigen zu brechen. Gestattet mir, heute von dem zu berichten, was eigentlich schon vor Jahren für euch bestimmt gewesen wäre." „Rede!" sagte And kurz.


  „Ihr wißt alle von Ral und Kora, daß es möglich ist, sich in die Hypnopädieprogramme einzuschalten und so deren Inhalt mitzuhören. Kora entdeckte vor Jahren die Durchführbarkeit dieses Experiments und behielt es lange Zeit für sich. Erst Ral entdeckte diese Möglichkeit unabhängig von Kora und ohne deren Wissen aufs neue. Diese Methode der Informationssammlung hat nur einen Nachteil. Der Eingeschaltete muß sich voll auf das Programm, das er mithört, konzentrieren, da er die geballte Information nicht wie die Klienten in Hypnose, sondern in wachem Zustand verarbeiten muß. Das ist ungeheuer schwierig und nur bei einfacheren Programmen und dort auch nur für kurze Programmabschnitte möglich. Bei längeren Abschnitten kann die Informationslawine nicht mehr aufgenommen werden.


  Vor Jahren nun hat mich Kora um Hilfe gebeten. Ich unterstützte sie, soweit es mir möglich war, ohne jedoch ihre Beweggründe immer zu verstehen. Besser gesagt, wollte ich sie gar nicht verstehen, sondern verdrängte auftretende Probleme. Auch diesmal erklärte ich mich bereit, ihr zu helfen, und ahnte nicht, worauf ich mich einließ. Denn das, was ich dann entdeckte, beeinflußte mein weiteres Leben und verdarb mir jede Freude.


  Kora erhielt den Auftrag, bei einem Magister die Abschlußprägung durchzuführen, und da die Kassetten dafür unter besonderer Kontrolle standen, man also nicht so ohne weiteres an sie herankam, wollte sie eine Einschaltung vornehmen. Aber es klappte nicht. Zu umfassend und zu unbekannt waren die Informationsströme. Diesmal reichte die übliche Methode des Mithörens nicht aus. Eine Aufnahme des Programms konnte nur als Klient erfolgen. Deshalb bereitete sie eine Kopplung meines und ihres Arbeitsplatzes vor und wollte zwei Klienten für die kurze Zeit der Abwesenheit unseres dritten Kollegen parallelschalten.


  Sie bat mich, unter ihrer Aufsicht dieser zweite Klient zu sein, und ich stimmte wie schon so oft zu. Kora vermutete Aufschlüsse über die Magister und ihre Rolle in Eden City. Sie ahnte nicht, wie recht sie hatte."


  Im Raum herrschte atemlose Stille. Was ihnen da mitgeteilt wurde, erschien ihnen nahezu unglaublich. Zwei TC hatten es gewagt, sich in ein Magisterprogramm einzuschalten. Selbst Ral erfüllte tiefer Respekt vor dem Mut Koras.


  „Ich wurde also an die Apparatur angeschlossen", fuhr Nol fort, „und erlebte unsere eigene, uns bisher jedoch unbekannte Geschichte. Nur ein Zufall konnte es so gefügt haben, daß es sich bei dem Programmabschnitt, in den mich Kora eingeschaltet hatte, um eine Geschichtslektion handelte, die bis in die Vorzeit zurückreichte. Als dann Kora von mir den Inhalt des Programms erfahren wollte, schwieg ich, und das bis heute. Aber die Wahrheit sucht sich auch auf Umwegen einen Weg ans Licht, und vieles, von dem ich glaubte, daß es bei Bekanntwerden den Untergang Eden Citys auslösen könnte, habt ihr heute schon selbst erkannt. Trotzdem liegt für euch die Geschichte im Dunkel. Es ist schrecklich für mich, daß erst Kora sterben mußte, um mich zu bewegen, nun dieses Dunkel zu erhellen, auch wenn es nur die Geschichte der Magister ist."


  Und Nol begann seinen Bericht, der die letzten Lücken im Wissen der Gemeinschaft schließen sollte.


  


  Am Anfang stand die letzte Epoche der Vorzeit, in der die Vorbereitungen für alles, was jetzt Eden City ausmacht, begannen. Das zwanzigste Jahrhundert, das Zeitalter der wissenschaftlich-technischen Revolution, aber auch das Zeitalter der großen Kriege, neigte sich dem Ende zu.


  In dieser Phase faßten die Ahnen der göttlichen Magister den Entschluß, der wachsenden Bedrohung durch die Feinde ihrer freiheitlichen Demokratie zu begegnen und Maßnahmen für die Rettung der Zivilisation zu treffen. Sie ahnten die Weltzerstörung und den Untergang ihrer Kultur. Gab es doch in ihrem eigenen Kulturkreis Kräfte, die ihren Feinden in die Hände arbeiteten. Zudem wuchs die Zahl der Arbeitsunwilligen, die ohne die Mildtätigkeit der Ahnen verhungert wären, immer mehr. Mit Schmerz mußten sie zusehen, wie gerade die Jugend sich dem Genuß von Drogen hingab, anstatt die Segnungen der freiheitlichen Kultur zu akzeptieren.


  Glücklicherweise stand den Ahnen eine perfekte Technik zur Verfügung, die es ihnen ermöglichte, sich von diesen Irregeleiteten frei zu machen. Besonders intensiv arbeiteten die Forschungszentren daran, eigene Arbeitskräfte zu produzieren, die anstelle der Arbeitsunwilligen eingesetzt werden konnten. Schließlich lag die Technik des Clonings anwendungsbereit vor. Was blieb ihnen anderes übrig, als künstliches Leben zu schaffen, wenn sich natürliches als lebensunwert erwies.


  Die Vorsorgemaßnahmen der Alten erwiesen sich als gerade noch zur rechten Zeit getroffen. Kurz nachdem Eden City fertiggestellt worden war, verging die Welt im atomaren Inferno. Das Leben siechte einem qualvollen Strahlentod entgegen oder wurde von neuartigen, aggressiven Bakterienstämmen zerfressen. Diese Weltkatastrophe beendete die Epoche der Vorzeit.


  Im Überlebenszentrum Eden City hatten vierhundert Ahnen und einige Wissenschaftler, die sich besonders um die Rettung der Kultur verdient gemacht hatten, überlebt. Die Außenwelt existierte für sie nicht mehr. Eine gigantische Kuppel aus Stahlbeton und Bleipanzern schirmte sie absolut von allem ab, was draußen passierte. Die Wissenschaftler bestimmten genau den Zeitpunkt, zu dem man es wagen konnte, die Abschirmung wieder zu öffnen und mittels Fühlern und Sensoren zu ertasten, was von dem Planeten Erde übriggeblieben war und inwiefern er für die Bewohner Edens wieder akzeptable Bedingungen bot. Bis zu diesem Zeitpunkt stellte Eden City für seine Bewohner die Welt dar.


  Versorgt von einer perfekten Automatik, ging man daran, eine neue Gesellschaft zu errichten. Das Vorbild der Struktur sollte der Insektenwelt mit ihren Staaten entstammen. Herren und emsige Diener würden das neue Paradies bevölkern. Cloning und genetische Operationen lieferten die Möglichkeit zur Ausführung dieses genialen Planes. Damit wurde die erste Teilung der Gesellschaft Eden Citys vollzogen.


  In dem Bewußtsein, die letzten Vertreter der Menschheit zu sein, herrschte unter den Ahnen ein neuer Pioniergeist. Leider gab es schon damals Anzeichen, daß selbst unter ihnen noch Reste des Ungeistes weiterlebten, der die freiheitliche Welt zerstört hatte. Doch vorerst bewegte sie alle eine große Kollegialität.


  Die SC wurden als treue Diener ihrer Herren geschaffen. Die Betreuung der Technik und Steuerung der automatischen Prozesse in dieser Übergangsphase oblag den Wissenschaftlern Eden Citys. Als sie darangingen, die SC den wachsenden Bedürfnissen der Ahnen anzupassen, geschah das tragische Unglück. Ein schwerer Strahlenunfall schädigte die Wissenschaftler so schwer, daß sie nicht nur keine eigenen Nachkommen mehr zeugen durften, sondern einer nach dem anderen an einer seltsamen Krankheit starb.


  Eden City war in seiner weiteren Existenz aufs höchste gefährdet. Um das Schlimmste zu verhindern, schufen diese treuen Helfer der Ahnen aus ihren eigenen, noch gesunden Körperzellen, die ihnen in Form von Gewebekonserven zur Verfügung standen, die zweite Generation von Clons, die TC, die ihre Arbeit fortführen sollten. Es entstand deren eigener Lebensbereich, der, um Folgen ähnlicher Unfälle von den Ahnen fernzuhalten, nun streng vom Lebensbereich ihrer Herren abgegrenzt wurde. Dieser Lebensbereich garantierte die Effektivität durch seine Aufteilung in Sektoren mit einem perfekten Kontroll- und Überwachungssystem, das auf der Trennung der Identitäten basierte. Die Oberkontrolle hierfür ebenso wie die Steuerung aller Lebensprozesse hatte ein elektronischer Großrechner inne. Nun konnten sich die Herren endlich der Sorge um die unteren Ebenen entziehen und sich der Entfaltung der Kultur widmen. Die Hierarchie war geboren worden, und die Clons dienten ihr. Damit schloß die zweite Teilung der Gesellschaft ab. Mit dem Aussterben der letzten Wissenschaftler ging die Übergangsperiode zu Ende. Die Neuzeit begann! Am Anfang der Neuzeit erwachte plötzlich wieder der Ungeist aus der Übergangsphase, der danach trachtete, die Struktur Eden Citys zu zerstören und die gerade wieder aufblühende Kultur dem Chaos preiszugeben. Immer mehr griffen diese Irrlehren von einem besseren Leben ohne die alles erhaltende Hierarchie um sich. Längst war der Gründergeist der Ahnen dahin. Die folgenden Generationen erwiesen sich deren Erbes als unwürdig. Entweder mangelte es ihnen an der nötigen Aktivität, oder sie vertraten gefährliche Irrlehren.


  In der größten Not erstanden die Magister als Verfechter des Erbes der Ahnen und einzige Bewahrer des Wissens, um Eden City zu retten. Ihnen war als einzigen die Möglichkeit der Kontaktaufnahme mit dem Great Calculator geblieben, und so hatten sie alle Mittel in der Hand, das drohende Unheil abzuwenden.


  Die Hierarchie basiert auf der Trennung der Identitäten. Alle Herren sind über ihre Fingerabdrücke im Great Calculator registriert und haben über diese Identität Zugang zu allen Einrichtungen ihres geschlossenen Bereichs. Die Clons besaßen in der Übergangsphase Kennmarken, die ihnen den Zugang zu den für sie lebensnotwendigen Einrichtungen außer dem für sie als tabu geltenden Bereich der Herren ermöglichten. Jetzt besitzen nur noch die TC solche Kennmarken. Die SC als Angehörige der untersten Ebene benötigen weder die Gnade eigener Gedanken noch Kennmarken und werden zentral versorgt.


  Die Retter Eden Citys löschten alle Herrenidentitäten im Great Calculator und setzten eine Neuregistrierung an. Dieser Neuregistrierung mußten alle nachkommen, da ihnen sonst alle Türen zum Bereich der Herren verschlossen blieben. Murrend zollten die Unwürdigen den Magistern den erforderlichen Gehorsam. Die Retter verkündeten den Anbruch einer neuen Ära, die allen vollkommenes Glück und Zufriedenheit und das Ende aller Zwistigkeiten bringen sollte. Von nun an galt der göttliche Wille der Magister als Hüter des Wissens und des Lichts.


  Die Herren, die sich entschlossen, dem Erbe der Ahnen gerecht zu werden, wurden in die Reihen der Alphas eingegliedert. Die unbelehrbaren Zerstörer mußten weichen. Die Alphas wie die TC und SC unterstehen von nun an der Gerechtigkeit des Grundgesetzes: „Alles dient der Erhaltung und dem Schutz der Alphas, denn sie sind die Träger des Lebens. Die Magister haben ihr Leben der Fürsorge der Alphas geweiht und tragen daher als einzige Bewahrer des Wissens die schwere Bürde der Verantwortung. Deshalb sind sie unantastbar. Die Wahrheit prägt ihr Handeln, und ihr Handeln ist Wahrheit. Jeder Verstoß gegen dieses Grundgesetz hat die Löschung der Identität zur Folge, um eine Schädigung unserer freiheitlichen Gesellschaft zu verhindern." Nun endlich hatten sich die Vorstellungen der Ahnen in der Realität verwirklicht. Die dritte und letzte Teilung der Gesellschaft Eden Citys wurde damit abgeschlossen.



  Von nun an regelt der Great Calculator mit Hilfe der Magister alle wichtigen Prozesse Edens. Den Magistern obliegen die Führung der LSC, die Kontrolle der Überwachungssysteme, die Kopulationsstimulierung der TC und die Wache über deren Sterilität, die den gesunden Bestand der Alphas garantiert. Sie sind unser geistiges und religiöses Oberhaupt, die beschützende Kraft Edens.


  Die TC und SC haben den Alphas zu dienen, wobei die TC höhergestellt sind. Gegenüber beiden besitzt jeder Alpha unumschränkte Weisungsbefugnis. In allen Bereichen sorgen die LSC für die Durchsetzung des göttlichen Willens der Magister.


  


  „Seit damals", sagte Nol, „habe ich in meinem Dasein keinen Sinn mehr gesehen. Nur Kora hielt mich aufrecht. Wir alle sind willige Sklaven der Administration. Und dazu scheinen die Magister noch im Recht zu sein."


  „Und deine Kora?" fragte Ral. „War der Mord an ihr auch Recht? Wenn sie das Recht irgendwann auf ihrer Seite hatten, so haben sie es jetzt verspielt."


  Dan hatte nur gewartet, bis Ral fertig war, und sprang nun auf. „Wenn ich mich nicht verhört habe, so hast du seit langem von unserer künstlich erzeugten Sterilität gewußt? Wieviel Zeit und Arbeit wären uns ohne dein Schweigen erspart geblieben."


  „Ich habe es gewußt", sagte Nol, „und habe geschwiegen, weil ich keinen Ausweg sah. Ich nahm an, daß euch das Wissen um diese Lüge nur schadet und nicht nützt."


  „Ach, du nahmst an..." Dan konnte sich kaum zurückhalten.


  „Immer langsam, Dan", sagte And und hob beschwichtigend die Hände. „So verkehrt ist das gar nicht, was Nol da sagt. Sicher, dieses Wissen hätte uns schon früher sehr nützlich sein können, aber sei mal ehrlich, was hätten wir unternehmen können? Sicherlich noch weniger als heute, denn unsere Gemeinschaft war noch nicht in dem Maße gefestigt, wie das jetzt der Fall ist. Ich würde sagen, Nols Entschluß kam zur rechten Zeit. Seine Worte haben aber auch neue Fragen und Zweifel wach werden lassen."


  Beifälliges Gemurmel der Freunde bestätigte diese Feststellung. Da war die unbeantwortete Frage nach den Feinden der Ahnen der Magister. Wer waren sie, und weshalb standen sie den Ahnen feindlich gegenüber? Hatten die Ahnen damals die Menschheit vor dem Untergang gerettet? Wie vertrug sich aber diese Rolle als Retter mit der Rolle als Schmarotzer und Diktatoren der Hierarchie? Keiner konnte diese Fragen beantworten, auch Nol nicht. Unter den Freunden flammten wieder Zweifel über die Beurteilung der Alphas auf. Was, wenn sie nun wirklich Nachkommen dieser Retter waren? Alles, was noch vor kurzem klar und eindeutig erschien, war nun wieder verschwommen.


  Selbst Danas Frage nach dem Aussehen der Erde vor der Katastrophe konnte von Nol nicht zufriedenstellend beantwortet werden. Zwar versuchte er, so gut wie möglich zu beschreiben, was keiner von ihnen erblickt hatte, aber es war zu schwer für die TC, sich eine Welt voller Pflanzen und Tiere, Wasser und frischer Luft vorzustellen, da es doch für sie nur das eintönige Grau ihrer Umgebung gab. Es blieben ihnen lediglich Träume von dieser vergangenen Welt.


  Völlige Unklarheit herrschte über das weitere Vorgehen der Gemeinschaft der Freunde. Einige glaubten ernsthaft, nun kein Recht mehr zu Aktionen gegen die Alphas zu haben. Alle diskutierten durcheinander.


  „Denkt an Koras Tod!" übertönte Ral das Gerede. „Kann ein System gut sein, das mit solchen Mitteln arbeitet? Ihr redet von Recht oder Unrecht. Auf keinen Fall war die Liquidierung Koras ein Recht der Magister. Trotz aller Zweifel an der Rolle der Alphas muß das Leben der TC geändert werden. Kora starb für diese Änderung unseres Lebens."


  Es war wieder Ruhe eingetreten. Der Gedanke an Kora überdeckte alle Zweifel.


  „Vergeßt nicht", sagte Dana, „daß es sich bei Nols Bericht um die Darstellung des geschichtlichen Ablaufs aus der Sicht der Magister handelt. Sicher ist er auch in ihrem Sinn abgefaßt worden. Ich muß immer wieder an die Worte von den Irregeleiteten und vom Ungeist der Feinde unter den Ahnen denken. Die Bedeutung dieser Worte, die mehrmals im Bericht vorkamen, bleibt uns vorerst leider verschlossen. Vielleicht lief das alles gar nicht so ab, wie es in dieser Kassette dargestellt wurde. Wenn diese Ahnen so makellose Retter waren, wieso gab es dann Gegner in den eigenen Reihen? Nein, ich glaube, wir wissen noch viel zuwenig, um beurteilen zu können, was wirklich geschah. Fest steht eins: Es gab selbst unter den Herren Gegner der Hierarchie, und der Bericht will uns glauben machen, daß sie mit der Neuregistrierung ausgemerzt wurden. Warum wird das extra betont? Vielleicht gibt es heute ebenso wie damals Gegner der Hierarchie unter den Alphas? Denkt an Kerks Bericht! Sprach er nicht von Kritikern, die oft als Amokalphas endeten? Nein, nichts ist klar. Wir müssen weiter nach der Wahrheit suchen."


  And bekräftigte ihre Worte: „Dana hat recht, ihre Überlegungen müssen unseren weiteren Aktionen zugrunde liegen. Doch zunächst müssen wir nachdenken, wie wir die Lücke ausfüllen, die Koras Tod gerissen hat. Sie war sicher in vielem weiter vorgedrungen, als uns jetzt nach ihrem Tod bekannt ist. In ihrem Sinn sollten wir weiterarbeiten."


  Doch wer sollte Koras Stelle einnehmen? Nol hatte noch viel zu sehr mit sich selbst zu tun, um sicher und umsichtig genug handeln zu können. Ral war sich dessen bewußt. Demnach blieb nur er übrig. Würde er diese Aufgabe bewältigen? Gehörte er doch erst seit kurzem zur Gemeinschaft. Aber es gab keinen anderen. Was sollte er da noch lange zögern. Sie brauchten ihn.


  „Ich werde Koras Platz einnehmen", sagte er in die entstandene Stille hinein. Alle blickten ihn an. Auch sie wußten, daß eigentlich nur er dafür in Frage kam. „Ich hoffe, daß ich es kann", fügte er hinzu.


  Nol begab sich zu Ral. „Du wirst nicht allein sein. Ich möchte dir helfen. Auch Kora wollte es so."


  „Ich danke dir, Nol." Beide gaben sich die Hände.


  Von Phil erfuhren sie den Inhalt der Unterhaltung, die er und Kora im geheimen Treffpunkt geführt hatten. Ral und Nol waren sich einig, dort weiterzusuchen, wo Kora aufhören mußte.


  XXV


  


  Seit einiger Zeit schon versuchten Ral und Nol, den von Kora entdeckten Unregelmäßigkeiten bei der Prägung einiger Alphas auf die Spur zu kommen. Beide arbeiteten sehr gut zusammen, und mit Hilfe Rals war es Nol gelungen, den Schock nach Koras Tod allmählich zu überwinden. Genau wie Kora stellten beide fest, daß es sich bei den Störungen um keinen technischen Defekt handeln konnte. Das war bisher aber auch alles. Die Patienten zeigten keine Reaktion auf die Unregelmäßigkeiten nach der Behandlung mit der Geschichtskassette.


  Ral recherchierte, ob diese Abweichungen Einfluß auf die spätere Konstitution der Patienten hatten - ohne Ergebnis. Es grenzte ohnehin an ein Wunder, daß Kora diese winzigen Ausbrüche auf den Linien der Enzephalogramme entdeckt hatte. Jeder andere dürfte sie garantiert übersehen haben. Seine Recherchen im Archiv des Sektors T erbrachten aber immerhin ein Ergebnis. Das Auftreten der Unregelmäßigkeiten beim Prägen mit dieser Kassette reichte zurück bis ans Ende der von Nol beschriebenen Übergangsphase.


  Vielleicht handelte es sich doch um irgendeinen Fehler? fragten sich beide immer wieder. An die Kassette selbst kamen sie nicht heran. Die war versiegelt, und ein Aufbrechen des Siegels hätte die Kassette augenblicklich zerstört. Was aber konnte eine so kurzzeitige Aktivierung der Gehirntätigkeit bewirken? Sie zermarterten sich die Köpfe und waren der Lösung doch so nahe.


  Wie so oft half ihnen ein Zufall. Eines Tages unterhielten sich beide über die Beeinflußbarkeit von Wünschen, und Ral erinnerte sich, so etwas schon einmal gehört zu haben. „Da war eine Kassette", sagte er, „die behandelte dieses Thema. Sicherlich wird mit uns über die TV-Plates das gleiche gemacht."


  „Du meinst, so was geht?" fragte Nol.


  „Sicher, und ganz einfach. Stell dir vor, du siehst einen Film, egal, wovon er handelt, und nachdem der Film abgelaufen ist, bekommst du plötzlich Durst."



  „Was ist da schon dabei?" Nol wußte nicht, worauf Ral hinauswollte.



  „Na, wann bekommst du Durst?" fragte dieser.


  „Nun, es wird warm sein, oder ich habe lange nichts getrunken."


  „Und wenn es nicht warm ist und du vor kurzem etwas getrunken hast?" Ral mußte jetzt schmunzeln.


  „Was soll das? Spann mich doch nicht so auf die Folter. Nun rück schon mit deiner Weisheit heraus."


  „Schon gut", sagte Ral. „Es ist ganz einfach, du bist manipuliert worden. Man hat dir suggeriert, daß du Durst hast, und dein Gehirn reagiert entsprechend."


  „Wie soll das funktionieren?" fragte Nol.


  „Die Suggestion erfolgt durch kurzzeitig in den Film eingeblendete Reizbilder über Wüsten, Durstende, Wasser oder ähnliches, die dein Unterbewußtsein registriert, die du aber optisch nicht wahrnimmst, weil sie zu kurz eingeblendet werden, wie Blitze."


  „Aha", bemerkte Nol.


  Ral war plötzlich still geworden. Dann sprang er auf und lief hin und her. „Mensch, ich hab's", rief er. „Ich hab's."


  „Was? Doch nicht etwa das mit den Unregelmäßigkeiten?" Nun verstand auch Nol, was Ral meinte. „Etwa die Blitze? Kurzzeitige Blitze?" fragte er.


  „Genau das ist es. Die Ausrutscher auf dem Enzephalogramm müssen von Ultrakurzeinblendungen in den Kassetteninhalt herrühren, die normalerweise nicht zu bemerken sind und, da Folgen ausblieben, bisher auch nicht bemerkt wurden. Wenn sich diese Annahme bewahrheitet, sind wir der Lösung des Problems ganz nahe. Ich frage mich nur, was diese Ultrakurzeinblendungen beinhalten und weshalb sie eingefügt worden sind."


  „Vor allem, wer sie einfügte", ergänzte Nol. „Ich bezweifle, daß sie zum normalen Kassetteninhalt gehören."


  „Wie kommst du darauf?"


  „Ich weiß nicht. Das paßt nicht zu der gewohnten Perfektion Eden Citys." Eine hektische Aktivität ergriff sie. Sie spürten, daß sie einer Lösung dieses Rätsels immer näherkamen. Jetzt wollten sie es genau wissen! Wie man sich in ein Programm einschaltet, wußte Ral. Nol erklärte sich bereit, sich parallelschalten zu lassen, und Ral wartete auf das Auftreten der Abweichungen.


  Unmerklich schlug der Schreiber aus. Da war die Stelle! Also traten die Erscheinungen nicht nur bei Alphas, sondern auch bei TC auf. Ein zweiter Versuch war notwendig. Die Enzephalogramme mußten mit dem Inhalt der Kassette an der entsprechenden Stelle verglichen werden. Wieder wartete Ral. Als die bewußte Stelle nahte, schaltete er das Abspielgerät auf extremen Langsamlauf und verstärkte die Ausschläge des Schreibers. Diesmal zeigten sich deutlich mehrere Zackenfolgen, die dann abrupt abbrachen. Der Vergleich mit Nols Eindrücken mußte jetzt das Ergebnis bringen.



  „Und, was war?" fragte Ral ungeduldig, als Nol sich von der Apparatur getrennt hatte.



  „Tja, eigentlich nichts", antwortete Nol.


  „Was heißt .nichts'?" Ral wollte es nicht glauben.


  „Na eben nichts! Kein Bild, kein Wort — nichts."


  „Aber da muß doch etwas gewesen sein." Ral zeigte auf die Zackenfolgen. „Das hier kommt doch nicht von ungefähr. Denk noch mal nach!"


  Nol wirkte wie Ral enttäuscht. Sie hatten sich viel von dem Versuch versprochen. „Wie gesagt, keine Bilder, kein Wort, lediglich grelle Lichtblitze, die mit dem Inhalt der Kassette nichts zu tun haben."


  „Mehr nicht?" fragte Ral.



  „Nein, mehr nicht, das mußt du mir schon glauben."


  Ral ging wieder auf und ab und murmelte vor sich hin. „Es muß etwas bedeuten, es muß. Lichtblitze ohne Informationsgehalt in rhythmischer Folge. Aber was?"


  „Vielleicht suchen wir mehr, als da ist", warf Nol ein. „Vielleicht sind die Lichtblitze alles, was da ist. Moment, zeig mal das Enzephalogramm bei Langsamlauf!" Ral gab es ihm. Nol betrachtete den Streifen und sah die rhythmische Wiederholung der Zacken. Was ihm auffiel, war der jeweils gleiche Ausschlag des Schreibers. Jeder Impuls besaß die gleiche Stärke. Lichtblitze in rhythmischer Folge, ging es ihm durch den Kopf. So etwas kannte er doch. Sollten das etwa ...? Nol mußte laut auflachen.


  „Was hast du?" fragte Ral.


  „Wir suchen nach den kompliziertesten Deutungen und kommen nicht auf das Einfachste. Denk doch mal an den Schacht. Wie verständigen wir uns dort? Mit Blinkzeichen! Du, das hier sind nichts anderes als Blinkzeichen!" Jetzt lachten beide.


  „Wenn es aber Blinkzeichen sind, welche Bedeutung haben sie dann?" fragte Ral.


  „Sicher eine sehr einfache. Doch von wem stammen die Zeichen? Da will uns jemand etwas mitteilen. Du, das wird interessant. Macht sich sonst denn jemand die Mühe eines solchen Versteckspiels?"


  „Vergiß nicht, wie lange die Kassette schon existiert", fügte Ral hinzu. „Nach solch einem Zeitraum muß eine Nachricht auch verstanden werden. Deshalb kann es sich nur um einen einfachen Kode handeln."


  Beide betrachteten den Kurvenverlauf nun unter diesem Gesichtspunkt. Dann nahmen sie die Spitzen der Kurven als Signalpunkte auf und verglichen die entstandene Punktfolge mit bekannten Kodes. Zwischen den Punktfolgen traten nun auch Pausen zutage. Doch was sie hier vor sich hatten, paßte in kein Schema, oder doch? Etwa in ein ganz einfaches? Ral sprach es aus. „Weißt du, was ich glaube? Das sind Zahlen! Die Punktfolgen zwischen zwei Pausen sind regelmäßig und stellen in ihrer Summe eine Zahl dar."


  Schon bald lag die entsprechende Zahlenfolge vor. Aber was nun? Schließlich gelangten sie zu der Überzeugung, daß es sich um eine Zahlenkombination handeln mußte. Zahlenkombinationen verwandten sie zum Beispiel zum Öffnen der Kassettenfächer. Ral riskierte den Versuch und gab die Zahlenkombination der Zentralsäule ein. Beide warteten gespannt, was geschehen würde, aber mehr als ein Kratzgeräusch vernahmen sie nicht. Wieder waren sie enttäuscht. Sie gingen der Ursache für dieses Kratzgeräusch nach, aber ohne Erfolg. Nol gab auf. Er nahm die Geschichtskassette und wollte sie in das entsprechende Fach zurücklegen. Ral grübelte immer noch. Das konnte doch nicht alles gewesen sein. Versagte die Automatik?


  „Ral, komm schnell her", rief Nol.


  Ral eilte zu ihm, und Nol zeigte ihm das Fach für die Geschichtskassette. Im Fach fehlte der Boden, und darin lag eine zweite Kassette. Das war also die Ursache für das Kratzen gewesen. Der Boden hatte sich bewegt und das Geräusch verursacht. Sofort wußten sie, daß sie hier etwas Besonderes entdeckt hatten. Vorsichtig nahm Nol die Kassette heraus. Sofort sprang der Fachboden zurück, als wäre da nie ein Versteck gewesen.


  Im Gegensatz zu den Prägekassetten fehlte an dieser das Siegel. Sie sah ohnehin anders aus. Vorsichtig nahm Nol den Deckel ab. Darin lag ein Videoband. Die Beschriftung wies ein Datum aus, das beide kaum vermutet hätten. Es stammte aus einer Zeit gegen Ende der Übergangsperiode.


  Die Untersuchung mußte im Treffpunkt fortgesetzt werden. Dort war man sicherer. Sie fühlten sich wie jemand, dem ein Schatz in die Hände gefallen war. Nol dachte an Kora, der sie diese Entdeckung eigentlich verdankten. Wer weiß, was wir dir noch alles verdanken werden, sagte er sich.


  XXVI


  


  Die Nachricht vom Auffinden der Kassette im College löste unter den Freunden emsige Betriebsamkeit aus. Es herrschte eine unerträgliche Spannung. Alle ahnten, daß der Fund eine wichtige Information beinhaltete.


  Zunächst galt es, verschiedene Probleme zu lösen, die unmittelbar mit der Kassette zusammenhingen. Zwar handelte es sich um ein gewöhnliches Videoband, aber die Abspielgeräte paßten nicht mehr zur Bandbreite. Gegenwärtig verwandte man in Eden City viel schmalere Bänder. Rand war der einzige der Freunde, der diese Aufgabe bewältigen konnte. Seine Möglichkeiten im Sektor E gestatteten es ihm, verschiedene Teile zum Umbau eines gegenwärtig gebräuchlichen Geräts zu organisieren.


  Schließlich hatte er ein übliches Gerät an das Band angepaßt. Viele Versuche über den Erfolg seiner Arbeit konnte er nicht durchführen. Dazu handelte es sich bei dem Band um einen zu wertvollen Gegenstand. Ebensowenig wagte er es, einen längeren Abschnitt abzuspielen; zu sehr befürchtete er, bleibende Schädigungen hervorzurufen. Er wußte nicht, daß er sich diese Gedanken völlig umsonst machte, aber sein Verhalten entsprach der allgemeinen Aufregung der Freunde und den großen Erwartungen, die mit der Kassette verknüpft wurden. So wußte er genausowenig wie die anderen Freunde über den Inhalt, als sie endlich das Experiment wagen wollten, die ihnen auf so geheimnisvolle Weise übermittelte Nachricht in voller Länge vorzuführen.


  Im Halbkreis saßen sie vor einem Monitor. Es herrschte erwartungsvolle Stille. Rand stand am Abspielgerät. Um den Inhalt der Kassette dauerhaft zu sichern, hatte er einen Aufzeichnungsrecorder angeschlossen. Alles war bereit. Dann drückte er auf die Starttaste und verfolgte mit den anderen, was auf dem Monitor geschah.


  Zunächst waren da zwei Männer und eine Frau, die in einem kahlen, weißgetünchten Raum saßen. Noch nie hatten die Freunde so alte Menschen gesehen. Selbst Roxa und And schienen gegen sie noch jung zu sein. Die Freunde waren verblüfft über die weißen Haare. Es mußte sich also um Alphas handeln. Tiefe Falten zerfurchten die Gesichter. Aber diese Gesichter waren gerade das Besondere an diesen Menschen. In ihnen spiegelte sich nicht die ihnen bekannte Arroganz der Alphas wider, sondern eine seltsame Mischung von Traurigkeit und Liebe. Dann begann einer der Männer zu sprechen. Seine altersschwache Stimme erfüllte den Raum.


  „Ferne Nachkommen, liebe Kinder! Wenn ihr diese Aufzeichnungen seht, so sind all unsere Hoffnungen wahr geworden, und unsere Reue kam doch nicht zu spät. Ihr befindet euch dann am Beginn einer Entwicklung, die euch und dem Rest des Menschengeschlechtes wieder die Freiheit bringen wird. Wir sind uns dessen sicher, weil wir gewiß sind, daß die Rechnung der Verbrecher nicht aufgehen wird.


  Euch interessiert sicher, wer wir sind, wir, die euch Kinder nennen! Seht uns an. Ihr erblickt alte Menschen, die kurz vor dem Grabe stehen. Mit uns sterben die letzten Erbauer dieses Großbunkers, die sich durch ihre wissenschaftlichen Leistungen und um den Preis ihrer Sterilisation das zweifelhafte Recht erkauft hatten, zu überleben. Die Verbrecher wollten unter sich sein. Unsere Nachkommen hätten sie gestört. Aber wir leben ja in euch weiter. Ihr tragt unsere Gesichter und lebt in unseren Körpern, denn wir haben euch aus uns geschaffen. Da sie Wesen brauchten, die unsere Arbeit, die Arbeit der Wissenschaftler und Techniker, fortsetzten, befahlen sie uns, zusätzlich zu den vorhandenen SC Clons aus unserem eigenen genetischen Material herzustellen, die TC.


  Wir wissen nicht, was ihr einmal über eure Vergangenheit und Entstehung wissen werdet. Was man euch vermitteln wird, dürfte verfälscht und entstellt sein. Viel ist es nicht, was uns noch zu tun bleibt. Lange haben wir gezögert, vielleicht zu lange. Ihr sollt aber von uns die wahren Zusammenhänge erfahren und daraus die richtigen Schlüsse für euer weiteres Leben ziehen. Wenigstens das bleibt uns vergönnt."


  Damit verstummte der erste Redner, und sein Nachbar setzte die Ausführungen fort: „Als wir geboren wurden, existierte Eden City, wie dieser Großbunker übertriebenerweise genannt wird, noch nicht. Wir wuchsen in einer Welt auf, die noch schön war, für euch unglaublich schön. Heute wissen wir nur noch aus der Erinnerung, wie es ist, wenn die Sonne morgens über den Horizont steigt, der Wind sein Spiel mit den Haaren treibt, Regen den Staub der Straßen fortspült und wenn die Vögel im Frühling singen.


  All das ist vorbei. Keiner weiß so richtig, wie es jetzt da draußen aussieht. Eines ist uns gewiß - die Schönheit der Erde ist dahin. Aber was sollen meine Worte? Es ist uns gelungen, Aufnahmen aus dieser Zeit zu beschaffen. Ihr sollt wissen, wessen ihr beraubt worden seid. Im Anschluß an unsere Ausführungen sollt ihr sehen, was sie aus der herrlichen Erde gemacht haben. Wenn die Aufnahmen vom Ende auch nur Bilder aus einem alten Science-fiction-Film sind, so dokumentieren sie die Katastrophe doch augenscheinlich genug. Andere Dokumente waren für uns nicht mehr zugänglich, weil Eden City nach außen hin hermetisch verriegelt worden ist.


  Als aus uns Wissenschaftler und Ingenieure geworden waren, eine Elite, wie wir dachten, zeichnete sich das Ende eigentlich schon ab. Das furchtbare ist, daß wir daran mitarbeiteten. So lange wurde uns eingeredet, daß unsere die beste aller Lebensanschauungen sei und daß wir diese Ordnung mit allen Mitteln, auch mit dem letzten, gegen deren Feinde zu verteidigen hätten, bis wir es selbst glaubten. Es war ja auch angenehm, dieses Dasein. Wir lebten gut. Die Bezahlung garantierte umfangreichen Luxus, und dafür verkauften wir alles, selbst unser Gewissen und unsere ganze Welt. So schön sie war, diese Welt, war es doch eine Welt voller Widersprüche. Während auf der einen Seite Überfluß für wenige herrschte, lebten andererseits Millionen Menschen in bitterstem Elend. Auch in unserem Land prägten die Existenzangst und die Angst vor der Zukunft das Leben weiter Teile der Bevölkerung. Alle standen unter Streß bei der Jagd nach Geld und Wohlstand, selbst um den Preis des Bankrotts ihrer familiären Beziehungen.


  Daneben existierte das Riesenheer der Gestrandeten aus Arbeitslosen, Süchtigen und Asozialen. Für sie gab es keine Zukunft mehr. Sie galten als abgeschrieben, als Abfall der Industriegesellschaft. Doch unter ihnen brodelte und gärte es. Eigentlich gärte es überall. Das Elend griff immer mehr um sich und erreichte breite Schichten der Bevölkerung. Dafür lebte die Oberschicht, und wir mit ihr, um so besser. Denen es gut ging, standen alle Erzeugnisse unserer Zivilisation zur Verfügung. Dafür sorgte schon eine riesige Freizeit- und Unterhaltungsindustrie, die es möglich machte, die Menschen so zu erziehen, daß sie die an der Misere wirklich Schuldigen nicht erkannten. Meinungssuggestion und Konsumdenken bestimmten das Leben. Als unsere heutigen Herren erkannten, daß ihre Positionen immer mehr geschwächt wurden, beschlossen sie, die Welt dem Untergang preiszugeben und selbst als einzige zu überleben. Eden City wurde gebaut! Fieberhaft arbeiteten unsere Kollegen an der Perfektionierung des Clonings, das die Grundlage für den Bestand dieses Großbunkers bilden sollte. Gegenüber den bescheidenen Anfängen, die man am Ende der siebziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts gemacht hatte, waren unsere Experimente besorgniserregend. Der künstlich entstandene Mensch stellte keine Fiktion mehr dar. Ein weiterer wichtiger Baustein hatte sich zu dem Mosaik gesellt, das zur Vernichtung der Welt führen sollte.


  Doch davon wußten wir nichts, oder wir wollten davon nichts wissen. Unser Gewissen ertrank im Geld. Dabei stellten wir nichts anderes als Werkzeuge dar, die das Nahen des Weltuntergangs noch beschleunigten. Immer häufiger wurde der Ernstfall geprobt. Die Wohnungen lagen in der dem Großbunker benachbarten Stadt und erlaubten kürzeste Anfahrzeiten.


  Als nach einer solchen Ernstfallprobe die Schotten geschlossen blieben, wurde uns bewußt, daß draußen die Apokalypse stattfand. Vertreter der Oberschicht erinnerten uns an den einmal geleisteten Eid, und wir schluckten das Zeug, das uns die Möglichkeit nahm, eigene Kinder zu haben. Vielleicht war es besser so. Die Herrschaften ahnten wahrscheinlich nicht, wie arm ihr Leben werden sollte. Sie hatten ihr System, unsere angeblich freiheitliche Ordnung, in Eden City konserviert und mit unserer Hilfe perfekt nach innen und außen abgesichert. Die SC und letztlich die TC sorgten für den gewohnten Luxus, ohne aus der für sie geschaffenen Hierarchie ausbrechen zu können.


  Neben der Euphorie vieler Insassen des Bunkers gab es auch Herren, die den Untergang allen Lebens mit bedrücktem Schweigen hinnahmen. Ich kann mich erinnern, sogar einige Männer mit Tränen in den Augen gesehen zu haben. Für Selbstvorwürfe war es jedoch nun zu spät. Draußen rollte eine Vernichtungswoge ohnegleichen um den Erdball, und hier drinnen wurden Feste gefeiert. Eigentlich feierten wir unser eigenes Ende."


  Der zweite Redner verstummte, und die Freunde sahen ihm an, wie sehr ihn die Erinnerungen an all das Furchtbare mitnahmen. Nun kam die alte Frau zu Wort.


  „Ich arbeitete als Ärztin im Bunker, und mir steht es zu, das letzte Kapitel aufzuschlagen.


  Bald nachdem draußen alles vorbei war, verschwand auch die Euphorie. Immer deutlicher erkannten wir die sich abzeichnende Trostlosigkeit in dem Bunker, der von uns überschwenglich Eden City genannt wurde. Und mit der Trostlosigkeit mehrten sich auch die Stimmen, die offen ihre Verzweiflung über das Verlorene und das Eingesperrtsein zum Ausdruck brachten. Der Keim der Unzufriedenheit war gesät. Heute wissen wir, daß diese Erscheinungen den Anfang vom Ende darstellten. Keineswegs erwies sich das neue System als so stabil, wie ursprünglich angenommen, eben weil es nicht neu war. Unter den Mitgliedern der Oberschicht zeichneten sich Entwicklungstendenzen ab, die zwangsläufig zum Untergang Eden Citys führen mußten. Wenn ihnen nicht vorher Einhalt geboten wird, verlischt die Menschheit vielleicht wirklich.


  Plötzlich fanden es viele überhaupt nicht mehr gut, als Auserwählte überlebt zu haben. Ich weiß noch genau, wie entsetzt ich über den ersten Amokläufer war. Dabei wollte er nur raus, raus in die Hölle, und das stellte seinen Wahnsinn dar. Später traten solche Fälle, mehr oder weniger offen, gehäuft auf. Als diese Unglücklichen erkannten, daß sie die Verriegelungen nicht durchbrechen konnten, versuchten sie durch die Entlüftungsschächte zu entkommen, und das Unternehmen gelang trotz Kenntnis der Gefahren. Einige schienen an der Oberfläche wieder zur Vernunft zurückgefunden zu haben und machten sich auf den Rückweg.


  Das schlimme war, daß sie ihren Ausflug unbemerkt unternommen hatten und später längere Zeit mit den anderen in Kontakt standen, bis sie ihre Geschwüre nicht mehr verbergen konnten oder, vom Blutkrebs zerfressen, zusammenbrachen. Obwohl sie schnellstens beseitigt wurden, traten Folgeerscheinungen an den Kontaktpersonen auf. Die Wirkung des eingeschleppten radioaktiven Staubes griff epidemisch um sich. Panik breitete sich aus. Jeder vermutete in dem anderen einen Träger von Krankheitserregern. Nur mit äußerster Mühe gelang es uns, der sich abzeichnenden Katastrophe Herr zu werden.


  Die Verzweiflung der Eingeschlossenen, ehemals Mächtigen, erreichte wenig später ihren Höhepunkt. Die Kranken hatte man liquidiert, die Schächte gesichert, und es gab keine Ausbrüche mehr. Eine kurze Atempause entstand. Doch dann traten die ersten Mißgeburten auf. Zwar schrieb man die Ursache den austragenden SC zu, aber wir wußten, daß sich der Tod in den Genen vieler Überlebender eingenistet hatte. Noch heute führen die TC einen erfolglosen Kampf gegen das anhaltende Auftreten von Mißgeburten. Ja, es zeichnet sich ab, daß diese Zahl in Zukunft infolge der stagnierenden Entwicklung und der lebensfeindlichen Eingeschlossenheit noch wachsen wird. Der Traum vom Paradies erwies sich als herbe Enttäuschung.


  Die Differenzen unter den Überlebenden nahmen zu. Der Kampf um die Macht hatte aber schon eher begonnen. Heute zeichnet sich ab, daß sich im kleinen dasselbe wiederholt, was man im großen für beseitigt hielt. Einige Machtgruppierungen gewinnen an Einfluß, andere unterliegen. Schon jetzt gibt es unter den ehemals gleichen Sieger und Besiegte. Eingeengt auf den kleinen Raum des Großbunkers, muß das bei den Mitteln, die den Siegern zur Verfügung stehen, zur totalen Entmündigung der Besiegten führen. Wir werden das nicht mehr erleben, aber diese Entwicklungsrichtung ist sicher.


  Die sich jetzt schon abzeichnende geistige und genetische Degeneration kann dann noch schneller voranschreiten. Heute will unsere Warnung keiner hören. Man lacht uns aus und wartet auf unseren Tod. Da unsere Warnung in den Wind geschlagen wird, setzen wir alle Hoffnungen auf euch. Nur ihr seid in der Lage, den Verfall aufzuhalten. Nur ihr könnt den letzten Rest des Menschengeschlechtes retten. Wenn unsere Nachricht ihren Empfänger erreicht hat, ist eure Zeit gekommen. Wir versteckten diesen Bericht so, daß erst dann, wenn ihr erkennt, daß ihr nur willige Werkzeuge von. Verbrechern seid, das Auffinden der Kassette möglich wird.


  Zerreißt die Fesseln, die euch mit der Hierarchie angelegt worden sind, und ihr werdet frei sein. Bewahrt jedoch das Archiv Edens! Hütet es wie euren Augapfel! Es ist die wertvollste Einrichtung des gesamten Komplexes. In ihm sind alle wesentlichen wissenschaftlichen, technischen und kulturellen Errungenschaften, die vor der Apokalypse existiert haben, festgehalten worden. Das Archiv wird euch helfen, das wieder aufzubauen, zu dessen Vernichtung wir beitrugen. Macht es besser als wir, und hütet euch vor unseren Fehlern. Lebt wohl und verzeiht!"


  Das Bild wechselte jetzt. Die drei Menschen verschwanden, und eine dunkle Ebene tauchte auf. Schatten zerteilten die Landschaft. Am Horizont erschien ein mattes Leuchten, das zusehends stärker wurde. Strahlend stieg die Sonne empor und beleuchtete eine grüne Frühlingswiese, die über und über mit Blumen besät war und auf der Bäume in der Pracht ihrer Blüten standen. Bienen summten, und Vögel zwitscherten in den Zweigen.


  Dann tauchte eine Meeresküste auf. Weißgekrönt schlugen die Wellen an den Strand. Weit dehnte sich der Horizont und vermittelte den nur Enge kennenden TC einen Eindruck von Größe und Endlosigkeit.


  Nun fesselte das Bild einer Stadt die Aufmerksamkeit. Ein Wirrwarr von Häusern und Straßen, Plätzen und Parks. Und überall Menschen, Unmengen von Menschen, die sich auf den Bürgersteigen in bunter Garderobe bewegten oder mit schnittigen Fahrzeugen die Fahrbahnen bevölkerten. Die Betrachter hatten den Eindruck, alles aus der Vogelperspektive zu sehen. Den Abschluß der Bilder bildete eine Aufnahme der Erde von einem Satelliten aus. Majestätisch hing die gewaltige Kugel im schwarzen Raum und brachte durch diesen Kontrast ihre Schönheit erst richtig zur Geltung. Blaue Meeresflächen wechselten sich mit braun, gelb und grün getupften Kontinenten ab. Darüber glitten langsam weiße Wolkenfelder.


  Für einen Moment wurde der Monitor schwarz. Dann kam die Erdkugel wieder ins Bild. Doch völlig verändert sah sie jetzt aus. Verschwunden waren die blauen Meere und die bunten Kontinente. Den gesamten Globus bedeckte eine graubraune Wolkendecke, deren starkes Wallen auf gewaltige Turbulenzen an der Erdoberfläche schließen ließen. Ab und zu leuchteten an verschiedenen Stellen riesige Lichtblitze auf und zerrissen die geschlossene Wolkenfront, die sich sofort wieder über der Öffnung schloß. Die Freunde hatten die Bilder vom Ende gesehen.


  Damit hörte die Vorführung auf. Schweigend verharrten sie. Nach Nols Schilderung der ehemaligen Schönheit der Erde konnten sie nun verstehen, was er mit den Wundern der Natur gemeint hatte. Nun begriffen sie überdeutlich die Armseligkeit ihres jetzigen Lebens. Gleichzeitig ahnten sie nach diesen letzten Bildern, daß davon nichts mehr übrig sein konnte und daß sie einen unwiederbringlichen Verlust beklagen mußten.


  Alle Unklarheiten nach Nols Bericht waren jetzt verschwunden. Sie wußten nun um die wahren Zusammenhänge. Die in ihnen angestaute Spannung entlud sich.


  „Weg mit den Magistern und Alphas!" rief Rand.


  „Ja, weg mit ihnen", stimmte ihm Dan zu.


  „Schluß mit unserer Duldung aller Maßnahmen der Administration", rief jetzt auch Ral. „Wir wissen nun, daß nur wir allein uns helfen können. Die Alphas sind zu keiner Aktivität mehr imstande, also schaffen wir sie ab."


  „Nein!" rief da plötzlich eine Stimme und beendete den allgemeinen Tumult. And war aufgestanden und sorgte allein durch seine Autorität für Ruhe. „Habt ihr vergessen, daß es selbst unter den Alphas einzelne gibt, die gegen die Administration sind? Denkt an Kerk. Auf sie müssen wir uns stützen. Wir dulden jedoch keine Schmarotzer. Wer sich von den Alphas zu uns bekennt, soll mit uns arbeiten. Die anderen müssen wir dazu zwingen. Wir brauchen jede Hand, wenn wir neu anfangen wollen. Das eben erwähnte Archiv kann uns dabei unschätzbare Dienste leisten. Deshalb wird es eine der ersten Aufgaben sein, dieses Archiv zu sichern, um unserem Leben zu neuer Blüte zu verhelfen. Hört nun meinen Plan.


  Seit vielen Jahren habe ich Zeit zum Nachdenken. Immer wieder ging mir durch den Kopf, wodurch es uns möglich wäre, diesen perfekten Mechanismus unserer Unterdrückung zu. zerschlagen, und das eben Gehörte bestätigt meine Feststellungen. Bei jedem System gibt es eine Lücke in der Absicherung, und oftmals steckt gerade in perfekter Organisation ein kleines Element, welches das ganze Gebäude zum Einsturz bringt. So mußte es auch hier sein. Die Zeit ist reif für unser Handeln.


  Ich frage euch, was trennt uns voneinander? Die Identität der Person! Was trennt uns von den Alphas? Ebenfalls die Identität! Aber unsere Identität ist nicht die gleiche wie die der Alphas. Den Alphas dient sie als Berechtigung für das Betreten ihres Bereichs, für ihren Luxus, ihr Vergnügen, aber auch für ihre Versorgung. Von Kerk wissen wir, was ein Alpha benötigt, erhält er durch seine Identität. Verliert er sie, verliert er alles, was ihn noch soeben zum Alpha machte. Er wird ein Nichts! Seht euch doch die Amokalphas an. Sie sind das beste Beispiel, was aus einem Alpha ohne Identität wird - entweder ein SC oder ein TC. Dafür verliert er sein Gedächtnis an seine Zeit als Alpha. Aber ist es nicht gerade das, was wir erreichen wollen? Die Alphas sollen von ihrem Luxus und ihrer Sucht nach Vergnügen lassen und mit uns gemeinsam an einem neuen Eden arbeiten. Wir brauchen dafür jeden Menschen. Unsere Zahl ist ohnehin gering genug. Die an uns gerichtete Botschaft forderte uns auf: Durchbrecht die Schranken der Hierarchie, und ihr werdet frei sein! Freunde, wenn wir die Identitäten der Alphas und Magister beseitigen, durchbrechen wir die Hierarchie nicht nur, wir beseitigen sie!


  Ich als TC finde nichts dabei, wenn die Alphas und Magister erfahren würden, was es heißt, ein TC zu sein. Es wäre mehr als gerecht. Was geschieht jedoch mit uns, wenn die Identität der Alphas verlorenginge? - Nichts! Unsere Kennmarken liefern uns weiter alles zum Leben Notwendige. Das ist also die Möglichkeit, die Administration zu Fall zu bringen. Diesen Plan trage ich seit langem mit mir herum, und jetzt ist es euer Plan. Gemeinsam werden wir ihn in die Tat umsetzen."


  „Haben wir das Recht dazu?" Dana sah sehr ernst aus, und ihre Worte hatten Gewicht. „Ich frage noch einmal. Haben wir das Recht dazu, die Alphas gewaltsam zu TC zu machen? Unsere Kora war auch immer dagegen und hat dafür gearbeitet, die Löschung der Alphas zu umgehen. Kerk stellte ihren ersten und leider letzten Erfolg dar."


  Dan sprang auf. „War es wirklich ein Erfolg? Handelte es sich nicht eher um einen Mißerfolg? Wo ist Kerk heute? Kerk ist tot, liquidiert, weil der Kampf mit dem Alpha in ihm seine Kräfte überstieg. Die Erinnerung an die verlorene Schönheit Edens rief in ihm eine zu große Sehnsucht hervor. Uns ist aus Eden nichts anderes bekannt als Kerks Schilderung. Eben wurde uns vergangene Schönheit gezeigt. Vielleicht ist Eden genauso oder ähnlich. Wir wissen es nicht. Ich meine, Kerks Tod sollte uns mahnen. Koras Absicht war edel, funktionierte aber selbst bei nur einem Alpha lediglich mit einem großen Risikofaktor. Auf uns kommt aber das Problem zu, mit vierhundert Alphas fertig zu werden, die nicht einmal alle normal sind. Koras Methode ist da nicht mehr anwendbar."



  Jetzt schaltete sich wieder And in den Disput ein. „Dana hält es für grausam, die Alphas zu löschen. Wir dürfen aber nicht vergessen, daß sich ganz Eden City in einer nie dagewesenen Situation befindet. Denkt darüber nach, und wägt genau ab, wie ihr euch entscheidet! Wir wollen nichts überstürzen. Ich bin dafür, die Entscheidung über die Durchführung eines solchen Vorhabens zu vertagen, bis wir alle neuen Eindrücke verarbeitet haben. Erst dann laßt uns abstimmen."


  Aufgewühlt verließen die Freunde den Treffpunkt. Für sie gab es keine Götter mehr. Die Magister hatten sich als Erben der Weltzerstörer erwiesen. Dem würden sie Rechnung tragen. Durch die Magister entmündigt und als nutzlose Schmarotzer dem Verfall preisgegeben, vegetierten die Alphas dahin. Die Machtkämpfe von damals waren entschieden. Die Struktur Eden Citys stand fest.
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  Kerks Liquidierung und die Haltung Verenas hatten bei Simon einen tiefen Schock ausgelöst. Sofort nach dem Vorfall verabschiedete er sich von ihr und bemühte sich später, ihr möglichst aus dem Weg zu gehen. Er machte sich die schwersten Vorwürfe, dabeigestanden und nichts unternommen zu haben. Ja, er war feige gewesen. Doch was hätte er anderenfalls erreicht? Er stand ohnehin unter Verdacht, ein Kritiker zu sein, was ja auch zutraf, obgleich er umsichtiger vorging als Kerk. Aber er hätte Verena bremsen müssen und nicht seiner Angst nachgeben sollen! Die Angst bewegte so viele seiner Freunde, Angst vor dem Lethargendasein, Angst, selbst ein Amokalpha zu werden.


  Er schüttelte sich, als müsse er etwas Lästiges abstreifen, wenn seine Gedanken bei Verena weilten, deren Anwesenheit er seitdem nicht mehr ertragen konnte. Zwar wußte er, daß sie durch und durch eine Alpha war, aber daß ihre Arroganz so weit gehen würde, hätte er nicht für möglich gehalten. Nie empfand er es so deutlich wie jetzt, daß sich hinter ihrem schönen Aussehen ein bösartiger, dummer und brutaler Mensch verbarg.


  Ja, sie waren wirklich schon sehr weit gekommen, denn er wußte, daß nicht allein Verena, sondern die meisten Alphas so wie sie gehandelt hätten. Mit Abscheu erinnerte er sich an die letzte Auseinandersetzung, nach der sie sich trennten. Vergeblich suchte Simon sie davon zu überzeugen, daß alles, was Kerk über den Verfall und den drohenden Untergang der Alphas vorgebracht hatte, der Realität Edens entsprach und sie längst in Gestalt der Ekstasen, Masochisten, Sexisten, Lethargen und letztlich der anhaltenden Mißbildungen an Neugeborenen warnen müßte. Doch Verena und die anderen ignorierten diese bedrohlichen Zeichen.


  Simons Vorwurf ihrer Unmenschlichkeit wies sie brüskiert und arrogant zurück. Im Gegenteil, sie weissagte ihm die gleiche Zukunft als Amokalpha. Simon hatte einsehen müssen, daß es sinnlos war, in ihr eine Veränderung hervorzurufen. Sie gehörte schon zu den Verlorenen, die zielsicher ihrem eigenen Lethargendasein entgegentaumelten und sich dabei in der Überzeugung sonnten, selbst die Krone der Schöpfung darzustellen.


  Simon begann zielbewußt unter den Alphas nach Gesinnungsgenossen zu suchen und ihnen im Sinne Kerks, nur sehr viel behutsamer als dieser, die Gefahr, in der sie alle schwebten, klarzumachen. Ängstlich mieden sie die Öffentlichkeit bei ihren Zusammenkünften und tasteten sich äußerst behutsam an neue Kontakte heran. Simon stellte fest, daß nicht nur er und Kerk in dem um sich greifenden Verfall der Alphas den drohenden Untergang Edens erkannt hatten. Es gab viele Gleichgesinnte. Alle verband jedoch eine Eigenschaft: Bei allem Begreifen der Gefahr wußten sie keinen Ausweg aus dieser Situation. Zu sehr fühlten sie sich als Alphas, als Krone Edens. Dabei dachten sie nie daran, die TC in ihre Kalkulationen einzubeziehen, obwohl gerade dies die Lösung bedeutet hätte. Ihnen billigten sie keinerlei Bedeutung bei der Umgestaltung Edens zu. Außerdem konnten sie nie die Angst vor den Magistern und vor der Löschung abstreifen. Gegen die Administration Gewalt auszuüben erschien ihnen einfach unmöglich.


  Simon mußte in solchen Momenten immer wieder an Kerk denken. Sein Leben unter den TC und seine Rückbesinnung auf sein Dasein als Alpha erschienen ihm rätselhaft. Wie konnte es dazu kommen? Dahinter steckte etwas, was von den TC ausgehen mußte. Was entwickelte sich da in den unteren Ebenen? Es hatte den Anschein, daß dort der Administration etwas aus den Händen glitt. War den TC vielleicht das möglich, wozu sich die Alphas als unfähig erwiesen? Immer dann, wenn er bei ihren Zusammenkünften der Verzweiflung über die Ausweglosigkeit ihrer verfahrenen Situation nahe war, bewegte ihn der Gedanke an die rätselhaften Vorgänge unter den TC und begann sich in ihm festzusetzen.
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  Wie jeden Tag stand eine grelle Sonne über der Kuppel aus Glas und schickte ihre wärmenden Strahlen in den darunterliegenden kleinen Park. Längst waren die Strahler der künstlichen Beleuchtung überflüssig geworden und hingen nur noch als Relikt der Zeiten in der Kuppel, in denen auch hier das Blau des Himmels nur noch als Erinnerung in den Köpfen der Menschen existierte.


  Damals tobten dort draußen hinter dem Glasvorhang die Elemente. Dreihundert Röntgen Strahlungsintensität verboten bei Lebensgefahr die Öffnung des dicken Bleimantels, der die Kuppel vor der Strahlung bewahrte. Doch das lag schon weit zurück.


  Inzwischen sank die Strahlungsintensität von Jahr zu Jahr und mußte an Hand der Berechnungen der TC Werte erreicht haben, die einen freien, ungeschützten Aufenthalt gestatteten.


  Den Pflanzen bekam die Umstellung von künstlichem auf Naturlicht ausgezeichnet, und auch die Menschen fühlten sich bei einem natürlichen Tagesrhythmus wohler. Allerdings handelte es sich nur um wenige Menschen, denen diese Annehmlichkeiten zuteil wurden, denn hier lag die Sphäre der Magister, die höchste Ebene Eden Citys.



  Die Anlage des kleinen Parks hatte nichts mit dem üppigen Pflanzenallerlei Edens gemeinsam, sondern entsprach in der Anlage eher einem peinlich gepflegten englischen Garten mit kurzgeschnittenem Rasen, der in saftigem Grün leuchtete, und vereinzelten schattenspendenden Baumgruppen. Auch fehlte hier der antike Stil der Gebäude. In der Landschaft verstreut lagen Bungalows modernster Bauart als Wohnstätten der Magister. Deutlich empfand man das Fehlen aller Übertreibungen Edens. Hier wehte der Atem einer betonten Sachlichkeit. Über allem lag etwas wie Erhabenheit. In ihren Ausmaßen konnte sich diese Anlage zwar nicht mit Eden messen, aber wozu sollte sie das auch? Eden stand ja jedem Magister offen. Dagegen blieb jedem Alpha dieser Ort mit seiner Überlegenheit ausstrahlenden Atmosphäre und wohltuenden Ruhe versperrt.



  Jeder Bungalow stellte in seiner Ausführung ein Einzelstück aus Glas und Kunststoff dar, ausgestattet mit allem technischen Komfort, doch ohne den überschwenglichen Luxus der Alphas. Darüber war man hier erhaben, stand ihnen all dieser Luxus doch ohnehin zur Verfügung. Nein, die Magister huldigten der Technik, und ihnen ging technische Perfektion über alles. Immerhin beherrschten sie mit Eden City ein geradezu perfektes technisches Gebilde.


  Inmitten dieses Gartens stand ein Gebäude, das in seiner Form in krassem Gegensatz zu den Bungalows stand. Gebäude war vielleicht nicht der richtige Ausdruck, eher entsprach es einer silbergrau glänzenden Kuppel, die etwas Wehrhaftes, Tresorartiges an sich hatte. Hier befand sich das Herz Eden Citys, der Zugang zu den Datenblöcken des Great Calculator. Nur hier konnte Einfluß auf die Programme genommen und der Kontrollapparat überwacht werden.


  So war auch die Liquidierung des TC/L1-066 von den LSC hier gemeldet worden. Zunächst erhielt der in der Zentrale diensthabende Magister Lars durch Verena ausführliche Mitteilung über die Ursache des Zwischenfalls. Eindeutig lag die Schuld für das Versagen des Amokalphas Kerk bei dem Betreuer des neuentstandenen TC. Eine Nachfrage im Great Calculator ergab den TC/T0-123 als Verursacher dieses Verstoßes gegen das Grundgesetz Eden Citys.



  Damit war für Lars die Angelegenheit eigentlich schon erledigt. Ohne Skrupel erließ er an eine LSC-Einheit den Liquidierungsbefehl. Etwaige schwerwiegende Hintergründe bei dem Vorfall zu vermuten kam ihm keinen Moment in den Sinn. Welche Bedeutung konnte man schon dem Versagen eines TC beimessen? Sie ließen sich ohne große Schwierigkeiten ersetzen. Es lag unter seiner Würde, sich mit solch minderwertigen Wesen eingehender zu befassen. Sie hatten zu funktionieren, und wenn nicht, mußte man sie aussondern. Als jedoch die anderen Magister von der Sache erfuhren, wurde ihre Sphäre vielleicht zum erstenmal in Aufregung versetzt.


  Sie trafen sich in der Zentrale, um über ein unwahrscheinliches Ereignis zu beraten, das bisher nicht seinesgleichen kannte. Hätte sie nicht Lars informiert, niemand würde es geglaubt haben. Ein gelöschter Amokalpha erkannte seine Freunde von einst wieder. Das konnte nicht wahr sein!


  An einem runden Tisch saßen zehn in weiße Umhänge gekleidete Männer. Auf der Brust erstrahlte in goldenem Glanz eine Sonne. Den Hals schmückte ein goldener Ring, an dem der Umhang befestigt zu sein schien. Die Gesichter wirkten wie aus Marmor gemeißelt und waren trotz der Ebenmäßigkeit der Züge eisig und starr. Aus ihnen eine Gefühlsregung abzulesen mutete nahezu unmöglich an. Die sich hier versammelt hatten, waren sich ihrer Macht in vollem Umfang bewußt und bildeten einen verschworenen Kreis Gleichgesinnter. Es gab unter ihnen keinen, der an erster Stelle stand. Entscheidungen fielen nach dem Maß der Nützlichkeit. Diese Männer hatten das erreicht, wovon ihre Vorfahren einst träumten - den Status von Göttern.


  Nachdem sie von Lars über den Sachverhalt informiert worden waren, stand für sie sofort fest, daß Lars einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte. Gut, die Liquidierung des TC/L1-066 durch die hysterische Alpha Verena war nicht zu verhindern gewesen. Aber die Liquidierung seiner Betreuerin auf Lars' Befehl beraubte sie der Möglichkeit einer leichten und schnellen Klärung solcher Unregelmäßigkeiten. Bei einem derartigen Vorfall ging es an die Substanz der Hierarchie. Dieser ungelöschte Amokalpha Kerk bedrohte die Gesamtstruktur.


  Scharfe Vorwürfe richteten sich an Lars' Adresse. Dieser verteidigte sich mit dem Hinweis auf ihre Unantastbarkeit. Wozu sich mit den Kahlköpfen abgeben! Was nicht funktionierte, mußte ausgemerzt werden, das war seine Überzeugung. Und wenn so etwas wieder auftrat - wieder ausmerzen! Er sprach den TC jede Initiative ab. Für ihn standen sie kaum über den SC, die er Tieren gleichsetzte. Außerdem, um was alles sollten sie sich noch kümmern? Wenn sie jedem durchgedrehten TC nachliefen; was wurde dann aus ihrer Göttlichkeit?


  Sicher, er erntete auch Zustimmung unter den Magistern. Es reichte den meisten, daß sie sich neben ihren sonstigen Aufgaben zusätzlich mit Sicherheitsfragen beschäftigen mußten. Aber nicht alle teilten seine Meinung. Zum erstenmal beschlich die Magister so etwas wie eine düstere Vorahnung, daß dieser Vorfall mit dem Amokalpha Kerk nur die Spitze eines Eisberges darstellte. Die Ursachen für ein derartiges Fehlverhalten mußten tiefer liegen.


  Daß Lars gerade diesen Fall vorschnell und damit falsch entschieden hatte, ließ sich unter Umständen seinem besonderen Verhältnis zu diesem Kerk zuschreiben. Immerhin kannten sie seine Eskapaden mit der Alpha Mona, die er diesem Amokalpha entrissen hatte und die jetzt mit den anderen Gespielinnen im Park wandelte. Deshalb verziehen sie ihm diesen Fehler. Schließlich befanden sie sich alle irgendwann in einer solchen Situation, und wozu hielten sie sich denn die Alphas mit ihrer Verschwendungssucht? Für diese mußte es eine Ehre sein, von den Magistern auserwählt zu werden. Bisher hatte es da keine Schwierigkeiten gegeben.


  Es müßten unbedingt Maßnahmen getroffen werden, die eine Wiederholung solcher Fälle ausschlossen. Lars' Fehler bewies, daß sie sich nicht mehr neben ihren sonstigen Aufgaben mit Sicherheitsfragen befassen konnten. Es sah ganz danach aus, als ob sich diese Problematik zu einem selbständigen Tätigkeitsfeld auswuchs.


  Als sie sich abgestimmt und alle Möglichkeiten erwogen hatten, beschlossen sie, einen neuen Magister in ihren Kreis aufzunehmen, der sich ausschließlich mit der Sicherheit des Systems beschäftigen sollte. Allein an der Bestimmung eines neuen Magisters für diesen Bereich war die Schwere, die sie diesem Ereignis beimaßen, erkennbar. Aldo wartete ohnehin auf seinen Einsatz und war mit seinen zwanzig Jahren alt genug, eine Aufgabe zu übernehmen. Also würde es in Zukunft elf Magister geben. Die Sicherheit erforderte das. Aldo mußte herausfinden, ob mehr als das Vergehen einer TC dahintersteckte.


  Die Berufung Aldos verlief wenig feierlich. Er fand seinen Platz unter den anderen, wurde als vollwertiger Magister registriert und kündigte an, die Untersuchung im Sektor T anzusetzen.
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  Es war noch Arbeitszeit, und trotzdem standen Ral und Nol heute nicht in ihrem Sektor, sondern vor dem Altar. Selten kam ein TC hierher. Zu wenig Zeit blieb für einen solchen Besuch übrig. Ihre Anwesenheit hier um diese Zeit mußte einen besonderen Grund haben.


  Nach dem Einstecken ihrer Kennmarken im Speisesaal landete mit dem Essen auch eine weiße Karte mit dem Symbol der Magister auf ihrem Tablett. Ohne viel zu fragen, ahnten beide sofort, daß diese Aufforderung nur etwas mit Kerk und Kora zu tun haben konnte. Die Richtigkeit dieser Vermutung bewies ihnen die am Ausgang auf sie wartende LSC-Streife, die sie zu dieser sonst nur für Alphas bestimmten Tageszeit zum Altar geleitete. Trotz aller Entschlossenheit, auch diese Situation zu meistern, saß ihnen die Angst im Nacken.


  Die Halle, die sie dann betraten, verstärkte noch die Beklemmung, die ihre Kehlen würgte. Hier war alles dazu angetan, den Eintretenden in Ehrfurcht zu versetzen und ihm die eigene Winzigkeit zu demonstrieren. Hohe Säulen säumten den Mittelgang und verloren sich im Dunkel des Gewölbes. Wie von selbst glitt der Blick an ihnen in die Höhe, und der Betrachter gewann einen Eindruck von Unendlichkeit und Weite. Aber ebenso ging von diesen Säulenkapitellen eine eisige Kälte aus, die Ral und Nol unwillkürlich erschauern ließ. Auch der Raum hinter den Säulen verlor sich in dunklen Schwaden.



  Am Ende der Halle erwartete sie der Altar in gleißendem Licht. Die LSC traten zurück, und wie von einem Magnet angezogen, bewegten sich Ral und Nol auf den Altar zu. Auch hier fehlte jede überflüssige Verzierung, die das Auge hätte abirren oder den Geist hätte ablenken können. Es dominierte eine unauffällige Sachlichkeit, der allerdings Wuchtigkeit und ein Hauch von Allmacht innewohnten.



  Auf einem Podest, zu dem breite weiße Stufen emporführten, stand der weiße Marmorthron des Magisters, der in seiner Gewaltigkeit zur Ausstrahlung dieser Kultstätte paßte. Über dem Thron erstrahlte in goldenem Glanz das Sonnensymbol der Magister.
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  Unschlüssig standen Ral und Nol am Fuß der Treppe. Ihre Beklommenheit hatte sich keineswegs gelegt. Der gewaltige Klang eines Gongs riß sie aus ihren Gedanken. Donnernd pflanzte sich das Echo fort. Nebelschwaden begannen den Thron einzuhüllen, bis er gänzlich in sie eingetaucht war. Langsam senkten sich die grellweißen Schwaden, und beide erblickten den auf dem Thron sitzenden Magister. Sein weißes Gewand umgab in dem grellen Licht eine Art Aureole, und deutlich leuchtete das Magistersymbol auf seiner Brust. Den Kopf bedeckte eine golden schimmernde Kappe, die so eng anlag, als wäre sie mit ihm verwachsen. Von ähnlichem Material waren die Hände umhüllt. Das Gesicht schien erstarrt zu sein. Sein Blick ruhte majestätisch auf den beiden TC, die vor ihm knieten und nicht wagten, aufzublicken. Die Nebel hatten sich gelichtet und umkrochen nur noch die Füße des Magisters, was den Eindruck erweckte, als schwebe er auf ihnen.


  Trotz allen Wissens um die Magister erfüllte Ral und Nol eine tiefe Scheu und ein Drang zur Unterwürfigkeit. Die gesamte Umgebung, die Erscheinung des Magisters und alle genau abgestimmten Effekte taten ihre Wirkung. Die Stimme des Magisters erklang und erfüllte schallend die Halle. In ihr lag ein Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  „Was ist eure Bestimmung?" schallte es gedehnt und zwingend.


  „Wir dienen den Alphas", antworteten beide, noch immer gesenkten Hauptes.


  „Das ist eine Lüge!" schallte es von oben. „Ihr schadet den Alphas."


  Ral und Nol erschraken. Wußte der Magister etwas, oder bluffte er? „Was begründet den Zorn des Göttlichen?" fragte Ral, der begann, gegen die Angst in sich zu kämpfen.


  „Ihr kennt Kerk, TC/Ll-066, und Kora, TC/TO-123?"


  „Ja, Kora war unsere Kollegin und Kerk ihr Klient." Ral wußte, daß er mit seinen Antworten sehr vorsichtig sein mußte.



  „Was bewog TC/TO-123, bewußt die Löschung des Amokalphas Kerk zu blockieren?" Endlich kam der Magister zum Kern der Sache.



  „Wir verstehen Eure Frage nicht", antwortete Ral. Nol kniete noch immer neben ihm, unfähig, ein Wort herauszubringen. Ral wußte jetzt, daß es sich diesmal nicht um Feigheit handelte, sondern um die Beherrschung seines Zorns.


  „Weshalb sagt dein Nachbar nichts?" Dem Magister war Nols Schweigen ebenso aufgefallen.


  „Ihm fehlen angesichts des Göttlichen die Worte. Er ist sich ganz seiner Nichtigkeit in Eurer Nähe bewußt", versetzte Ral schnell und merkte, daß er mit seinem Kampf gegen die Angst immer mehr Erfolg hatte. Der Magister schlug nun eine andere Richtung ein. Beide wußten, daß jede ihrer Regungen registriert wurde.


  „Soso. Demut ist es auch, was euch zukommt. Ihr kennt das Grundgesetz in seiner Weisheit, aber auch in seiner Strenge. Genau wie ich habt ihr nur eine Aufgabe, die Alphas zu erhalten und zu schützen, denn sie sichern den Fortbestand gesunden, natürlichen Lebens. Ihr beide seid der Administration als vorbildliche Diener der Alphas bekannt. Wer den Alphas schadet, macht eure eigenen Bemühungen zunichte. Liegt das in eurem Interesse? In eurem Interesse muß liegen, daß diejenigen, die gegen die Alphas arbeiten, unschädlich gemacht werden. Was wißt ihr von einem solchen Komplott, oder seid ihr selbst beteiligt?" Die letzten Fragen besaßen wieder die ursprüngliche Schärfe.


  Alles Lüge, dachte Ral. Sie wissen nichts von uns, überhaupt nichts. Noch tappte der Magister total im dunkeln. Nur nicht aus der Ruhe bringen lassen. Das hier war ein erstes Abtasten, mehr nicht. Die Zeiten der göttlichen Verehrung gehörten der Vergangenheit an. Und beinahe trotzig blickte er auf, um dem Magister ins Gesicht zu schauen.


  Der da vor ihm auf dem Thron eingehüllt in Nebelschwaden saß, war ein junger Mann, dessen Gesichtszüge Rals Aufmerksamkeit erregten. Wenn das nicht seine erste Begegnung mit einem Magister wäre, würde er sagen, daß er diesen Mann kannte. Nur woher?


  Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen! Das konnte nicht sein, war einfach unmöglich! Er hatte Mühe, nicht die Fassung zu verlieren. Wenn er es nicht besser gewußt hätte, würde er sagen, daß dort Alexo saß. Aber Alexo befand sich doch bei And und Roxa? Das hier war Magister Aldo. Beide mußten das gleiche Alter haben. Aber diese Ähnlichkeit. Ral rief sich alle Einzelheiten des Berichts in Erinnerung zurück, den And bei seiner Aufnahme in die Gemeinschaft abgegeben hatte. Alexo entstammte doch einem Magistercloning!


  Was war eigentlich aus dem Primärclon geworden? Sicherlich hatte er sich zum Reservemagister entwickelt. Sollte Aldo etwa Alexos Zwillingsbruder sein? Etwas anderes schien bei dieser Ähnlichkeit kaum möglich. Ral konnte seinen Blick nicht von dem Magister lassen. Sie waren sich nicht nur ähnlich, sondern glichen sich äußerlich wie alle Clons in jeder Beziehung, das wußte Ral, und das traf auch hier zu.


  Etwas anderes ging Nol durch den Kopf. Einer von diesen angeblichen Göttern hatte die Anweisung gegeben, Kora zu liquidieren. Und der hier erzählte etwas von Pflichten der TC und von Demut. Überdeutlich wurde ihm bewußt, daß man sie nicht nur betrog, sondern zusätzlich noch verhöhnte. Ral stieß Nol an und riß diesen aus seinen Gedanken. Was wollte er? Fragend sah Nol zu Ral. Dieser starrte wie gebannt hinauf zum Magister, und Nol folgte dem Blick. Dann wußte er, worauf ihn Ral aufmerksam machen wollte. Dort oben saß Alexos Zwillingsbruder! Wenn das die anderen erfuhren, das würde Aufsehen erregen. Irgend etwas hatte Ral vor. Ein verstecktes Lächeln umspielte dessen Lippen. Viel zu lange hatten sie schon geschwiegen.


  Der Magister wartete auf eine Antwort. „Weshalb zögert ihr?"


  Endlich raffte sich Nol auf, ihm zu antworten. Sichtlich erleichtert atmete Ral auf.


  „Der Göttliche mißversteht unser Schweigen. Nicht die Schuld schloß unsere Kehlen, sondern die Ehrfurcht. Entschuldigt diese Schwäche."


  Ral staunte nicht schlecht über Nols Worte. Nol hatte erkannt, wie wichtig es geworden war, hier ungeschoren herauszukommen. „Die Göttlichen kennen unsere Ergebenheit gegenüber den Alphas", fuhr er fort. „Andere Interessen schaden nur der Effektivität und damit den Alphas. Was interessieren uns andere? Wir sind Spezialisten, die sich kaum um andere kümmern. Ihr kennt den Einzelcharakter unsrer Arbeit. Es erfüllt uns mit großer Freude, daß Ihr mit uns zufrieden seid. Aber gute Arbeit ohne Ergebenheit gegenüber der Administration, der unser Wohl am Herzen liegt, das ist doch kaum möglich. Wenn irgendein TC schlecht arbeitet, so ist das seine Sache und nicht unsere. Die Administration wird dafür sorgen, daß er keinen Schaden anrichten kann, und wird wissen, wie die Hierarchie zu schützen ist. Wir kennen unseren Platz und werden ihm gerecht werden. Wenn Kora den Alphas Schaden zufügte, wäre sie kaum das Risiko eingegangen, andere einzuweihen, die noch dazu in ihrer Aufgabe aufgehen. Wir bestreiten entschieden eine Mitwisserschaft an dem ihr zur Last gelegten Verbrechen und vertrauen uns Eurer Weisheit und Gerechtigkeit an."


  Gut gesprochen, dachte Ral. So viel süßen Honig hätte er Nol gar nicht zugetraut. Dem Magister schienen die Antworten sichtlich zu gefallen. Sein Mißtrauen hatten sie jedoch nicht zerstreuen können.


  „Deine Worte haben mir gefallen", sagte der Magister unbewegten Gesichtes. „Ob ihr die Wahrheit gesprochen habt, wird sich erweisen. Wir werden sehen, ob eine andere Art der Befragung notwendig sein wird. - Wir werden sehen! Ihr dürft euch entfernen. Überlaßt mich meinen Gedanken." Mit einer lässigen Handbewegung bedeutete er ihnen zu gehen.


  Erleichtert ließen Ral und Nol den Altar in ihrem Rücken zurück. Aber beide wußten, daß die Gefahr nicht gebannt war. Der Magister hatte die Fortsetzung der Untersuchung angekündigt und mit Sondermaßnahmen gedroht. Beide kannten diese Sondermaßnahmen. Jeder sprach nach einer Drogenbehandlung.


  Sicherlich würde erst die Befragung des Sektors T erfolgen, und deren Ergebnis kannten sie schon im voraus. Alle wußten von Nols enger Beziehung zu Kora. Wie einst Ral hatten auch sie immer mißbilligend die Nasen über die beiden gerümpft. Und Ral selbst war auch nicht besser dran. Er war als Fremdkontakter registriert und oft mit Dana und Kora gesehen worden. Nein, dieses Ergebnis würde nicht zu ihren Gunsten ausfallen.


  XXX


  


  Nols und Rals Mitteilung über die Befragung vor dem Altar erweckte Unruhe unter den Freunden. Alle zeigten sich besorgt. Dana befand sich ja nun in Sicherheit. Aber auf längere Zeit noch zwei Freunde untertauchen zu lassen ging über die Möglichkeiten der Gemeinschaft. Alle waren sich einig, daß es nicht zu einer Intensivbefragung durch die Administration kommen durfte. Aber wie dies verhindern? Sobald die Befragung des Sektors T abgeschlossen war, würde die Administration erkennen, daß Nol und Ral doch mit dem Fall Kerk zu tun hatten. Vorher mußten die Freunde handeln. Sie befanden sich nun im Zugzwang.


  „Ich komme durch meine Tätigkeit im Sektor E an den Energieblock Eden Citys heran. Zerstören wir ihn oder die Zuleitungen, bricht das ganze System Edens zusammen." Impulsiv war Rand vorgeprescht. Wie so oft ging sein Temperament mit ihm durch. Schnell machten ihm jedoch die Freunde klar, daß dies den totalen Zusammenbruch zur Folge haben würde, der auch ihr Leben bedrohen könnte, da sie keine Möglichkeit besäßen, die Lebenssysteme wieder in Gang zu setzen. Nein, die Auflösung der Hierarchie mußte von innen heraus und trotzdem ebenso zwingend erfolgen.


  Jetzt hielt And den Moment für gekommen, seinen Plan detailliert Vorzutragen. Er blickte mit einem verzeihenden Lächeln auf Rand. „Erinnerst du dich noch, Rand? Ich sagte einmal, daß der Zeitpunkt des Zuschlagens nicht mehr fern sei, und ahnte selbst nicht, wie schnell nun alles gehen würde. Jetzt endlich ist es soweit. Ich sprach zu euch von der Identität als dem Instrument, das den Alphas und Magistern ihre Privilegien verschafft und uns zu Menschen niederer Kategorie macht. Es gilt heute, die Entscheidung über unser Vorgehen zu treffen. Die Identität der Alphas muß aufgehoben werden! Wir zwingen sie dadurch, sich neu registrieren zu lassen und als TC zu uns zu stoßen. Da die Identität der Alphas durch Neuzugänge und Abgänge infolge des Auftretens der Amokalphas laufenden Änderungen unterworfen ist, muß auch ein Eingriff in den Identitätsspeicher möglich sein, und diesen Speicher müssen wir ausschalten. Damit könnten wir das Gebäude der Hierarchie zum Einsturz bringen.


  Ihr fragt euch nun sicherlich, wie wir an diesen Speicher herankommen. Unsere Informationen besagen, daß dieser Speicher Bestandteil des Great Calculator ist und sich dessen Zugang im Magisterbereich befindet, da allein sie in der Lage sind, Kontakt zum Great Calculator aufzunehmen. Von Ral und Nol wissen wir, daß der neue Magister Aldo der Zwillingsbruder unseres Alexos ist. Beide verblüffte die Ähnlichkeit. Schon lange plane ich das Eindringen in den Magisterbereich. Erst jetzt ist es möglich geworden. Da Alexo das genaue Gegenstück zu Aldo darstellt, ist ihm ein Betreten des Magisterbereichs auf Grund seiner Aldo entsprechenden Identität ohne Schwierigkeiten möglich. Mit seiner Hilfe muß es uns gelingen, den Alphablock auszuschalten." Alle Augen richteten sich nun auf Alexo.


  „Was sagt eigentlich Alexo dazu?" fragte Rand. „Der Plan mag gut sein, aber wir können nicht einfach über Alexo verfügen."


  „Mein Vater sprach in meinem Namen", antwortete Alexo. „Ich bin wie er der Meinung, daß es keine bessere Chance geben kann, gerade jetzt, da mein Bruder aufgetaucht ist. Ich werde mein Bestes tun. Es ist ein gefährliches Unternehmen, das weiß ich. Darum müssen wir sehr gut vorbereitet sein, obwohl später kaum zu vermeiden ist, zu improvisieren."


  „Alexo hat recht", sagte Ral. „Alles muß genau durchdacht sein. Außerdem bin ich der Meinung, daß es nicht allein damit getan ist, Alexo in den Magisterbereich zu schicken. Was geschieht, wenn er dort auf seinen Zwillingsbruder trifft? Die Folgen für ihn wären nicht auszudenken. Diese Möglichkeit muß ausgeschaltet werden. Darum schlage ich vor, einen Austausch vorzunehmen. Alexo gegen den Magister Aldo. Du kannst nur nachts in den Bereich der Magister eindringen, Alexo. Aldo wird betäubt und beiseite geschafft. Das Betäubungsmittel beschaffen die Freunde aus dem Sektor M." Ein Kopfnicken der Angesprochenen zeigte deren Einverständnis an. „Der Magister muß lebend weggebracht werden", fuhr Ral fort. „Dazu könnten wir die schon so oft bewährten Abfallschächte benutzen. Aldo verschwindet, und Alexo tritt an seine Stelle. Einer von uns muß Alexo beim Abtransport des Magisters helfen und ihn ins College bringen. Dort löschen wir ihn wie einen Amokälpha. Damit stellt er für Alexo keine Gefahr mehr dar.


  Alexo muß von uns mit allem, was er als Magister benötigt, ausgestattet werden. Das müssen wir noch gut organisieren. Sicher sehen die Freunde aus dem Sektor S da Möglichkeiten. Der Magister Aldo lebt noch nicht lange unter den Magistern und ist ihnen daher garantiert nicht in allen Einzelheiten vertraut. Das kommt unserem Alexo zugute. Ich hoffe für ihn, daß sich der Kontakt zu den Magistern bei Aldo ähnlich locker gestaltete wie bei den Alphas zu deren Kindern. Das bleibt ein Unsicherheitsfaktor.


  Ist Alexo erst einmal an Aldos Stelle getreten, beginnt für ihn die Zeit des selbständigen Handelns. Um sein Ziel, die Ausschaltung des Alphablocks, zu erreichen, muß er unter den Magistern leben und ihre Gewohnheiten kennenlernen. Er muß vollständig in ihren Lebenszyklus integriert sein. Wann er handelt, liegt bei ihm. Nur er allein kann den günstigsten Zeitpunkt bestimmen, und das wird für ihn der schwierigste Augenblick sein. Ganz auf sich allein gestellt, dem Rausch der Macht zu widerstehen und zu wissen, daß man von außen keine Hilfe erwarten kann.


  Ist der Alphablock gelöscht, verläßt er Eden. Unsere Informationen besagen, daß die Identität nur zur Öffnung der Mechanismen von außen notwendig ist. Von innen wirkt an den Ausgängen Edens eine Automatik. Das Ganze ist logisch, denn die Identität soll ja nur uns aus dem Bereich der Alphas fernhalten. Es bleibt noch eine Frage offen. Wer übernimmt den betäubten Magister? Im Abfallschacht ist durch die Automatik ein Vorwärtskommen gegen die Laufrichtung des Bandes unmöglich. Aber einer von uns muß rein!" Man sah Ral an, daß er auf diese Frage keine Antwort wußte.


  „Vielleicht kann ich da weiterhelfen", unterbrach Kate Rals Überlegungen. „Im Sektor S existiert eine Versorgungsstelle für die Sphäre der Magister, von denen im Gegensatz zu den Alphas jeder einen eigenen Versorgungskanal besitzt. Im übrigen ist das der einzige Platz, der im Schichtdienst besetzt werden muß. Vor kurzem wurde nun zu den vorhandenen zehn Kanälen ein zusätzlicher elfter installiert. Das Zusammenfallen dieser Maßnahme mit dem Auftauchen eines neuen Magisters ist augenscheinlich. Der neue Kanal dürfte also für ihn bestimmt sein."


  Ral horchte interessiert auf. „Und du meinst, daß man diesen Kanal für unser Unternehmen benutzen kann? Wie ist er überhaupt beschaffen?"


  „Es handelt sich bei allen Versorgungskanälen um eine Art Aufzug für kleine und mittlere Gegenstände. Der Transport erfolgt von unserem Sektor aus nach oben. Was dort weiter geschieht, entzieht sich meiner Kenntnis. Nur eins ist Fakt, ein Rücktransport von Gegenständen kann mit dieser Einrichtung nicht erfolgen. Also wird auch eine vorherige Erkundung undurchführbar."


  „Alle Risiken vermag man nie auszuschalten. Kann mit diesem Aufzug ein Mann transportiert werden?"


  Kate überlegte kurz und versuchte, sich an Abmessungen zu erinnern. „Eigentlich müßte er in die Versorgungscontainer passen", sagte sie schließlich. „Aber er muß sich ziemlich klein machen. Nur, wie soll er in den Magisterbereich kommen? Die Behälter werden nur auf Anforderung verschickt. Sicherlich ist der Versandbefehl durch die Magister für die Transportautomatik erforderlich."



  „Kein Problem", sagte Alexo. „Das besorge ich an Ort und Stelle."


  „Dann hätten wir ja alle Fragen durchgesprochen." Ral lehnte sich erleichtert zurück. „Einer von uns dringt auf Veranlassung Alexos durch den Versorgungskanal bis zu Magister Aldo vor, übernimmt den Betäubten und verschwindet mit ihm durch einen der Abfallschächte. In diesem System kennen wir uns ja aus. Was meint ihr dazu?" Er sah die Freunde fragend an. Auch sie beschäftigte der vorgetragene Plan, als käme er von ihnen.


  „Es ist ein gewagtes Unternehmen, aber durchführbar", sagte Phil. „Wir setzen alles auf eine Karte." „Uns bleibt keine andere Wahl", entgegnete Alexo. „Noch nie bot sich eine derartige Chance. Bisher fiel ich euch zur Last, und ihr habt alles für mich getan. Laßt mich nun diese Möglichkeit nutzen, um etwas von der Schuld abzuzahlen, die ich euch gegenüber habe."


  „Du wirst ganz allein sein." Roxa erfüllte großer Stolz auf ihren Zögling, aber sie bangte auch um ihn, wie eine Mutter um ihren Sohn bei Gefahr bangt.


  „Mach dir keine Sorgen, Mutter. Vergiß nicht, daß ich sein Zwillingsbruder bin. Niemand wird etwas merken. Allzusehr vertrauen die Magister der Perfektion ihrer Technik. Ich bin da der ideale Kundschafter für euch."


  Auch bei And regte sich die Sorge um den Sohn. Aber dann überwog doch der Stolz, daß es Alexo sein sollte, in dessen Händen die Zukunft aller TC lag. „Denke aber immer daran, Alexo, daß Kora unser letztes Opfer bleiben soll. Ergeben sich zu große Gefahren, dann bewahre zuerst dein Leben. Das mußt du uns versprechen."


  Alexo lächelte. „Versprochen, Vater", sagte er. Aus seinem Lächeln konnte man die Zuversicht ablesen, daß er den Erfolg schon greifbar nahe sah. Aber alle wußten, daß bis dahin allerhand geschehen konnte.


  „Bleibt noch der Zeitpunkt für die Aktion", warf And ein. „Wann wollen wir zum großen Schlag ausholen? Allzuviel Zeit bleibt uns leider nicht." Er hatte ein Problem angeschnitten, mit dem sich bisher noch keiner auseinandergesetzt hatte. Aber er hatte recht. Sie standen unter Zeitdruck.



  „Eins steht fest", sagte Kate, „abgesehen von der Vorbereitungszeit, müssen wir abwarten, bis ich mit dem Schichtdienst in der Versorgungsstelle dran bin. Eher ist die Aktion nicht durchführbar. Einen neuen TC ins Vertrauen zu ziehen, können wir uns beim Ausmaß unseres Vorhabens nicht leisten. Da wir täglich wechseln, bleibt uns nicht mehr viel Zeit für die Vorbereitung. Ich bin bald an der Reihe. Noch eine Periode zu warten dauert viel zu lange."



  „Gut", entschied And. „Also führen wir die Aktion während Kates Schicht durch. Bis dahin muß jeder seine Aufgaben gelöst haben. Damit steht der Plan in seinen Grundzügen fest. Was sagt ihr dazu? Machen wir es so wie besprochen?"


  Alle drückten ihr Einverständnis aus. Nur Roxa zögerte noch. „Ich glaube, wir haben ein wichtiges Detail vergessen. Alexo wurde bis heute nur von uns erzogen. Wir haben ihm unser Wissen vermittelt, und sicher weiß er mehr als die meisten TC, aber noch nie erhielt er eine der Prägungen, die sonst den Magistern zuteil werden. Wir wissen jetzt viel über die Alphas und etwas über die Magister. Aber das genügt nicht für Alexo. Das einzige, was er zum Beispiel über seine Aufgabe als Magister weiß, ist, daß er für Sicherheitsfragen zuständig sein wird. Damit hört es aber auch schon auf. Ich bin der Ansicht, daß Alexo unbedingt zusätzliches Wissen benötigt, um seiner Aufgabe, um die ihn wohl keiner beneidet, gerecht zu werden. Denkt mal darüber nach!"


  „Roxa hat recht mit ihrem Einwurf, sagte Ral. Er grübelte.


  Nol, der neben ihm saß, stieß ihn an. „Aber Ral, vor kurzem wurde doch eine Magisterabschlußprägung durchgeführt. Das bedeutet, daß sich die Kassetteninhalte auf dem neuesten Stand befinden."


  Ral schien einen Einfall zu haben, denn sein Gesicht leuchtete förmlich auf. „Klar, Nol. Wir prägen Alexo mit dieser Kassette und wenden die Methode der offenen Prägung an, die Kora an Kerk praktizierte. Das wird Alexo befähigen, Alexo und auch Magister Aldo in einer Person zu sein. Wie bei den Alphas führt die Abschlußprägung eines Magisters diesen in einen neuen Lebensabschnitt ein, von dem ihm bisher nicht viel bekannt war. Sie liefert ihm und damit auch unserem Alexo alle für dieses Leben notwendigen Kenntnisse. Sicher können wir nicht alles vorher bedenken, aber ich meine, das Risiko ist vertretbar, und Alexo wird es tragen können. Ich selbst habe schon eine Magisterprägung durchgeführt."


  „Bedenke aber die Gefahren", warf Nol ein.


  Ral wußte, wie recht Nol mit diesem Hinweis hatte. Ein Mißbrauch von Magistermaterial wurde mit der Höchststrafe geahndet, der Liquidierung. Und die Magisterkassetten standen unter besonderer Kontrolle. Automatisch wurde die Entnahme dieser Kassetten registriert und die Zeitdauer der Entnahme festgehalten. Ein TC konnte eine Magisterkassette nur mit seiner Kennmarke entnehmen und war daher als Kassettenbenutzer bekannt. Eine Prägung Alexos könnte also den Tod des ausführenden TC zur Folge haben.


  „Und wenn wir beim Tauschen blieben?" fragte Ral plötzlich.


  „Wie meinst du das?" Nol konnte Rals Gedankengängen nicht sofort folgen.


  „Wenn wir nun die Magisterkassette mit einer anderen, nicht registrierten Alphakassette vertauschten?" klärte ihn Ral auf. „Du hast doch noch nie eine solche Kassette in der Hand gehabt. Glaub mir, sie gleicht allen anderen. Die Registrierung erfolgt durch einen Kontakt in der Kassettenbox, mehr nicht. Wir entnehmen die Magisterkassette und füllen die Box sofort mit einer Alphakassette."


  „Und du meinst, daß das funktioniert? Du hoffst wieder auf eine Lücke im System, nicht wahr?" Nol mußte lächeln.


  „Gewiß, die Magister als Opfer ihrer eigenen Technik. Eine derart kurze Entnahme dürfte der Administration nicht als Mißbrauch auffallen." Für Rai schien es keine Probleme mehr zu geben.


  „Bringen wir damit nicht alles durcheinander?" fragte Nol. „Bedenke, daß wir den Tausch nicht rückgängig machen können."


  „Kommt es darauf noch an?"


  „Du hast recht", antwortete Nol. „Geht alles gut, ändern wir sowieso die Zustände in Eden City. Und wenn nicht - aber daran denken wir jetzt lieber nicht. Als Mißbrauch wird diese kurze Entnahme nicht erkannt, das stimmt. In so kurzer Zeit konnte keine Prägung erfolgen, aber du bist registriert. Bedenke das! Du weißt, daß sie uns im Zusammenhang mit Kerks Nichtlöschung in Verdacht haben. Außerdem bist du als Fremdkontakter aufgefallen. Wenn jetzt noch das hier dazukommt, dürfte für die Administration deine Rolle als Aufrührer klar sein."


  Ral kniff die Augen zu einem schmalen Spalt zusammen. „Wenn es dann für diesen Aldo überhaupt noch möglich ist, etwas klar zu sehen."


  „Nols Bedenken sind aber nicht von der Hand zu weisen", sagte And. „Wenn keine andere Möglichkeit bleibt, wirst auch du untertauchen müssen. Dann können wir nur noch auf Alexos Erfolg hoffen, denn sonst wird es Ernst. Ihr kennt alle unsere Versorgungsnöte. Glaubt mir, die werden nicht besser, wenn die Administration erst auf unserer Spur ist."


  „Auf eine Gefahr muß ich Alexo noch hinweisen." Phil blickte den Genannten eindringlich an, und man sah, daß er sich Sorgen machte. „Alexo, ich denke immer wieder an Kerk und dessen Probleme. Dir kann es unter Umständen ähnlich ergehen. Du riskierst, nach der Prägung zwei verschiedene Individualitäten in dir zu tragen, Alexo und Aldo. Wer von beiden wird der Stärkere sein? Im Vergleich zu unserem tristen Dasein stellt die Sphäre der Magister sicher ein Paradies dar. Es wird schwer sein, trotzdem Alexo zu bleiben."


  „Ich bleibe euer Sohn!" sagte Alexo und versuchte seiner Stimme einen entschlossenen Klang zu verleihen. Trotzdem hatte sich seiner eine gewisse Unruhe bemächtigt. Was würden ihm die nächsten Tage bringen?



  Die sich anschließende Diskussion beschäftigte sich vor allem mit den Folgen ihrer Aktion. Der Calculator würde nach der Löschung der Identitäten nicht mehr betreten werden können, da er für einen solchen Fall gesichert war. Er arbeitete dann also weiter wie bisher. Aber bedeutete das nicht das Fortbestehen aller Zwangsmaßnahmen? Oder was wurde aus den LSC, die vom Great Calculator gesteuert werden konnten und somit auch weiter funktionierten. Bedeutete ihre Existenz nicht die Fortsetzung der Liquidierungen und Mißhandlungen? Fest stand, daß für das Überleben der kleinen ökologischen Einheit Eden City das Weiterbestehen des Calculators unbedingt erforderlich war. Sein Ausfall dürfte mit Sicherheit den totalen Zusammenbruch aller Organisationsabläufe zur Folge haben. Das durfte nicht geschehen! Für die Freunde hatte der Great Calcula-tor jedoch seine Rolle als göttliche Spitze der Hierarchie verloren. Jetzt stellte er für sie endlich das dar, was er immer gewesen war: eine logisch funktionierende und kalkulierende, wenn auch äußerst komplizierte Rechaereinheit. Ohne die Magister würde die Maschine, befreit von deren Manipulationen, nur noch logische Entscheidungen treffen. Das mußte den Wegfall der Unterdrückungs- und Willkürmechanismen nach sich ziehen und bot die Möglichkeit der Entwicklung völlig neuer Beziehungen unter den TC. Was bleiben würde, war das Effektivitätsprinzip.


  Als Leistungsstimulator besaß es sogar seine guten Seiten. Der Neubeginn erforderte den weiteren vollen Einsatz aller Arbeitskräfte. Würden die TC ohne Effektivitätsprinzip alle sofort bereit sein, sich wie bisher voll einzusetzen? Wohl kaum. Erst mußte der Umdenkprozeß unter allen TC abgeschlossen sein, so daß sie mit der gewonnenen Freiheit auch vernünftig umgehen konnten. Chaos und Anarchie bedeuteten den Untergang. Außerdem bot sich auf diese Art und Weise auch eine sehr gute Abrechnungsmöglichkeit für die Arbeitsleistung der TC. Auf den Calculator konnten sie also in der Übergangsphase vom Hierarchiedenken bis zur Selbstbestimmung der TC keinesfalls verzichten, aber niemals mehr würde über ihn eine Liquidierung angeordnet werden.


  Daraus ergaben sich auch Folgen für die LSC. Nach dem Ausscheiden der Magister- und Alphaidentitäten existierten für sie nur noch Befehle des Calculators, und die trugen ökonomischen und keinen Willkürcharakter. Die LSC verloren ihren Schrecken, sie würden bei den Überlegungen der TC keine Hauptrolle mehr spielen und nach und nach überflüssig werden. Zunächst wollten die Freunde die Entwaffnung der LSC und deren Umwandlung zu einer Art Polizeitruppe durchsetzen. Ohne Magister und Alphas mußte das realisierbar sein. Das Ziel bestand jedoch im allmählichen Verschwinden der LSC als Institution.


  In bezug auf die Magister waren sich alle einig. Für sie konnte es nur die Löschung geben. Bei den Alphas sah das dagegen völlig anders aus. Die Aktion der Freunde sollte die Alphas ihrer Privilegien berauben, aber danach?


  „Und da ist der Punkt wieder, über den wir Einigkeit erzielen müssen", begann And. Er blickte zu Dana und sah ihr an, daß sie nach wie vor Bedenken hatte. „Ich möchte Magister und Alphas nicht mehr gleich bewerten", fuhr er fort. „Wir haben erfahren, daß sie zu vieles trennt, und sollten unsere Entscheidung danach richten. Ich hoffe, ihr habt unsere besondere Situation bedacht. Bevor wir abstimmen, äußert eure Meinung."


  Dana stellte sich nach wie vor gegen die Löschung der Alphas. „Ich bleibe bei meiner Meinung", sagte sie. „Wenn wir uns zu diesem Schritt entschließen sollten, sind wir nicht besser als die Magister..."


  Tumult unterbrach ihre Worte. Deutlich war zu erkennen, daß in dieser Frage große Uneinigkeit herrschte.


  „Denkt an Kora!" beschwor sie die Freunde. „Auch sie glaubte an eine Umerziehung der Alphas durch Einsicht, Liebe und Vernunft. Ich sage euch, wir dürfen uns nicht mit den Magistern auf die gleiche Stufe stellen, und das tut ihr, wenn ihr die Alphas löscht. Gerade am Beginn einer neuen Epoche Edens ist es notwendig, unsere moralische Überlegenheit unter Beweis zu stellen. Tun wir das nicht, verspielen wir unsere Zukunft. Das neue Leben darf nicht auf Unrecht aufgebaut werden, und die Löschung der Alphas ist ein Unrecht! Schließlich mißbraucht man sie ebenso wie uns TC. Jawohl, sie sollen ihre Privilegien verlieren, das steht außer Frage, aber wir müssen sie unangetastet lassen und ihnen die Möglichkeit geben, zu uns zu finden. Dazu müssen wir uns durchringen, trotz aller Vorbehalte." Danas Worte machten Eindruck, auch wenn sie nicht alle überzeugten. Die Freunde wußten, wie sehr Dana und Kora in ihren Humanitätsidealen übereingestimmt hatten. Wie Kora stellte sich Dana gegen Gewaltmaßnahmen.


  Dan konnte sich kaum noch zurückhalten. Wild gestikulierend sprang er auf. „Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein? Mir scheint, du hast deinen Verstand verloren." Beinahe drohend schleuderte er ihr seine Worte ins Gesicht.


  Dana erschrak zuerst, fing sich jedoch sehr schnell. Sie kannte Dan und seine Unbeherrschtheit, aber so hatte sie ihn noch nicht erlebt. „Bleib bitte sachlich, ja?" entgegnete sie. „Und nicht diesen Ton! Der gehört nicht hierher!"


  Dan winkte ab. „Du bist ja sonst ganz in Ordnung. Nichts dagegen zu sagen. Aber deine Gefühlsduseleien gehen mir schon lange auf die Nerven. Du und Kora und eure Humanitätsideale. Für wen verlangt ihr denn das alles, he? Für nutzlose Kostgänger und Schmarotzer, die von uns gelebt, uns ausgesaugt haben. Ich sage dir, was wir mit ihnen machen werden. Eigentlich müßten wir sie liquidieren, aber gut, ich mache Zugeständnisse. Das mindeste ist die Löschung der Alphas. Sie sollen mal für uns arbeiten. So und nicht anders ist es gerecht!"


  Obwohl die Meinungen über die Alphas durchaus nicht einhellig waren, schien sich keiner so recht für Dans Ausbruch zu begeistern. Dieser hatte gehofft, Dana so zu treffen, daß er mit ihr auch ihre Argumente zum Schweigen bringen würde. Doch das Gegenteil trat ein.


  „Was du verlangst, ist Mord!" rief sie ihm zu. „Kaltblütiger Mord an Unschuldigen. Ja, Unschuldigen. Du würdest auch solche Alphas wie Kerk liquidieren, nur weil sie Alphas sind. Es ist unglaublich, daß einer von uns solch eine Meinung vertritt. Keiner von uns mag die Alphas, aber du haßt sie. Ich frage mich bloß, warum. Weil sie von uns leben? Wohl kaum. Du haßt sie wegen ihrer Privilegien, um die du sie beneidest. Das ist es! Ich glaube fast, daß du durch diesen Neid an einer Art Minderwertigkeitskomplex leidest, den du durch übergroße Härte überspielen willst. Das wäre die einzige Entschuldigung für dein Verhalten." Hochrot glühten ihre Wangen, in schnellem Rhythmus hob und senkte sich ihre Brust.


  Dan saß da wie versteinert. Seine einzige Antwort war: „Ach, du kannst mich ...", was zusätzlich zu seinen Ungunsten wirkte. Viele schüttelten verständnislos den Kopf.


  „Deine Unbeherrschtheit verdirbt kleinen Charakter, und das ist schade", sagte Ral. „Eins steht für mich fest. Die Liquidierung wird nicht weiter diskutiert. Wir sind keine Mörder! Aber ich bin der Meinung, daß wir um eine Löschung der Alphas nicht herumkommen. Wir sind dazu gezwungen. Ich bitte euch, folgendes zu bedenken: Durch unsere Aktion wird eine Unmasse von Problemen auf uns einstürzen. Wir müssen Eden City auf den Kopf stellen. Noch ahnt keiner von uns, wieviel es sein wird, was da auf uns zukommt, aber seid gewiß, daß es unsere ganze Kraft erfordert. An weitere Aufgaben wage ich im Moment gar nicht zu denken. Bei allem müssen wir auf jeden Menschen zählen können. Wir brauchen die neuen TC als wertvolle Mitarbeiter beim Neubeginn und nicht als träge und unzuverlässige Alphas, die ihren Privilegien nachtrauern."


  Dana sah Ral überrascht an. „Auch du?" fragte sie vorwurfsvoll.


  „Ja, Dana", entgegnete er. „Uns bleibt doch gar keine andere Wahl. Welche Mittel besitzen wir denn, das Kastendenken und den Standesdünkel der Alphas gefahrlos und ohne zusätzliche Konflikte zu bewältigen? Es ist die effektivste Lösung!"



  „Ach du mit deiner Effektivität. Um die geht es doch hier am wenigsten. War denn Kerk effektiv?" Sie nahm ihm diesen letzten Satz nicht allzu übel, da sie ihn kannte. Zu sehr hatte er für die Effektivitätsprinzipien und mit ihnen gelebt. Das ließ sich nicht so schnell wegwischen.


  „Gut, mit Kerk, das ist was anderes", fuhr er fort. „Wenn es mehr solche Alphas gibt, müssen wir Unterschiede in ihrer Beurteilung machen. Aber sie sollen ihren Willen zur Zusammenarbeit von allein und nicht erst unter Zwang zu erkennen geben." „Ganz meine Meinung", warf Rand ein. „Kerk wies uns darauf hin, daß auch unter den Alphas Gegner der Administration existieren. Deshalb dürfen wir nicht unterschiedslos vorgehen. Mit diesen Alphas müßte eine Zusammenarbeit möglich sein. Die anderen Alphas fallen der Löschung anheim. Eine Umerziehung erscheint mir unmöglich. Sie übersteigt unsere Kräfte, und es fehlen jegliche Voraussetzungen dafür, wobei ich den Erfolg einer solchen noch dazu langwierigen Prozedur sehr bezweifle. Wie Ral schon sagte, müssen wir uns auf jeden verlassen können, und Fehler sind für uns tödlich. Eden City als Ganzes ist zu störanfällig. Infolge der Beschränkungen an Platz und Menschenzahl kann jeder falsche Schritt unsererseits eine Katastrophe heraufbeschwören. Solch ein Risiko ist für uns nicht vertretbar. Es gibt natürlich noch eine andere Lösung - die Alphas vorläufig gefangensetzen.


  Aber Freunde, soll unsere erste Maßnahme die sein, Gefängnisse für die Alphas zu errichten? Ganz abgesehen davon, daß dies ip kürzester Zeit bewerkstelligt werden müßte, sind wir auch dazu nicht in der Lage. Es gibt einfach keine andere Möglichkeit als die Löschung der Alphas."


  Dana schüttelte entschlossen den Kopf. „Ihr macht es euch zu einfach. Löscht die Alphas, und alle Probleme sind gelöst. Klingt das nicht genauso wie: Löscht die TC, die Schwierigkeiten machen? Merkt ihr nicht, was das bedeutet? Ral, du sagst, wir sind keine Mörder. Ist das dann noch wahr? Was bleibt denn von einer Persönlichkeit, wenn ihr Gedächtnis und ihre Individualität gelöscht werden? - Nichts! Sie erlischt. Für mich ist die Löschung dem Tod der Person gleichzusetzen, und der Ausführende ist ein Mörder!"


  „Na, na", widersprach Rand. „Gehst du da nicht zu weit?"


  „Kaum. Das ist eine Tatsache, an der ihr nicht vorbeikommt."


  Dieser neue Aspekt wirkte unter den Freunden. Man merkte, wie viele ihren Standpunkt neu überdachten. Zum Mörder wollte keiner von ihnen werden. Roxa spürte den sich anbahnenden Umschwung der Meinungen und war froh, in Dana eine so glänzende Vorrednerin zu haben.


  „Freunde", meldete sie sich, „ich finde, Danas Argumente wiegen ebenso schwer wie die der anderen, vielleicht noch schwerer. Aus allem, was bisher gesagt worden ist, ergibt sich für uns doch nur eine Schlußfolgerung. Ich gestehe euch gleich, daß ich wie Dana von der Notwendigkeit überzeugt bin, unsere moralische Überlegenheit gegenüber den Magistern unter Beweis zu stellen, wenn wir nicht ein Verbrechen begehen wollen. Aber haben wir nicht einen wichtigen Punkt vergessen?"


  Fragend richteten sich die Blicke der Freunde auf Roxa. Was sollte es noch geben, um aus dieser Sackgasse herauszukommen? „Ich sehe, ihr kommt nicht darauf. Immer haben wir darauf hingewiesen, welch ein Verlust Koras Tod für uns ist, aber brachte uns ihre Arbeit nicht auch Gewinn? Wir brauchen die Alphas dank Koras Arbeit nicht zu löschen, jedenfalls nicht im Sinne der Administration. Die Alphas spielen keinerlei gesellschaftliche Rolle mehr. Sie sind eigentlich zu bedauern und ebenso Opfer der Magister wie wir. Das macht sie in meinen Augen zu unseren Verbündeten. Uns trennen zwar ganze Berge von unterschiedlichen Ansichten und Lebensgewohnheiten, aber wir sind in der Lage, den langwierigen Umerziehungs- und Anpassungsprozeß entschieden zu verkürzen. Gewiß, ganz ohne Eingriff in ihre Persönlichkeit geht das nicht, aber wir werden kein Verbrechen an ihnen begehen."


  „Und wie sollte das vor sich gehen?" fragte Ral ungläubig.


  „Daß du nicht darauf kommst, wundert mich. Du hast doch mit Nol und Kora zusammengearbeitet und kennst Koras Experimente mit der offenen Prägung, deren ersten Erfolg Kerk darstellte."


  Ral schlug sich mit der Hand an den Kopf. „Natürlich", entfuhr es ihm. „Aber schließlich ging das Experiment doch schief!"


  „Weil Kerk als einzelner unter den jetzigen Bedingungen leben mußte. Das wird dann anders sein."


  „Kerk war in Ordnung", äußerte sich Phil. „Ich kannte ihn am besten. Wenn unter den Alphas auch nur wenige von seiner Sorte sind, so hat Roxas Vorschlag eine reelle Chance. Kerks Hinweise auf Gesinnungsgenossen deuten darauf hin, daß auch die Alphas im Umbruch begriffen sind. Für uns bieten sich dann völlig neue Möglichkeiten, denn wir brauchen die Alphas!"


  Ungläubiges Gelächter unterbrach ihn. Er tat, als höre er es nicht. „Ja, wir brauchen sie. Denkt einmal über die Unvollkommenheit unseres jetzigen Lebens nach. Wie arm an Farben, Freude und Kunst ist es doch. All dies geriet von Generation zu Generation immer mehr in Vergessenheit, und heute existieren davon nur noch kümmerliche Reste. Anders bei den Alphas, jedenfalls bei denjenigen, zu denen Kerk gehörte. Sie sind von Kunst umgeben, und sie besitzen die kulturellen Güter unserer Vorfahren. Ich sehe in dieser Tatsache eine Chance für uns und sie. Die Alphas könnten für uns die Vermittler dieser Werte sein, und sie erfüllen damit eine nutzvolle Aufgabe, die unser Leben bereichert. Wir sollten uns und ihnen diese Chance einräumen."


  Roxa nickte beifällig, und auch Dana spürte neue Hoffnung aufsteigen. Nun bat And ums Wort. Achtungsvoll verstummten die Anwesenden.


  „Ich freu mich, daß ihr euch die Entscheidung nicht leicht macht. Auch ich habe mich zu meiner Meinung durchringen müssen und bin zu dem gleichen Ergebnis wie Roxa gekommen. Natürlich lassen sich Danas Idealvorstellungen nicht so ohne weiteres durchsetzen. Das bringt zu viele Unsicherheiten mit sich. Aber Roxas Vorschlag weist mir einen gangbaren Weg, obwohl ich mir darüber im klaren bin, daß er nicht einfach sein wird. Die Alphas stellen so oder so eine Problemgruppe dar, die auch nach der offenen Prägung kontrolliert und besonders aktiv betreut werden muß. Fragt mich jetzt nicht, wie wir das machen sollen. Doch die Übernahme der Praktiken der Magister könnte sich einmal gegen einen Neuanfang wenden. Vergeßt nicht, daß wir eine Verantwortung vor der Geschichte tragen. Es wäre mir nicht gerade angenehm, wenn spätere Generationen über uns richten müßten.


  Aber eine Bedingung muß ich unseren Enthusiasten stellen. Ich bin für die gleichberechtigte Eingliederung der Alphas. Mit der offenen Prägung soll jedoch gleichzeitig eine Neuregistrierung vorgenommen werden, wobei die Alphas wie wir über Kennmarken neu zu erfassen sind, damit wir immer die Übersicht behalten. Das ist das wichtigste."


  „Und wer garantiert Ordnung und Sicherheit?" fragte Rand. „Unterschätzt nicht die Gefahren, die Anarchie und Destruktion nach dem Zusammenbruch der Hierarchie heraufbeschwören."


  „Die Alphas werden sich gegen die TC verbünden, um ihr bisheriges Leben fortzusetzen. Mit ihnen wird jeder Neubeginn im Keim ersticken." Dan winkte resigniert ab.


  „Obwohl ich nicht an ein geschlossenes Vorgehen der Alphas glaube, ist es richtig, daß Vorkehrungen für einen solchen Fall getroffen werden", antwortete And. „Sie dürfen keine Möglichkeit zum Handeln bekommen. Es darf für sie nur einen Weg geben — den zu uns und zur offenen Prägung. Was dagegen Anarchie unter den TC betrifft?" And hob ratlos die Schultern.


  „Ist doch ganz einfach", sagte Kate. „Wir benutzen die Arbeitsplatzkontrolle und das Effektivitätsprinzip als Stimulationsmittel ohnehin weiter. Erweitern wir deren Anwendung und nutzen sie als Regulator! Über den Sektor S ist eine Steuerung der Versorgung möglich, und damit haben wir eine Art Entlohnung von Leistungen und ein Mittel, auf Störungen zu reagieren."


  Beifällig wurde Kates Vorschlag entgegengenommen. Damit hatten sich die Freunde einem neuen Problem zu stellen. Sie mußten nach ihrer Aktion dafür Sorge tragen, daß ihnen die Situation nicht aus den Händen glitt. Gefahr drohte von den Alphas, aber auch von den TC. Bisher hatten sie unter Zwang gelebt und gearbeitet. Ihr neues Leben durfte jedoch nicht regellos bleiben. Anarchie bedeutete den Zusammenbruch. An die Stelle der Alternative Effektivität oder Liquidierung mußte ein neues Strafmaß bei Übertretung der Gesetze des zu bildenden Gemeinwesens treten. Schließlich einigten sie sich auf eine Vierstufenlösung. Stufe eins, der Ausfall von Prämierungen mit Punkteabzug, und Stufe zwei, der Entzug von schon gewährten Sonderzuteilungen, resultierten aus den Ergebnissen der Arbeitsplatzkontrolle. Anders sah es bei der nächsten Ebene aus. Ihre Anwendung sollte aus Urteilen neu zu bildender Justizorgane unter Hinzuziehung von Vertretern aller Sektoren resultieren und nur bei schweren Vergehen Anwendung finden. Die Stufe drei bestand im Entzug der Kennmarke und in der Bewährung an einem SC-Arbeitsplatz, und die Stufe vier beinhaltete die Neuregistrierung nach erfolgter Löschung der Gedächtnisinhalte. Niemand hoffte, daß es dazu kommen mußte, und wenn, dann nur bei besonders schweren Vergehen gegen die Menschlichkeit und bei grober Gefährdung Edens. Ihnen war klar, daß dies einem Todesurteil gleichkam. Doch ihre Situation zwang sie, dieses letzte Mittel mit einzubeziehen. Um ihre neuen Normen durchzusetzen, bedurfte es der Bildung von Organen, denen diese Aufgabe obliegen sollte. Dan und Rand hatten eine LSC-Kontrollgruppe zu bilden, die die LSC so einsetzen sollte, daß sie der Einhaltung der neuen Normen des Zusammenlebens dienten. Später dann sollten TC diese Funktion übernehmen.


  Langsam ahnten auch die letzten, was da an Arbeit auf sie zukam und daß sie dafür sorgen mußten, ihren kleinen Kreis so schnell wie möglich zu erweitern.


  Nachdem alle Für und Wider aufeinandergeprallt waren, kam der entscheidende Moment der Abstimmung. Bange Minuten verstrichen. Handelte es sich doch um eine Entscheidung von größter Tragweite. Schließlich stand das Ergebnis fest. Es würde keine Löschung der Alphas geben. Widerstrebend hatte auch Dan diese Entscheidung akzeptiert. Gleichzeitig wurde auch Ands und Rals Plan angenommen. Ral begeisterte die Entschlußkraft der Freunde, die er sonst bei ihnen vermißt hatte.


  Alle kannten die Schwierigkeiten, die zum Beispiel für Ron und Mira, die Freunde aus dem Sektor A, bestanden, ausreichend Nahrungsmittel für And, Roxa, Alexo und jetzt auch Dana zu beschaffen und sie zum Treffpunkt zu schleusen. Bei verschärften Kontrollmaßnahmen konnte für die vier der Hunger zum ständigen Gast werden. Phil hatte recht. Sie setzten wirklich alles auf eine Karte. Trotzdem faßten sie den Entschluß, ihr Schicksal jetzt in die eigenen Hände zu nehmen.


  Als die Freunde im Gehen begriffen waren, trat Rand auf Ral zu und hielt ihn zurück. „Ihr dürft nicht wehrlos sein. Nimm das hier und benutze es, wenn du in Gefahr bist." Er öffnete den Verschluß seiner Kombination und zog einen der Elektrostäbe der LSC heraus.


  Erstaunt sah Ral auf die Waffe und dann auf Rand.


  „Frag jetzt nicht, woher ich dieses Ding habe", sagte dieser. „Ich habe es, und du brauchst es jetzt. Glaube mir, mit einem LSC kann man leichter fertig werden, als du annimmst, und das sogar ohne Waffe. Man muß nur wollen. Zögere nicht, den Stab zu benutzen. Denk an Kora. Die zögern auch nicht."


  Dann gingen sie auseinander. Ral mußte seine Meinung über Rand korrigieren. Bisher hatte er ihn als einen Menschen kennengelernt, der vorschnell zuviel wollte, oft Unmögliches verlangte und gern in radikalen Lösungen Zuflucht suchte. Jetzt wußte er, dieser Mann redete nicht nur, er handelte auch, und das, ohne viele Worte darüber zu verlieren.


  XXXI


  


  Ral und Alexo warteten am Treffpunkt drei, an dem alten Schaltraum, auf Nols Zeichen. Die Vorbereitungen der Freunde waren so weit gediehen, daß sie sich nun daranmachen konnten, die Aktion zu dem Punkt zu führen, an dem ein Umkehren nicht mehr ohne weiteres möglich war.


  Kates Schicht im Sektor S stand unmittelbar bevor. Sie mußten handeln! Ral hatte sich bereit erklärt, zu Alexo durch den Versorgungsschacht vorzustoßen und ihm dort beim Umtausch des Magisters behilflich zu sein. Phil hielt sich bereit, beide zu empfangen. Er würde später mit dafür sorgen, daß Aldo als Amokalpha galt. Alexos Ausstattung lag bereit, und der Sektor M hatte die Betäubungsmittel zur Verfügung gestellt. Eine seltsame Aufregung hatte alle erfaßt. Gleichzeitig spornte das große Ziel an.


  Über ihnen erklang das vertraute Klopfzeichen. Nol war da. Ral öffnete die Luke und stieg heraus. Alexo folgte. Dann schloß Rai die Luke, die mit metallischem Klicken einrastete. Die Federverriegelung war zugeschnappt. Nun gab es kein Zurück mehr.



  Alexo trug die Kombination eines TC, nur sein Kopfhaar kennzeichnete ihn als Alpha. An einen Magister würde ohnehin niemand denken. Schnell legte ihm Nol einen Verband an, um auch diese verräterischen Zeichen verschwinden zu lassen. Nachdem das geschehen war, legte sich Alexo auf die bereitstehende Trage. Alles geschah binnen weniger Minuten, während sich Nol und Ral laufend vergewisserten, daß sie nicht gestört wurden. Aber der Zeitpunkt war günstig gewählt. Schnell verließen sie den Bereich der SC und begaben sich zum Lift. Die Sekunden, die vergingen, bis der Lift bei ihnen hielt, erschienen ihnen wie Stunden.


  Noch hatten sie nicht den Sektor T erreicht. Fauchend schlossen sich die Türen. Eine Begegnung mit den TC des Sektors L war ihnen erspart geblieben. Der Lift fuhr an. Die Stockwerke glitten am Liftfenster vorbei. Dann verlangsamte sich die Fahrt des Aufzugs. Ral und Nol wechselten schnell einen Blick. Es handelte sich nicht um den Sektor T. Die Türen glitten auseinander. Erleichtert atmeten beide auf. Zwei fremde TC betraten die Kabine und beäugten neugierig die Trage, auf der Alexo mit seinem Kopfverband lag. Hätten LSC den Lift betreten, wäre das bedeutend unangenehmer gewesen. Sektorfremde TC dagegen hatte nicht zu interessieren, was mit dem Mann auf der Trage los war. Glücklicherweise lag aber der Sektor M unter dem Sektor T.


  „Ein Unfall im Sektor L", erklärte deshalb Ral lakonisch.


  „Ein Unfall? Wie entsetzlich", entgegneten die TC, aber damit war auch schon ihr Interesse an dem angeblich Verletzten erloschen.


  Endlich verließen die beiden den Lift. Die drei Freunde blieben allein.



  „Du hast Nerven", sagte Nol anerkennend.



  „Die sind nicht so gut, wie du annimmst." Ral ließ geräuschvoll die Luft aus seinen aufgeblasenen Wangen entweichen.


  Schließlich hielt der Lift im Sektor T. Nur wenige Schritte noch, und sie hatten ihren Arbeitsbereich erreicht. Die erste Etappe lag ohne Zwischenfall hinter ihnen. Hier kannten sie jeden Winkel. Ohne Kora kam ihnen der sonst so vertraute Raum mit den vielen technischen Details leer und unfreundlich vor. Immer noch erschütterte es Nol, wenn er Koras leeren Platz sah. Noch hatte die Administration keinen neuen TC für Kora bestimmt. Für ihr Vorhaben konnte ihnen das nur recht sein. Es ersparte unangenehme Fragen. So durften sich Ral und Nol verhältnismäßig frei bewegen. Schnell befreiten sie Alexo von seinem lästigen Kopfverband. Jetzt brauchte er seine Lockenpracht nicht mehr zu verbergen. Diesen Sektor würde er nur als Magister verlassen.


  Alexo legte sich auf eine der drei Liegen, die leer um die Zentralsäule standen. Nol paßte die Elektrodenhaube an und koppelte die erforderlichen Gerätesysteme. Noch nie erfolgten diese Handgriffe mit einer derartigen Geschwindigkeit, ohne deswegen an Präzision zu verlieren. Alexo versank in tiefen Hypnoseschlaf. Der Monitor zeigte die ruhige Kurve seiner Hirnströme an. Herzschlag und Atemfrequenz lagen im Normalbereich. Spezialdrogen hatten die Aufnahmefähigkeit der Großhirnrinde erhöht. Alexos gesamter Organismus wartete auf die Vermittlung des Programms.


  Alles war bereit zum Durchführen der Prägung. Ein Erfolg mußte dabei aber nicht zwingend eintreten. Immerhin traf diese Prägung Alexos Gehirn völlig unvorbereitet, da er noch nie so etwas über sich hatte ergehen lassen müssen. Dazu handelte es sich noch um eine Magisterabschlußprägung. Keiner wußte, ob und wie Alexo diese Informationsflut verkraften würde. Ral und Nol hatten sich vorgenommen, das Programm sofort abzubrechen, wenn Alexos Werte von der Norm abweichen sollten.


  Ral begab sich zum Kassettenmagazin und verweilte vor den Hunderten von Fächern. Hier kannte er sich aus. Es kam darauf an, eine Kassette zu finden, die nicht häufig benutzt wurde. Schließlich hatte er gefunden, was er wollte. Ral entnahm die Kassette und begab sich zum Abschnitt mit den Magisterkassetten. Äußerlich hob sich dieser Abschnitt lediglich durch das Magistersymbol über jeder Kassettenbox von den anderen Abschnitten ab. Er hatte die Abschlußkassette entdeckt und zögerte noch. Entnahm er die Kassette, gab es kein Zurück mehr. Die eingetretene Stille wurde nur unterbrochen durch das Summen der Geräte und das Blinken der Anzeigeelemente.


  Ral trat der Schweiß auf die Stirn, und Hitzewellen durchfluteten ihn. Ja, er hatte Angst. Aber es gab auch eine Angst, die zur Bedächtigkeit und zur genauen Einschätzung der folgenden Schritte anregte. Nol und Ral sahen einander an. Nol hob die Hand mit dem Daumen nach oben zum Zeichen, daß alles in Ordnung war. Dann nickte er Ral aufmunternd zu.


  Ral ergriff seine Kennmarke und steckte sie entschlossen in den Registrierschlitz. Das grüne Kontrollämpchen bestätigte die Entnahmeberechtigung, und die Automatik gab die gewünschte Kassette frei. Ral nahm sie an sich und steckte sofort die Austauschkassette in die Box. Klickend rastete die Verriegelung ein. Bis auf die Kassettennummer konnte niemand auf den ersten Blick erkennen, daß hier ein Austausch vorgenommen worden war. Lief alles wie gewünscht, würde die kurze Entnahmedauer dazu führen, die Prägungsmeldung an die Administration aufzuhalten. Aber es sollte anders kommen.


  Zunächst verlief alles normal. Alexo lag im Tiefschlaf, angeschlossen an die Geräte der Zentralsäule. Die Monitoren wiesen aus, daß er die Prägung glänzend vertrug. Lediglich die Kurve für seine Hirnströme war unruhiger geworden. Alles, was Ral und Nol jetzt noch brauchten, war Zeit, viel Zeit. Eine Magisterprägung erforderte immerhin einige Tage. Ral und Nol wechselten einander laufend bei der Überwachung ab.


  Entgegen der sonst üblichen Arbeitsweise blieb Alexo auch nachts an die Geräte angeschlossen, um auf diese Weise die Prägungszeit zu verkürzen. Sicher wurde dadurch Alexos Organismus aufs äußerste beansprucht, aber noch zeigten die Monitoren Normalwerte an. Von Ral und Nol verlangte der Nachtdienst eine enorme Kraftanstrengung, denn außer Alexo hatten sie ja tagsüber auch noch die laufenden Aufträge der Administration zu betreuen. Sie achteten kaum auf das Sinken ihrer Effektivitätsquote. Ihr Hauptaugenmerk galt Alexo. Als ihre Zuversicht, alles gut über die Runden zu bringen, am größten war, kam dann doch das, was sie zwar befürchtet, aber trotzdem aus ihrem Bewußtsein verdrängt hatten


  Über den Great Calculator erhielt Ral die Aufforderung, zur Intensivbefragung zu erscheinen. Also hatte die Entnahme der Magisterkassette trotz der kurzen Entnahmedauer doch die Aufmerksamkeit der Administration auf ihn gelenkt. Diese Aufforderung schien eindeutig aus der Summierung der Verdachtsmomente, die gegen Ral vorlagen, zu resultieren.


  „Was nun, Ral?" fragte Nol aufgeregt.



  Seltsamerweise blieb Ral ruhig. „Jetzt wird es Ernst, Nol. Es ist doch klar, daß ich nicht zur Befragung gehen kann und darf. Dort spricht jeder. Ich muß weg, und zwar sofort. Wenigstens bist du dann aus dem Schußfeld. Wenn ich jetzt untertauche, werden sie ihr Hauptaugenmerk nur noch auf mich lenken und mich überall suchen."


  „Gehst du sofort zu den Freunden?"


  „Nein, ich muß doch noch Alexo helfen. Mach dir keine Sorgen. Es ist vielleicht besser, wenn niemand weiß, wo ich bin. Ich finde schon ein Versteck, und ein paar Tage halte ich durch. Ands Voraussage bewahrheitet sich. Alles hängt nun von Alexo ab."


  „Dann mach's gut. Beeil dich."


  Doch Nols Aufforderung kam zu spät. Als Ral sich dem Ausgang zuwandte und sich dem Lift näherte, traten ihm aus der sich öffnenden Tür zwei LSC entgegen. Aber wenigstens Nol befand sich in Sicherheit und außerhalb jeden Verdachts. Der Arbeitsbereich hatte sich automatisch hinter Ral geschlossen.



  „TC/T0-014! Sie sind verhaftet. Leisten Sie keinen Widerstand und folgen Sie uns!" Die schnarrenden Stimmen der LSC bohrten sich in Rals Ohren. Was sollte er tun? Sekundenlang standen sie da, ohne sich zu bewegen.



  Der Gang war leer, und Rals Augen suchten nach einer Fluchtmöglichkeit. Umsonst, dachte er, an denen kommst du nicht vorbei. Wie immer empfand er Widerwillen beim Anblick der schwarzen Gestalten ohne Gesicht, deren Helmvisier alle Züge verdeckte. Sie hatten Kora liquidiert und würden auch keinen Augenblick zögern, ihre Waffen gegen ihn zu richten. Zu gut hatte er noch den Schlag in Erinnerung, der ihn vor Danas Appartement getroffen hatte.



  Dann erinnerte er sich an Rands Worte im Treffpunkt: „Zögere keinen Augenblick, sie zögern auch nicht" und „man kann leichter mit ihnen fertig werden, als man glaubt". Ja, Rand hatte recht. Ein Ausweichen gab es sowieso nicht. Deutlich spürte Ral den Stab unter seiner Kombination. Jetzt keine falsche Bewegung machen, sagte er sich. Er wußte, daß ein Druck auf den roten Knopf die höchste Stromstärke auslöste und daß die LSC nicht mit dem Waffenbesitz eines TC rechneten. Darin lag sein Vorteil. Jetzt kam alles auf das Überraschungsmoment an. Die beiden LSC kamen auf ihn zu und nahmen ihn in ihre Mitte. Für sie sah es wie eine Routineverhaftung aus. Jetzt müssen sie mir noch die Kennmarke abnehmen, wie das bei einer Verhaftung üblich ist, dachte Ral -besser, er hoffte es.


  Auf dem Weg zum Lift kam dann auch der Befehl: „Ihre Kennmarke!"


  Rals Nerven waren nun bis zum Zerreißen gespannt. Er tat ganz demütig, als füge er sich in sein Schicksal, öffnete die Kombination und griff hinein, wie um die Marke herauszuholen und diese von der Kette an seinem Hals zu lösen. Seine Hand tastete nach dem Stab und umfaßte den Kunststoffgriff, wobei sich sein Daumen auf den roten Auslöser für Maximalstrom legte. Aus nächster Nähe wollte er den Schlag führen. Rasch beschleunigte Ral seine Schritte und befand sich nun etwas vor den LSC, die sich beeilten, ihm zu folgen. Er riß den Stab heraus und drückte den roten Knopf.


  Beim Herausziehen des Stabes traf er den ihm am nächsten stehenden LSC am Hals. Ein greller Blitz leuchtete auf, und der LSC sank, tödlich getroffen, den Hals mit den schwarzen Händen umklammernd, lautlos zu Boden. Dieser Schlag war für ihn völlig überraschend gekommen.
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  Der andere LSC sah seinen Kollegen stürzen und war für Sekunden zu keiner Reaktion fähig. Als er dann reagierte, war es zu spät. Rals Stab traf ihn am Oberarm. Der grelle Blitz der Entladung verbrannte die schwarze Uniform, und ein erstickter Schrei erklang. Auch der zweite LSC war sofort tot. Der Korridor roch ätzend nach verbranntem Kunststoff. Ral stand noch immer wie zum Sprung mit vorgehaltenem Stab vor den beiden Leichen. Sein Gesicht schien versteinert zu sein.


  Schließlich kam er zu sich und blickte auf die LSC. Er hatte getötet! Diese Feststellung einer ihm völlig fremden Handlung bohrte sich in sein Gehirn. Aber seltsamerweise erfüllte ihn kein Entsetzen beim Anblick der zusammengekrümmten LSC. Bisher waren immer sie es gewesen, die töteten, die quälten. Zwar geschah dies auf Befehl, aber sie führten die Befehle geradezu mit Wollust aus. Jetzt hatte es sie getroffen. Es gab zwei Kampfmonster weniger, das war das einzige, was ihn bewegte. Wenigstens die hier quälten und töteten niemanden mehr. Ihm kam es vor, als hätte er an ihnen Kora gerächt.


  Ral bückte sich nach den LSC hinab, löste die Stäbe von ihren Koppeln und nahm sie an sich. Dann packte er sie, schleifte sie zum nächsten Abfallschacht und beförderte sie dorthin, wo sie seiner Meinung nach auch hingehörten. Daraufhin begab er sich in die Lagersektion. Sie wurde zwar bewacht, aber er kannte sich in ihr gut aus.


  Die Organisation funktionierte. Kate hatte für diesen Fall vorgesorgt, und Ral befand sich fürs erste in Sicherheit. Er mußte jetzt nur noch auf Kates Zeichen warten, um Alexo zu Hilfe zu eilen. Danach würde er aus Eden City verschwinden.


  


  Indessen konnte Nol die Prägung Alexos zu Ende führen. Dabei brauchte er fürs erste nicht zu befürchten, in eine ähnliche Lage wie Ral zu geraten. Im Moment war er allein im Arbeitsbereich und hatte zwei Klienten zu betreuen. Daß Alexo ohne Anweisung hier lag, wußte nur er. Man konnte ihn also nicht aus dem Sektor abziehen. Vielleicht kam irgendwann Ersatz für Kora und Ral, aber bis dahin waren sie auf ihn angewiesen.


  Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, als er nun ganz allein mit den summenden Transformatoren, den klickenden Relais, dem Spiel der Armaturen und seinen beiden Klienten war. Stille beherrschte seine Umgebung. Er fühlte sich einsam. Die vertrauten Stimmen und Bewegungen seiner beiden Kollegen fehlten, und diese Leere vermittelte ihm den Eindruck, der Maschinerie ausgeliefert zu sein.


  Endlich war es soweit, und Nol konnte Alexo von der Zentralsäule abtrennen. Wenige Minuten vergingen, bis das Anregungsmittel wirkte und Alexo wieder voll bei Bewußtsein war.


  „Wie geht es dir?" fragte Nol. „Ist alles in Ordnung?"



  Alexo streckte sich, drehte den Kopf hin und her, als drücke ihn etwas, und befühlte sich dann die Stirn. „Ja, Nol. Soweit ist alles klar. Nur im Kopf habe ich einen unangenehmen Druck. Was ist das?" Wieder fuhr seine Hand an die Stirn.


  „Keine Sorge", beruhigte ihn Nol. „Es verlief alles ausgezeichnet. Der Druck im Kopf vergeht wieder. Ich bin überrascht, daß dich diese Informationsflut so wenig belastet hat."


  Alexo blickte sich suchend um. „Wo ist Ral?"


  „Er sollte zur Intensivbefragung und mußte weg. Irgendwo wollte er sich dann verbergen und auf seinen Einsatz warten. Wo das ist, durfte er mir nicht sagen."


  „Er ist ein starker Mensch", stellte Alexo fest.


  „Ja - und ein guter dazu", entgegnete Nol. „Aber jetzt laß uns gehen. Kate erwartet uns. Fühlst du dich voll auf dem Posten?"


  „Alles klar. Es kann losgehen." Alexo sprang von der Liege und reckte sich. „Was wird mit dem hier?" fragte er und zeigte auf den Klienten auf der Nebentrage.


  „Ihm passiert nichts. Ich werde den Informationsfluß unterbrechen und ihn im Hypnoseschlaf belassen, bis ich zurückkomme." Nol schaltete an der Zentralsäule die Prägeeinheit ab, an der mit einem Klicken die Prägekassette heraussprang. Dann ging er zu Alexo.


  Beide verließen den Sektor T und begaben sich auf die Ebene des Sektors S. Alexo trug jetzt die Kleidung eines Alpha, und ihm begegnende TC verbeugten sich ehrfürchtig und erstaunt darüber, einen Alpha in ihren Ebenen anzutreffen. Seltsame Gedanken gingen ihm dabei durch den Kopf. Wie selbstverständlich nahm er die Huldigungen der TC entgegen, als wäre das schon immer so gewesen. Auch fühlte er sich ihnen plötzlich überlegen. Er ertappte sich dabei, selbst den Freund Nol mit anderen Augen als bisher zu betrachten. Woher kamen diese sonderbaren Empfindungen, fragte er sich. Waren das schon die Folgen der eben überstandenen Magisterprägung? Wenn ja, dann hatte Phil mit seiner Warnung recht, und der Kampf gegen das zweite Ich begann.


  Kate erwartete sie schon und führte sie in ihren Sektor, in dem zur Zeit nur mäßiger Publikumsverkehr herrschte. Sie geleitete die beiden in einen der Bereiche, in dem TC neue Kombinationen beantragen konnten.


  „Beeilt euch", sagte sie und deutete auf einen Kunststoffbehälter in einer der Anprobenischen.


  Alexo trat ein, als sich gerade einer der letzten Kunden des Bereichs S entfernte. Nol und Kate beobachteten aufmerksam alle Zugänge.


  „Fertig!" ertönte es aus der Nische. Erleichtert atmeten die beiden auf. Das war der dritte Abschnitt, dachte Nol. Aus der Anprobenische trat Alexo, jetzt im weißen Gewand eines Magisters. Auf seinem Kopf glänzte die goldene Hinterhauptskappe. Seine Hände steckten in goldglänzenden Handschuhen, und auf seiner Brust erstrahlte das Symbol der Magister. Der Umhang umhüllte Alexo vom Kopf bis zu den Füßen in makellosem Weiß.


  „Perfekt", entfuhr es Nol. Alexo mußte lächeln. „Wie hast du das nur organisieren können?" fragte Nol Kate.


  „Ach, in unserem Sektor kann man mit ein bißchen Geschick und Ortskenntnis alles möglich machen", antwortete sie verschmitzt.



  Alexo hatte sich indessen in Pose geworfen und blickte herablassend auf die beiden. Dann lachte er und fragte: „Na? Gut so?"



  „Du beschämst uns, göttlicher Aldo", antwortete Kate schauspielernd.


  Jetzt mußten sie nur noch bis zum Anbruch der Nacht warten, wenn Kates eigentlicher Dienst begann. So lange hatten sie sich auf diesen Tag vorbereitet, aber diese letzten Stunden wollten nicht vergehen. Der Publikumsverkehr war nun endlich zum Erliegen gekommen. Nol hatte sich herzlich von Alexo, der jetzt Aldo war, verabschiedet. Kate wartete mit Alexo. Gegen Mitternacht sollte sich Alexo auf seinen Weg machen. Vorher holte Kate Ral aus seinem Versteck in der Lagersektion.


  Ral und Alexo drückten sich die Hände, als sie sich wiedersahen, und Alexo erfuhr von dem Zwischenfall mit den beiden LSC. Er wußte nun auch ohne Rals Hinweis, wieviel jetzt von ihm abhing.


  Der gefahrvollste Teil der Aktion rückte näher. Alexo verabschiedete sich von den beiden Freunden und machte sich auf seinen Weg. Lange, selbst als er schon außer Sicht war, sahen ihm die Freunde nach. Sie wußten, in welche Gefahr er sich begab. Dann gingen Ral und Kate zur Versandabteilung.


  An der einen Wand entdeckte Ral die von Kate erwähnten Aufzugsschächte, deren dunkle Münder jetzt von Klappen verschlossen wurden. Zu allen Schächten liefen Rollbahnen, die von einem zentralen Versorgungstisch ausgingen. Hier arbeiteten tagsüber Dutzende SC, um die Wünsche der Magister zu befriedigen. Dann herrschte emsige Betriebsamkeit. Waren trafen auf dem Zubringerband aus der Lagersektion ein, die, sortiert und in Versorgungscontainern verpackt, ihren Weg zu den Magistern nahmen. Laufend blinkten die Lichter der Bestellungsaufnahme, und die Schreiber warfen Folien mit den Anforderungen der Magister aus.



  Nachts ging es hier ruhiger zu, so ruhig, daß die ankommenden Bestellungen von einem TC allein bewältigt werden konnten. Dabei handelte es sich außerdem, im Gegensatz zu den Tagesbestellungen, zumeist um kleinere Artikel. Bestellungen nach Mitternacht trafen äußerst selten ein. Dann schliefen die Magister, die einen strengen Tagesablauf einhielten, von Ausnahmen abgesehen.



  Ral besah sich den Container, der ihn zu Alexo bringen sollte. Eng würde es werden, dachte er und verdrängte den Versuch, sich den Weg des Containers bis zum Magisterbereich vorzustellen. Er hegte die Hoffnung, daß es nicht allzu holprig werden würde, denn das wäre ihm in dem engen Kunststoffbehältnis nicht gut bekommen. Um ihm die Luftzufuhr zu ermöglichen, hatte Kate einige Löcher in den Behälter gebohrt. Alles war bereit zu Rals Versand, und beide warteten ungeduldig auf Alexos Zeichen.


  XXXII


  


  Totenstille empfing Alexo, als er den Lift in der letzten Etage verließ. Vor ihm lagen der nun verschlossene Eingang zum Bereich der Alphas, ihrem Eden, und der Korridor, der zum Altar führte. Von Ral kannte Alexo einige Einzelheiten des Altarraumes, und er teilte Rals Vermutung, daß sich dort ein direkter Zugang zum Bereich der Magister befinden müßte. Sein Prägeprogramm hatte diesen Zugang nur nebenbei erwähnt, als handle es sich um etwas ganz Selbstverständliches. Höchstwahrscheinlich lag die genauere Information darüber in einem früheren Prägungsblock verborgen. Also begann das Improvisieren schon, bevor er den Magisterbereich überhaupt betreten hatte.


  Alexo wandte sich dem Portal zum Alphabereich zu, um auszuprobieren, ob der Öffnungsmechanismus wirklich auf seine Identität ansprach, bevor er sie zwingend benötigte. Fauchend fuhren die Metallplatten auseinander, nachdem er die Hand auf die Lesefläche des Identifikators gelegt hatte. Als er die Hand zurückzog, dauerte es einige Sekunden, bis die Verzögerungsschaltung ansprach und sich der Eingang wieder mit einem dumpfen Abschlußschlag schloß. Es funktionierte also wirklich. Es konnte losgehen!


  Den Eingang zur Welt der Alphas im Rücken lassend, wandte er sich nun dem Weg zur Kultstätte mit dem Altar zu. Die allgemeine Stille und Sterilität der Umgebung wirkten befremdend. Obwohl er diese Welt noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte und es hier viel heller, farbenfroher und sauberer aussah als unten bei der Gemeinschaft, fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Es kam ihm vor, als lauere in seinem Rücken etwas auf ihn. Dumpf gab der Kunststoffbelag des Fußbodens den Klang seiner Schritte wieder. Die Dämpfung jeglichen Geräusches wirkte bedrückend. Schließlich betrat er durch ein wuchtiges Portal die von Ral beschriebene Säulenhalle, an deren Ende der Altar mit dem Magisterthron stand. Noch immer war dieser in weißes Licht gehüllt. Alexo überwältigten die Größe des Gewölbes und das Majestätische der Anlage. Aber genauso wie Ral wurde er von der Unnahbarkeit und Kälte dieses Komplexes abgestoßen.


  Den Sockel des Thrones umwallten ununterbrochen weiße Nebelschwaden, die sich hinter dem Thron zu einer Wand verdichteten. Dort irgendwo mußten die Magister herkommen, nachdem der Nebel den Thron vollständig eingehüllt hatte.


  Alexo umging den Thron und schritt entschlossen auf die wallende Nebelwand zu, bis ihn die Schwaden aufnahmen. Es war für ihn unmöglich, etwas in diesem Nebel zu erkennen. Er streckte vorwärts tastend die Hände aus und verlangsamte seine Schritte.



  So übergangslos, wie die Nebelwand hinter dem Thron emporwuchs, brach sie plötzlich ab, und Alexo konnte wieder deutlich die Umgebung sehen. Er stand vor zwei hellbraunen Wänden, die sich auf eine Tür hin verengten. Also bestätigten sich Rals Vermutungen. Dies mußte der gesuchte Eingang zur Sphäre der Magister sein. Endlich befand er sich vor dem Eingang zur höchsten Ebene der Hierarchie und Eden Citys.



  Neben der Tür entdeckte Alexo auch den Identifikator. Er legte die Hand auf die Lesefläche und blickte gespannt auf die Tür. Was würde ihn dahinter erwarten? Eine prickelnde Spannung bemächtigte sich seiner. Mit dem bekannten Fauchen glitt die Tür zur Seite und gab den Zugang zu einem kleinen Lift frei. Natürlich, sagte sich Alexo, hier konnte noch nicht der Magisterbereich beginnen. Entsprechend der Einteilung in Ebenen mußte er über Eden liegen. Er betrat die kleine Kabine. Ehe er sich nach einem Bedienungsmechanismus umsehen konnte, setzte sich der Lift automatisch in Bewegung, als Alexo mit beiden Füßen ruhig auf der Bodenplatte stand. Also sprang der Lift mit geringer Verzögerung auf eine Belastung der Grundplatte an. In schneller Fahrt ging es aufwärts. Dann kam die Verzögerung, und der Lift stand. Wieder öffnete sich fauchend die Tür, und Alexo verließ die Kabine, die sich sofort hinter ihm schloß. Er war angekommen.


  Das ist also die Sphäre der Magister, sagte er sich. Er verharrte wie angewurzelt, überwältigt von dem Anblick, der sich ihm bot.


  Über einem wunderbar in abendlichen Schimmer getauchten Park erstrahlte, umgeben von Myriaden Sternen, die grelle Sichel des Mondes und verzauberte Bäume und Sträucher in einem silbernen Spiel aus Licht und Schatten.


  Alexo stand da, den Kopf in den Nacken gelegt, und konnte sich an dem herrlichen Firmament mit seiner Weite und Unendlichkeit nicht satt sehen. Nach all den Jahren der Einengung bei den Freunden im Schacht wirkte diese Weite auf ihn geradezu berauschend. Da draußen befand sich die Welt, die wirkliche Welt, die die Vorfahren vor Generationen verloren hatten. Ein Taumel erfaßte ihn. Er breitete die Arme aus und atmete tief durch. Selbst die Luft war hier anders. Der Geruch des Künstlichen fehlte. Ihm wehte eine frische Woge aus Pflanzendüften entgegen. Beinahe vermeinte er das Grün der Blätter zu riechen. Daß es so etwas Herrliches geben konnte!


  Wiederum stellte er diese ihm unheimliche Teilung seiner Persönlichkeit fest. Dem Aldo in ihm kam diese Welt bekannt vor. Der Alexo dagegen saugte die neuen Eindrücke förmlich in sich auf. Oh, er würde lernen müssen, mit diesem schwierigen Zustand fertig zu werden. Das hieß, sich selbst und seine Handlungen genauestens zu beobachten.


  Im Mondschein erkannte er die Bungalows der Magister, die in graziler Schönheit in die Landschaft eingebettet waren. Wie arm kam ihm das Leben der TC im Vergleich zu dieser Welt der Schönheit vor. Wieviel mußten seine Freunde entbehren. Was wurde ihnen doch alles vorenthalten! Diese Gedanken brachten ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Die Schönheit dieser Ebene mußte allen zugänglich gemacht werden und durfte nicht nur einer kleinen Schicht Privilegierter gehören. Er schüttelte den Zauber dieser Welt von sich ab und bemühte sich um Erinnerungen an Elemente des Prägeinhalts. Dann wußte er, wohin er sich zu wenden hatte. Sein Weg führte ihn durch mit Rhododendrongewächsen gesäumte Alleen, vorbei an lieblichen kleinen Wasserläufen, die im Mondlicht glitzerten. Geräusche von Nachtvögeln drangen an sein Ohr. Der Weg vor ihm flimmerte matt, als wären in den weichen Kunststoff Kieselsplitter eingearbeitet worden. Alexo kam es vor, als wandle er durch eine Märchenwelt, in die er wie durch ein Wunder versetzt worden war und die nun ihm gehörte.


  Er bog in einen Seitenweg ein, der ihn auf einen bezaubernden, im Dämmerlicht liegenden Bungalow zuführte. Als er näher herangekommen war, bemerkt er, daß der Ausdruck Bungalow die Wirklichkeit nur entfernt traf. Das Gebäude hatte die Form eines umgestülpten Tulpenkelches, dessen äußere Blütenblätter hochgebogen waren und von den Innenwänden wie ein bizarres Dach getragen wurden. Die Zwischenräume der undurchsichtigen Blütenblätter füllten Glaseinsätze, durch die helles Licht fiel, aus und verwandelten den Blütenkelch in eine geschlossene Glocke.


  Langsam umschritt Alexo den glänzenden Märchenbau. Auf den ersten Blick konnte er keinen Eingang entdecken. Bei näherem Hinsehen fand er schließlich doch den schon bekannten Identifikator. Auch die Magister schirmten also ihre Privatsphäre voneinander ab.


  Alexo wunderte sich immer noch über die geringen Ausmaße und die Zierlichkeit des Bungalows. Entsprechend seinen Informationen mußte sich hier die Wohnung des Magisters Aldo befinden. Aber wenn dies hier dafür zu klein war, was stellte es dann dar? Alexo überlegte nicht lange, sondern legte die Hand auf die Leseplatte des Türöffners. Geräuschlos hob sich neben ihm eins der Blütenblätter empor. Das Eigenartige daran war, daß es nicht starr nach oben klappte, wie man es eigentlich bei einem sich hebenden Kunststoffteil annehmen mußte, sondern daß sich das Blütenblatt von immerhin zwei Metern Länge, beginnend an der unteren Spitze, elastisch nach oben bog, ebenso wie ein wirkliches Blütenblatt einer aufbrechenden Blüte. Alexo wartete nicht länger und trat in den kleinen Raum ein, der sich als nichts anderes als eine in rosa Farben getauchte Vorhalle entpuppte.


  In der Mitte des kleinen Raumes verband eine Glassäule von etwa eineinhalb Meter Durchmesser Decke und Fußboden. Das war die gesamte Einrichtung. Alexo trat an die Säule heran, deren vordere Hälfte sich nach hinten um die andere Hälfte schob, als er noch einen Meter entfernt war. Im Fußboden zeichnete sich ein runder Spalt hinter der Gleitschiene der Glasscheibe ab. Wie im Fahrstuhl gab diese Platte beim Betreten etwas nach und senkte sich dann um etwa drei Meter. Unten angekommen, stand Alexo wieder in einer sich öffnenden Glassäule. Er trat hinaus in ein liebliches Foyer, in dessen Zentrum ein kleiner Springbrunnen sprudelte. Zierfische schwammen in dem klaren Wasser. Die Wände bedeckten farbige Gebilde, die ein gedämpftes Licht ausstrahlten und, sich laufend wandelnd, ineinander verschwammen, um neue Strukturen zu bilden. Deutlich zeichneten sich fünf Eingänge ab, da ihnen das Farbenspiel der Wände fehlte.


  Hinter welchem Eingang mochte sich der Gesuchte aufhalten? Willkürlich wählte Alexo einen aus und ging darauf zu. Geräuschlos öffnete sich der Eingang, und Alexo blickte in das Bad des Magisters, das in sattem Grün erstrahlte. In der Mitte des Fußbodens befand sich ein eingelassenes Becken, an dessen Kopfende Konsolen mit Duftstoffen und anderen Utensilien standen. An den Wänden hingen kostbar gerahmte, große Spiegel. In einer Ecke entdeckte Alexo die übliche Trockenhaube, nur daß hier alles von feinerer Ausführung war.


  Er trat zurück und wandte sich der nächsten Tür zu. Diesmal hatte er Glück. Die Tür glitt zur Seite, das Licht ging an, und Alexo stand im Schlafgemach des Magisters Aldo. Die Wände wirkten wie mit Wolken behangen. Auch eins der bekannten TV-Plates größeren Ausmaßes fehlte nicht. Seine Füße traten auf einen flauschigen Belag, als er sich zur Schlafstelle des Magisters hinbewegte, der gerade aufzuwachen schien. Alexo tastete unter dem Umhang nach seinen Geräten und spürte den Stab des LSC, den ihm Ral mitgegeben hatte, und die Injektionshülse mit dem Betäubungsmittel, das er nun in seiner Hand verbarg.


  Langsam näherte er sich dem noch schlafenden Magister, den fast vollständig eine flauschige, wie Schaum aussehende Substanz einhüllte, in der er zu schweben schien. Jetzt drehte er Alexo das Gesicht zu, und der erkannte in dem Magister sich selbst. Obwohl er von den Freunden von seinem Zwillingsclon wußte, war es trotzdem verblüffend, seinem lebenden Spiegelbild gegenüberzustehen.


  Noch hielt der Magister die Augen geschlossen. Alexo prüfte die Injektionshülse, öffnete die Kanüle, trat schnell an den Magister heran und stach die Kanüle in die aus der schaumigen Umhüllung herausragende Schulter. Entschlossen drückte er den Inhalt der elastischen Hülse in den Körper des Magisters. Dann sprang er zurück und griff zu seinem LSC-Stab, da der Magister, plötzlich hellwach geworden, auffuhr, aber sofort wie versteinert innehielt, als er in seinem Gegenüber sich selbst erkannte. Ungläubig rieb er sich die Augen, um den Alptraum zu verscheuchen. Mit wachsendem Erstaunen musterte der Magister Alexo, bis er entsetzt die am Boden liegende Kanüle erblickte. Er griff sich an die Einstichstelle in der Schulter und wollte sich dann auf Alexo stürzen, verharrte jedoch sofort, als er den LSC-Stab in dessen Händen sah. Die Wirkung dieser Waffe kannte er zu genau. Erschrocken wich er zurück, noch immer ungläubig auf Alexo blickend.
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  „Ganz ruhig bleiben", sagte Alexo, den Daumen auf dem roten Auslöser. „Ich glaube, du weißt, wozu dieser rote Knopf dient, und ich verspreche dir, keinen Moment zu zögern, um draufzudrücken. Also schön langsam hinsetzen und warten, du ,Göttlicher'." Wie Spott klang dieses Wort aus seinem Mund.


  Der Magister setzte sich auf den Rand der Liege, wobei das flauschige Hüllmaterial zurückwich. „Wer bist du?" fragte er mit bleichem Gesicht.


  Auf Alexos Züge legte sich ein bitteres Lächeln. „Wer ich bin? Kannst du das nicht erraten?"



  Die Stirn des Magisters Aldo legte sich in Falten. Der junge Gott dachte angestrengt nach, bis er Alexo mit neuem Entsetzen ansah. „Bist du etwa einer der Ersatzclons? Aber wie ist das möglich? Wieso lebst du?" Seine Hand fuhr über die Augen. Anscheinend begann das Betäubungsmittel zu wirken. „Was hast du mit mir gemacht?"


  „Viele Fragen auf einmal", entgegnete Alexo. „Aber soviel sollst du wenigstens wissen. Du warst der Erste, und ich war der Zweite. Ich lebe dank der Aufopferung und Liebe wahrer Menschen, besserer Menschen als ihr ,Götter', obwohl ihr sie verächtlich Kahlköpfe nennt. Du wirst sie übrigens bald kennenlernen, sehr bald. Es wird dir nichts schaden, auch einmal einen Blick in die unteren Ebenen der Hierarchie zu werfen. Was du da spürst, ist nur Müdigkeit von einem Betäubungsmittel."


  Der Magister schwankte schon. „Aber das ist ein Verbrechen!"


  Alexo schüttelte den Kopf. „Nein, Gerechtigkeit!"


  Matt sank der Magister Aldo um und fiel zu Boden. Alexo steckte den LSC-Stab weg und hob die Injektionshülse auf. Er warf noch einen Blick auf den Magister und verließ das Zimmer, um Ral zu holen. Hinter einer der Türen fand Alexo, was er suchte, eine ähnliche Öffnung für den Geräteaufzug wie im Sektor S. Daneben blinkten die Armaturen eines Rechners und die Sprechanlage für die Befehlseingabe. Alexo drückte auf die Eingabetaste und gab eine größere Bestellung von Einrichtungsgegenständen auf, deren Art er vorher mit Kate abgesprochen hatte, um ihr anzuzeigen, daß er der Besteller war.


  Kurze Zeit später zeigte ihm ein Summen an, daß der Versorgungskanal in Betrieb gesetzt worden war. Ein sanfter Glockenton forderte zur Entgegennahme der bestellten Güter auf. Alexo öffnete die Klappe und fand den großen Container, den er schon bei Kate gesehen hatte. Der Container glitt aus dem Versorgungsschacht auf ein davor befindliches Pult und sank mit diesem zu Boden.


  Im Innern des Containers wurde es lebendig. Der Deckel sprang auf, und Ral stieg sich reckend und streckend heraus. Beide umarmten sich herzlich.


  „Ging alles glatt?" fragte Ral und blickte sich, jede Einzelheit seiner Umgebung registrierend, um.



  „Ja. Gut, daß ich deinen Stab hatte", antwortete Alexo. „Aldo wollte sich im ersten Moment auf mich stürzen. Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Wie einen Geist sah er mich an." Beide mußten lachen.



  „Wo ist er jetzt?" fragte Ral.



  „In seinem Schlafzimmer. Du wirst staunen. Hier sieht es ein bißchen anders aus als bei euch. Ihr könnt euch das alles gar nicht vorstellen. Es ist einfach überwältigend."



  „Wo befindet sich der Abfallschacht? Ach hier", stellte Ral fest, als er die gesuchte Öffnung gefunden hatte. „Na, dann zeige mir mal deinen Gott."



  Alexo ging mit Ral durch das Foyer in das Schlafgemach, besser, er zog ihn mit sich, da Ral sich nicht an der Schönheit der Räume satt sehen konnte und alles um sich herum vergaß.


  „Wenn ich das den Freunden erzähle, glaubt mir niemand", stammelte Ral, als er das Schlafgemach betrat, dessen märchenhafte Schönheit ihn bezauberte.


  „Erzähle es nur. Erzähle alles, damit ihr erkennt, wie notwendig unser Handeln ist."


  Dann faßten beide den Magister und trugen ihn zur Öffnung des Abfallschachtes, wo sie ihn in den Container packten.


  „Hier ist er eigentlich sicher untergebracht. Komm, du sollst noch etwas sehen, was du nie wieder vergessen wirst", sagte Alexo, „und was all den Luxus hier in den Schatten stellt."


  Beide gingen zur Glassäule und fuhren nach oben. „Wo sind wir jetzt?" fragte Ral.


  „In der höchsten Ebene. Schade, daß es Nacht ist. Aber auch dieser Anblick ist überwältigend." Alexo schritt auf den Ausgang des Blütenkelches zu, der sich sanft nach oben bog.


  „Ist das nicht zu gefährlich?" fragte Ral und hielt Alexo zurück.


  „Warum? Sie schlafen doch alle, und hier kann nur ich herein."


  Sie traten aus dem Bungalow. Zum erstenmal befand sich ein TC in der ersten Ebene, im Reich der Göttlichen.


  Lange stand Ral da, den Kopf auf das strahlende Gewölbe gerichtet. Sie sprachen kein Wort. Tränen liefen über Rals Wangen und verrieten seine innere Erregung. Er schämte sich ihrer nicht. Alexo legte freundschaftlich seinen Arm um Rals Schulter. Er verstand die Bewegung des Freundes. Als sie später wieder in der Wohnung des Magisters am Container standen, hatte Ral sich immer noch nicht richtig gefangen. „Das alles erscheint mir wie ein schöner Traum", sagte er.


  „Es wird für uns alle bald zur Selbstverständlichkeit werden", entgegnete Alexo zuversichtlich.


  „Meinst du?"


  „Ich weiß es!" antwortete Alexo.


  Sie packten den tief schlafenden Magister wieder aus und schickten den Container zurück. Ral verband sich durch ein Seil mit dem Bewußtlosen.


  „Es ist schwer, wieder in unsere graue Sphäre zurückzukehren, nachdem man gesehen hat, wie herrlich die Welt wirklich ist." Die Freunde reichten sich die Hände. „Vergiß uns nicht über all der Herrlichkeit hier", sagte Ral und hob den Magister auf.


  „Wir sehen uns bald wieder." Alexo strahlte Zuversicht aus. Dann verschwand Ral mit dem Magister im Abfallschacht.



  


  Es war wieder dunkel um Ral geworden. Wie lange noch? Die Freunde erwarteten ihn schon am Treffpunkt. Hier unten im Labyrinth der Gänge und Röhren herrschten sie.


  Mit großer Freude hörten sie vom Erfolg der Aktion und von der gelungenen Etablierung Alexos als Magister Aldo. Kaum faßbar erschien ihnen das Bild, das Ral von der Welt malte, die er nur kurz gesehen hatte. Eine große Sehnsucht erfaßte sie, und viele Träume wurden wieder lebendig. Aber noch gab es viel bis dahin zu tun. Vor allem mußten sich Ela, Lea und Roxa mit dem Magister beschäftigen. Ihre medizinischen Kenntnisse aus dem Sektor M wurden nun gebraucht.


  Als Aldo erwachte, lag er in einem kleinen Zimmer mit schlechter Beleuchtung. Es roch muffig. Sein Rücken schmerzte furchtbar. Worauf lag er eigentlich? Er versuchte aufzustehen, konnte sich jedoch nicht bewegen. Seine Augen suchten verzweifelt und verständnislos den Grund für seine Bewegungsunfähigkeit und entdeckten Bänder, die seinen Körper an eine unmenschlich harte Pritsche fesselten. Daher rührten also die Schmerzen. Auch die Arme konnte er nicht bewegen. An Schienen gebunden, standen sie von seinem Körper ab. Etwas anderes entsetzte ihn viel mehr: Seine Hände steckten in irgendwelchen Gefäßen mit einer öligen Flüssigkeit, und er konnte sie dort nicht herausziehen. Die Bewegung der Finger erzeugte ein schmerzhaftes Stechen. Wo befand er sich überhaupt? Schlagartig erinnerte er sich an die Szene mit seinem Doppelgänger. Hatte der nicht etwas von den unteren Ebenen der Hierarchie gesagt, bevor er selbst das Bewußtsein verloren hatte? Ein krampfhafter unartikulierter Schrei entfuhr seinen Lippen. Das durfte nicht wahr sein!
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  Die Tür ging auf, und ein Mensch trat ein. Nein, kein Mensch, verbesserte sich der Magister enttäuscht, nur ein Kahlkopf. „Ich bin Roxa. Warum schreien Sie?" fragte sie höflich.


  Der Magister bäumte sich in seinen Fesseln auf. „Wo bin ich hier? Wißt ihr nicht, daß ich als Magister tabu für euch bin? Ihr Elenden! Sofort befreist du mich von diesen Fesseln!" brüllte er wie wahnsinnig.


  Roxa stand dabei und lächelte hintergründig. Es tat wohl, einen entthronten Gott zu sehen.


  „Was grinst du so blöd. Du kennst deine Pflicht, also?" Schneidend war die Stimme des Magisters.


  „Ja, ich kenne meine Pflicht", entgegnete Roxa. „Aber das ist eine andere, als du meinst. Außerdem sind wir hier einen anderen Ton gewohnt, so wie es sich für Menschen gehört."


  „Ihr seid TC oder was auch immer, keine Menschen. Ihr habt zu gehorchen oder zu sterben."


  „Auch das wird vorbeigehen", antwortete Roxa ruhig auf die Beschimpfungen des Magisters.


  Dieser mußte wiederum an seinen Doppelgänger denken. „Kam dieser andere von euch?" fragte er.


  „Wenn du Alexo meinst? Ja, er ist mein Sohn."


  „Was ist er?" Der Magister glaubte, sich verhört zu haben.


  „Mein Sohn", wiederholte Roxa kurz. „Ich trug damals den Sekundärclon aus und rettete ihn gemeinsam mit meinem Mann vor dem Feuertod."


  „Also doch", entfuhr es dem Magister. Er begann zu begreifen. „Ihr werdet alle sterben. Man wird nach mir suchen, und wenn ich erst hier rausgekommen bin, dann wird auch dein Sohn für seine Tat zu büßen haben."


  „Das glaube ich nicht!" Roxa mußte wieder lächeln.


  „Wollt ihr mich umbringen?" Angst stieg in Aldo auf.


  „Den Körper nicht, den Magister ja. Wir werden dich richten, denn uns bleibt im Namen der Gerechtigkeit keine andere Wahl. Dann wirst du zu uns gehören."


  „Ich? Zu euch? Niemals! Ihr seid wahnsinnig. Überall erkennt man meine Identität ..." Die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als Roxa immer noch lächelte und er auf seine Hände sah. „Was habt ihr mit meinen Händen gemacht?" Entsetzt weiteten sich seine Augen.


  „Ich sagte dir doch, daß du zu uns gehören wirst." Ganz ruhig antwortete Roxa. „Deine Zeit als Magister ist abgelaufen. Mein Sohn befindet sich jetzt an deiner Stelle."


  „Was habt ihr mit meinen Händen gemacht?" schrie er erneut.


  „Behandelt", antwortete Roxa lakonisch und besah sich die Hände in den Gefäßen. „Sie sind bald geheilt." Aldo verstand. Alles war aus. Sie hatten seine Identität vernichtet. „Es wäre besser gewesen, ihr hättet mich umgebracht", sagte er nun verzweifelt.


  „Nein, es gibt durch die Schuld eurer wahnsinnigen Vorfahren ohnehin zuwenig Menschen auf diesem Planeten. Wir brauchen jeden einzelnen, auch dich."



  „Da habe ich aber auch noch ein Wort mitzureden." Ein irres Lachen entfuhr seiner Kehle.


  „Das hoffen wir alle", sagte Roxa und verließ das Zimmer. Sie hatte natürlich etwas anderes gemeint als der Magister.


  Als sich Tage später Phil und Rand mit dem in sich zusammengesunkenen Magister auf den Weg machten, trug dieser die Kleidung eines Alpha, die sie von Alexo besaßen. Sie erinnerten sich noch genau an die Diskussionen, die es wegen des Verbleibs des Magisters gegeben hatte, bis And vorschlug, Aldo, nun ohne Identität und in seinem Äußeren verändert, einfach laufenzulassen.


  Obgleich die warnenden Stimmen nicht verstummten, gelang es And, die Freunde zu überzeugen, daß Aldo nichts würde ausrichten können. Bevor sie ihn freiließen, änderten sie seine Haarfarbe, versetzten ihn in einen allgemein verwahrlosten Zustand. Viel war nicht mehr von dem einst so stolzen Magister übriggeblieben, als sie ihm die Augen verbanden und in die Bereiche der TC führten.


  Aldo hörte eine Tür hinter sich zuschlagen und lag auf dem Boden. Blitzschnell hatte er die Binde vom Kopf gerissen und blickte um sich. Er war allein und hatte fremde Sachen an. Vor sich sah er einen in Grau gehaltenen Korridor. Alles kam ihm absolut unbekannt vor. Wohin hatten sie ihn nun wieder verschleppt? Dann hörte er Stimmen und sah mehrere Kahlköpfe in ihren silbergrauen Kombinationen auf sich zukommen. Schnell erhob er sich. Wollten ihn diese Kahlköpfe etwa wieder in dieses muffige Loch schaffen?


  Als sie sich vor ihm befanden, merkte Aldo, daß es sich diesmal um andere TC handelte, die ihn argwöhnisch musterten. Aldo ging dieses Gegaffe langsam auf die Nerven. „Was glotzt ihr so?" fuhr er die TC an. „Ich bin Magister Aldo. Bringt mich sofort zum Altar!"


  Anstatt zu gehorchen, wichen die TC scheu zurück.


  Aldo dachte daran, daß er die Sachen eines Alphas trug. „Schert euch nicht um die Sachen! Das ist alles ein Komplott gegen die Administration! Ich bin Magister Aldo!"


  „Ein Amokalpha! Schnell weg, ein Amokalpha!" riefen die TC erschrocken und stoben in alle Richtungen auseinander. Da half Aldo kein Schreien und kein Toben.



  Er fand den Weg zum Altar auch allein. Alle TC, denen er begegnete, wichen ihm aus, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Am Eingang zur Alphawelt erlebte er die Bestätigung der Vernichtung seiner Identität. Ohne sein vertrautes Handlinienmuster war er ein Nichts. Wenigstens die Hoffnung, daß die Magister seine Warnung anhören würden, besaß er noch.


  Es war Vormittag, und Aldo mischte sich unter die Alphas, die zum Altar strömten. Auf dem Thron saß diesmal Alf. Aldo preschte aus der Masse hervor und rannte auf den Magister zu. „Alf! Alf! Sie wollen uns vernichten", rief er dem erschrockenen Magister zu, der zurückschreckte. „Alf, ich bin Aldo." Wie die Alphas beherrschte auch den Magister eine große Angst vor den Amokalphas. Wenn sie ihrer Wut freien Lauf ließen, konnten sie gefährlich werden. Ein Amokalpha kannte keinen Respekt vor der Göttlichkeit der Magister.


  So hatte Alf nichts Eiligeres zu tun, als sich hinter den Nebelvorhang in den Aufzug zu flüchten, ohne die Worte des verwahrlosten Amokalphas überhaupt zu registrieren. Ohne Identität war für Aldo hier die Verfolgung zu Ende. Als er zurückkam, erwarteten ihn hinter dem Nebelvorhang vier LSC. Die Alphas, seit dem Vorfall mit Kerk vorsichtig geworden, hatten diesmal nicht mit der Benachrichtigung der Schutztruppe gezögert. Die LSC gingen auf Aldo zu und wollten ihn festnehmen. „Hinweg mit euch", schrie ihnen Aldo zu.


  Die LSC stockten. Da Magisterbefehle über den Alphabefehlen standen, diente ihnen zur Identifizierung eines Magisterbefehls neben dessen Identität auch sein Phonogramm, die Aufzeichnung der Stimme. Und die stimmte bei dem zu Verhaftenden mit einem registrierten Phonogramm überein. „Weg mit dem Amokalpha!" riefen die Alphas.


  Die LSC befanden sich in einer unangenehmen Lage, und dann kam das, worauf Aldo gewartet und was er befürchtet hatte. „Ihre Identität bitte", schnarrte die Stimme eines LSC, der ihm einen Identifikator mit Leseplatte hinhielt. Als Aldo zögerte, wiederholte der LSC seine Aufforderung, diesmal schärfer. „Ihre Identität!"


  Aldo wußte, daß nun alles aus war. Seine letzten Hoffnungen erloschen. „Da hast du deine Identität", schrie Aldo und trat dem LSC das Gerät aus der Hand-„Zu Hilfe, er tobt!" schrien die Alphas und strömten dem Ausgang zu.


  Das Gerät des LSC hatte kaum den Boden berührt, als Aldo, wie von einer harten Faust gepackt, erstarrte und von Stromstößen durchschüttelt wurde. Der Magister lernte zum erstenmal die Waffe kennen, mit der so viele gestraft worden waren. Er lernte sie kennen, bis es ihm schwarz vor den Augen wurde und er keinen Schmerz mehr spürte. Aldo hatte das Bewußtsein, nicht das Leben verloren. Vielleicht hätte er das letztere vorgezogen. Später, als ihm Hunger und Durst beinahe die Därme zerrissen, dachte er oft daran, sich selbst ein Ende zu bereiten, aber das Leben in ihm pochte und zwang seinen Geist, diesen Gedanken aufzugeben. Er wußte als einziger Magister, welche Gefahr der Administration drohte, und hatte keine Möglichkeit mehr, sie zu warnen. Sie wähnten sich zu sicher, und eine ernsthafte Bedrohung ihrer Sphäre ging über ihr Vorstellungsvermögen. Die Ironie des Schicksals wollte es, daß ihm eine Sicherheitsmaßnahme zum Verhängnis wurde, und für wie sicher hatten sie das System der Identitäten gehalten! Nun befand er sich am Ende.



  So mußte Magister Aldo, der Opfer einer Perfektion geworden war, die nur auf Äußerlichkeiten Wert legte, erkennen, daß Hunger und Durst auch den größten Stolz zu brechen vermögen. Zu den SC ging er ebenso wie einst Kerk, und er erlebte wie dieser die Hölle. Den totalen Gegensatz zu seinem bisherigen Leben empfand er schließlich schlimmer als den Weg zu den TC, den Weg in die Neuregistrierung. Er glaubte nicht an die von den Magistern selbst suggerierte Bedeutung der Löschung als Wechsel in ein anderes Leben, aber immer mehr empfand er diesen Weg als Erlösung aus seinem jetzigen Dasein. Oft mußte er an Roxas Worte denken: Du wirst zu uns gehören!


  Verständnislos sahen sich die beiden TC an, als der abgerissene Amokalpha vor ihnen als einzige Antwort auf ihre Fragen sagte: „Du hast gewonnen, Roxa. Ich gebe auf." Dann brachten sie ihn ins College.


  XXXIII


  


  Alexo lebte als Aldo unter den Magistern. Seine anfängliche Unsicherheit, irgend etwas falsch zu machen und dadurch aufzufallen, war gewichen.


  


  Er konnte sich noch genau an die ersten Begegnungen mit ihnen erinnern. Obwohl ihm ihr Auftreten einerseits bekannt und völlig normal vorkam, erschauerte er andererseits über die Kälte, die sie ausstrahlten. Trotz seiner Vorsicht fiel ihnen seine nur schlecht versteckte Freude an der Natur und an dem Leben um ihn herum auf und erzeugte bei ihnen Verwunderung. Für sie war das alles ja selbstverständlich. Sie kannten nicht das ewige Grau der Welt der TC.


  Ebenso fiel die Zurückhaltung Alexos auf, wenn die Magister in ihrer üblichen abfälligen Art über die TC sprachen. In diesen Augenblicken drohte der Alexo in ihm durchzubrechen. Doch in dem Maß, wie er sich zu beherrschen lernte, legte sich die Verwunderung der Magister über die seltsamen Verirrungen ihres neuen Kollegen. Geschickt konnte er die Unterschiede zu seinem Doppelgänger kaschieren. Ihm kam zugute, daß sie Aldo noch nicht lange kannten. Außerdem spürte Alexo, daß sich die Magister ihrer Macht absolut sicher wähnten und aus diesem Grund das, was in Wirklichkeit um sie herum vorging, nicht einmal in Erwägung zogen. Ein derart gezieltes Unterlaufen ihrer Kontrollmechanismen erschien ihnen unvorstellbar.


  Alexo gewöhnte sich an diese Welt im Lauf der Zeit mehr, als ihm eigentlich lieb war. Immer stärker mußte er mit dem Magister in sich kämpfen, der ihn den Auftrag der Freunde vergessen machen wollte. Nach und nach lernte er alle Magister kennen. Bald wußte er, daß er es mit eiskalt berechnenden Technokraten zu tun hatte, die seltsamerweise keinen Machtkampf mehr untereinander führten. Sie lebten mehr nebeneinander als miteinander und versuchten, sich nicht gegenseitig ins Gehege zu kommen. Alle waren älter als er, so etwa Mitte Dreißig. Alle bis auf einen, den Magister John, der schon über vierzig Jahre zählte. In ihm erwartete Alexo eine weitere Überraschung, denn John war der Magister, aus dessen genetischem Material Aldo und sein Zwillingsbruder Alexo gezeugt worden waren. Sofort fiel Alexo dessen Ähnlichkeit mit ihm auf.


  John empfand dabei keineswegs so etwas wie Vatergefühle für Alexo oder Aldo, den er jetzt ja verkörperte. Für die Magister stellte es einen selbstverständlichen Vorgang dar, daß ihre Nachkommen aus ihnen selbst entstanden, ja es bedeutete ihnen sogar eine heilige Verpflichtung, ihr Geschlecht nur auf diese Art und Weise fortzupflanzen. Sie wollten so sich selbst zur Unsterblichkeit führen und verhindern, die, wie sie es nannten, „Verunreinigung" ihres auserwählten Kreises durch fremde Elemente zuzulassen. Dabei standen sie dem weiblichen Geschlecht durchaus nicht abgeneigt gegenüber, sondern besaßen zur Belustigung eine ganze Reihe von Alphafrauen als Gespielinnen, die von ihnen als Zeichen besonderer Ehre in die Welt der Göttlichen abberufen worden waren.


  Während den Magistern jederzeit der Zugang zur Alphawelt Eden offenstand, blieben die Berufenen für immer im Garten der Magister. Sie führten hier ein Schmetterlingsdasein, bis die Magister sie überhatten. Kaltblütig zerschlugen sie dann den Willen der Gespielinnen und gaben sie einem Lethargendasein unter den Alphas preis. Öffentlich hatten sie sich der Gunst der Magister unwürdig erwiesen, was sich in einer Verstümmelung des Geistes der Unwürdigen gerächt haben sollte.


  Daran dachte aber keine von ihnen. Sie hielten sich wirklich für auserwählte Alphas und versuchten einander in ihrer Ergebenheit den Magistern gegenüber noch zu übertreffen. Auch Mona, von der Kerk erzählt hatte, fand Alexo hier als Lieblingsgespielin des Magisters Lars wieder. Lars' Verhältnis zu ihr bildete eine Ausnahme und wurde angesichts der Schönheit Monas von den anderen Magistern verständnisvoll belächelt.


  Oft belustigten sich die Magister unter den Alphas in Eden, von dessen bizarrer Schönheit und Farbenpracht Alexo nicht genug in Verzückung gesetzt werden konnte. Die Magister behandelten die Alphas wie unmündige Kinder. Aus ihren Gesprächen entnahm Alexo bald, daß Eden für sie so etwas wie einen exotischen Garten darstellte, in dem die Alphas die Hauptattraktionen bildeten, die sich die Magister wie eine Art Luxusartikel hielten. Davon wußten die Alphas selbst allerdings nichts. Sie hielten sich für ebenso auserwählt wie die Magister, nur daß sie im Gegensatz zu diesen jegliche Initiative verloren hatten und allmählich degenerierten.


  Die Magister hatten dies auch erkannt, doch hegten sie keinerlei Verlangen, diesen Prozeß aufzuhalten. Sie beschäftigte ein höheres Ziel in weit größerem Maß, und mehr und mehr konzentrierten sie ihre gesamte Aktivität auf dieses Ziel - die Rückeroberung des gesamten Planeten Erde und die Begründung einer neuen Zivilisation nach dem Muster Eden Citys. Der beschränkte Raum des Großbunkers war ihnen zu eng geworden. Die Allmacht sollte in einer höheren Qualität ausgebaut werden. Wahrscheinlich war es dieses gemeinsame Ziel, das bisher die Machtkämpfe unter ihnen verdrängt hatte. Sie brauchten einander. Alexo sollte bald erfahren, daß dieser Plan nicht nur in den Köpfen der Magister existierte, sondern in seinen Anfängen schon verwirklicht wurde.


  Er selbst mußte sich nun um die Kontrolle der gesellschaftlichen Prozesse Eden Citys kümmern und vor allem den Fall des Amokalphas Kerk verfolgen. Daß er nur Scheinuntersuchungen betrieb und die wirklich Beteiligten einen nach dem anderen aus dem Kreis der Verdächtigen ausklammerte, fiel keinem auf. Die Magister hatten ein geradezu blindes Vertrauen zueinander, wenn es um die Fragen der unteren Ebenen ging. Sie konnten sich als Göttliche nichts anderes als die absolute Übereinstimmung ihrer Interessen in bezug auf das Funktionieren der Hierarchie vorstellen.


  Im Gegensatz zu den Alphas arbeiteten die Magister unentwegt an der Erweiterung ihres geistigen Horizonts. Nicht umsonst nannten sie sich selbst „Wahrer des Wissens". Nur bewahrten sie dieses Wissen nicht für, sondern vor den Einwohnern Eden Citys. Sie allein hatten das Wissen der Menschheit für sich gepachtet und dachten nicht im geringsten daran, es anderen zugänglich zu machen. Selbst ihren Gespielinnen blieb der Zugang zum Zentrum des Wissens verwehrt. Sie besaßen ohne die entsprechende Identität nicht den erforderlichen Schlüssel dazu. Alexo merkte bald, daß ein Menschenleben nicht ausreichte, um die in diesem Zentrum des Wissens gespeicherten Materialien und Bilddokumente zu sichten. Im Grunde genommen handelte es sich hierbei um einen gigantischen Datenspeicher, der mit dem Wissen der vergangenen Menschheitsentwicklung vollgestopft worden war. Oft und lange saß Alexo im Vorführraum, die Stereobrille auf der Nase, und ließ die Kunstwerke, die alle der Apokalypse zum Opfer gefallen waren, an sich vorüberziehen. Allein die Datenträger mit den Kodenummem für die einzelnen Informationen oder Bilddokumente füllten ganze Regale, in denen sie, nach Sachgebieten geordnet, aufbewahrt wurden. Das war also das Archiv, das Nol hier vermutet hatte. Ein ungeheurer Schatz lag hier, eingesperrt und fast nicht genutzt, geschweige denn ausgelastet, herum. In den Händen der Freunde könnte dieser Schatz den Grundstock zu einer neuen Blüte der menschlichen Entwicklung bilden. Jedesmal erfüllte es Alexo mit tiefer Wehmut, zu sehen, wieviel Schönheit und wie viele großartige menschliche Leistungen existiert hatten, von denen nur noch dieses Archiv kündete.


  Allmählich gewöhnte sich Alexo an die neuen Bedingungen und die Lebensweise der Magister, ohne jedoch sein Ziel aus den Augen zu lassen. Er lernte den Tagesablauf kennen, wußte, womit sich die Magister im einzelnen beschäftigten, und merkte sich genau ihre Gewohnheiten.


  Das wichtigste aber war für ihn die Arbeit im Great Calculator, die einzige wirkliche Arbeit der Magister. Hier im Kontroll- und Datenzentrum unter der glänzenden Stahlkuppel liefen alle Fäden der Hierarchie zusammen. Da sich der Great Calculator äußeren Veränderungen des Systems selbständig durch Programmoptimierung anpaßte, oblag den Magistern lediglich die Sicherung der für die Erhaltung ihrer exponierten Stellung in der Hierarchie erforderlichen Nebensysteme des Großrechners. So überwachten sie die gleichmäßige Ausschüttung der Hormonpräparate für die TC, spielten mit Kopulationsanweisungen und ergötzten sich an deren Ausführung, befahlen Liquidierungen, sperrten Amokalphas aus, lenkten die Einsätze der LSC und vieles andere mehr. Kurz, sie übten all die Funktionen aus, die emotional bedingte, subjektive Entscheidungen erforderten, zu denen kein logisch arbeitendes, sonst auch noch so perfektes Rechnersystem in der Lage war. Ohne diese Nebenfunktionen hätten die Lebenssysteme auch funktioniert, vielleicht sogar kontinuierlicher als jetzt, aber die Allmacht erforderte es, alle Fäden in den Händen zu behalten. Der Dienst im Kontrollraum stellte für die Magister auch eher ein Vergnügen als eine Arbeit dar. Jeden Tag durfte ein anderer von ihnen Gott spielen, solange er Lust dazu hatte. Zehn Tage später war er dann wieder an der Reihe. Auch Alexo hatte schon seine erste Dienstzeit im Kontrollzentrum hinter sich. Allerdings beschäftigte er sich? mit etwas anderem als damit, Gott zu spielen. Ihn interessierten die Eingriffsmöglichkeiten in den Datenfluß, die Verbindungen der Nebensysteme zum Hauptsystem und vor allem der Alphablock.


  Lange saß er in dem hohen, großen Drehsessel, der mit weichem Samt bezogen war, und betrachtete die ihn umgebende Welt aus Lampenreihen, laufenden Datenspulen hinter Glas, klickenden Schaltungen, summenden Transformatoren und lebendig erscheinenden Armaturen. Ein verwirrender Anblick technischer Perfektion in einer von steriler Sauberkeit geprägten Atmosphäre. Um Alexo herum türmten sich in drei Etagen übereinander Monitor an Monitor. Vor ihm auf einem am Sessel befestigten Pult fand er die Wähltasten, die ihm auf Wunsch fast jeden Bereich und jeden Sektor der Hierarchie auf einem der Monitoren abbildeten.


  Da war sie wieder, die Welt aus Angst und Streß, grau in grau, beinahe ausweglos. Er suchte einen der Freunde zu finden, hatte aber kein Glück. Dann entdeckte er auf dem Pult die Kontakteinheit zum Great Calculator, dessen Ausgabeblöcke ihm die gewünschten Daten auf die Monitoren schickten. Alexo saß in der Zentrale der Macht, an der Spitze der Hierarchie.


  Später stand er vor der Speichersäule, in deren Innerem ein Datenband sporadisch vor- und Zurücklief - dem Alphablock. Hier stand er also, der Auslöser von soviel Leid und Ungerechtigkeit. Noch wußte Alexo nicht genug über den gesamten Machtapparat, über die Magister selbst. Aber er wußte jetzt, was er tun mußte, wenn der Zeitpunkt des Handelns für ihn gekommen war. Jetzt galt es für ihn, noch mehr Informationen über die Dinge zu sammeln, die die Magister gerade in Angriff nehmen wollten und die die Freunde wissen mußten, um sie eventuell im Sinne der Gemeinschaft fortzuführen. Fast wäre ihm dieser Drang nach Informationen zum Verhängnis geworden und hätte den ganzen Plan der Gemeinschaft in Frage gestellt.



  Die Magister planten eine Exkursion in die Außenwelt. Völlig überrascht erfuhr Alexo, daß sie schon einmal die Umgebung der Kuppel sondiert hatten und nun den Radius ausdehnen wollten. Bisher hatte Alexo nichts von der Möglichkeit, Eden City zu verlassen, gewußt. Zwar kannte er den Plan der Magister, den Planeten zurückzuerobern, dachte aber nicht, daß sie so bald Ernst machen würden.



  Vier Magister sollten an der Exkursion teilnehmen, die von Lars und George angeregt worden war. Alexo erkannte eine Riesenchance, die Welt zu sehen, die so sehr mißhandelte. Als Lars, George und Mark noch den vierten Mann suchten und kein anderer Lust hatte, sich zu melden, beschloß Alexo mitzugehen. Das Gesicht von Lars strahlte auf. „Das nenne ich leben im Geiste unserer Ahnen, Aldo. Sie scheuten sich nicht einmal, die ganze Menschheit in die Luft zu jagen, als es um Ihre Interessen ging. Man muß etwas wagen, wenn man Erfolg haben will." Freundschaftlich schlug der Magister Alexo auf die Schulter, der dessen Worte mit gemischten Gefühlen aufnahm. Als er später an dieses Unternehmen zurückdachte, wußte er, daß es wahrscheinlich diese Worte Lars' gewesen waren, die den Kampf mit dem Magister Aldo in ihm zugunsten Alexos entschieden hatten.


  Dann begaben sich die vier Magister zu einer Tür aus dickem Stahl, der man ansah, daß sie seit langem nicht mehr benutzt worden war. Lars öffnete, und sie betraten einen röhrenartigen Gang. Hinter ihnen verriegelte Lars die Tür wieder. In wenigen Metern Entfernung entdeckte Alexo erneut eine Stahltür. Er wußte nicht, wohin sie gingen, wagte aber auch nicht, danach zu fragen, da es sich seiner Kenntnis entzog, ob der echte Aldo an der ersten Exkursion teilgenommen hatte.


  Aber Lars ersparte ihm weiteres Raten. „Du schaust verwundert drein? Verständlich. War ja auch lange keiner hier. Du hättest beim letztenmal mitkommen sollen, aber du wolltest ja nicht. Um so mehr freut es mich, daß du heute die Entschlossenheit gezeigt hast, die ich immer von dir erwartet habe."


  Jetzt konnte Alexo doch noch seine Fragen unbekümmert stellen. „Wo sind wir hier eigentlich?"


  „Das ist nichts anderes als eine Schleuse zu einem Außenbunker", antwortete Lars. „Ihr folgen noch zwei. Wenn wir hier raus sind, erzeugen Pumpen ein Vakuum, und Entaktivierungsspülungen desinfizieren die Kammer. Unsere Vorväter dachten eben an alles." Stolz auf die Männer, die einen ganzen Planeten verwüstet hatten, klang aus seinen Worten.


  In der nächsten Kammer fanden sie seltsame Kombinationen in gläsernen Vitrinen. Lars wies Alexo an, wie die anderen eine solche Kombination anzuziehen. „Ist noch notwendig", bemerkte er. „Die Radioaktivität scheint völlig abgeklungen zu sein, jedenfalls konnten wir in der Umgebung des Bunkers beim letztenmal nichts mehr feststellen, aber was von den chemischen und bakteriologischen Waffen vorhanden ist, muß erst noch eingehend untersucht werden. Wir lassen daher besser Vorsicht walten." Alexo schlüpfte in einen Anzug, der aus festem, hitzebeständigem Material bestand, an dem die Stiefel mit angegossen waren. Eigenartige Wülste polsterten die Gelenkpartien. An den Ärmeln und am Hals befanden sich sperrige Schraubverschlüsse. Über der Brust kreuzten sich, ausgehend von einem Koppel, breite Kunststoffriemen.


  „Das auch noch!" sagte Lars und hängte ihm einen Sack auf den Rücken, den er am Koppel befestigte. „Ein Fallschirm!" erläuterte er trocken und zeigte auf eine Schlinge. „Wenn es Ernst wird, mußt du hier dran ziehen."


  Dann nahm jeder ein Paar Handschuhe, die der Ausstattung des Anzugs entsprachen, und hakte sie in den Verschluß am Ärmel ein.


  „Die Helme hier haben wir etwas umgebaut", sagte Lars. „Für uns genügen Atemfilter. Wir brauchen das andere Zeug nicht mehr." Er nahm aus der Vitrine einen Helm, dessen durchsichtiges Visier luftdicht einrasten konnte. In der Mundgegend befanden sich der Atemfilter und das Mikrofon für den Sprechfunk.



  Alexo kam die Ausstattung ein bißchen altertümlich vor. Er wußte nicht, daß sie Schutzanzüge der U. S. Air Force anlegten, die einst den Tod in die Welt getragen hatte.



  Sie durchschritten steif und etwas in der Bewegungsfreiheit eingeengt die nächste Schleuse und standen in einem mittelgroßen Gewölbe, in dessen Mitte drei sonderbare Gebilde zu sehen waren. Aus den Aufzeichnungen im Archiv wußte Alexo, daß es sich um Kampfhubschrauber handelte. Sie gingen auf die Helikopter zu. George klopfte an den Rumpf des einen, und der hohle Klang pflanzte sich im Gewölbe fort.


  „Sie sind noch tadellos in Schuß. Ist gar nicht so einfach, mit solchem Ding zu fliegen, wenn man nur die Aufzeichnungen des Archivs und keinen Lehrer zur Verfügung hat, aber es ist unheimlich aufregend." George öffnete die Tür der Flugmaschine.


  Wir werden also fliegen, dachte Alexo und spürte den Fallschirm auf seinem Rücken. Erst jetzt wurde ihm bewußt, was für ihn und die Freunde auf dem Spiel stand. Aber es gab kein Zurück mehr. Am Rumpf der Maschine entdeckte er acht Geschoßwerfer und die dicken Rohre zweier Bordkanonen.


  Lars hielt jetzt einen Kasten in die Höhe, aus dem ein langer, glänzender Stab herausragte, und drückte auf einen Knopf. Alexo fuhr erschrocken herum, als sich mit grollendem Donner das Gewölbe über ihm öffnete und das Sonnenlicht durch den sich schnell verbreiternden Spalt flutete.



  Indessen saßen George und Mark schon in der Maschine, und George ließ die Rotoren anlaufen, deren Dröhnen noch den Donner des Gewölbes übertraf. Ein starker Windstoß zerrte an den Kombinationen. Lars schob Alexo zum Hubschrauber, und sie stiegen ein. Die Rotoren erhöhten die Drehzahl, und der Hubschrauber begann über dem Boden zu tänzeln. Über ihnen lag eine große Öffnung, auf die George nach dem Abheben der Maschine zusteuerte. Alexo spürte Beklommenheit in sich aufsteigen, aber dann überwog die Begeisterung, als sie hoch über der Öffnung des Gewölbes schwebten. Wie ein gähnender schwarzer Schlund blickte sie aus dem Felsplateau. Unweit davon spiegelte sich die Sonne in der Kuppel des Magisterbereiches. Ein unsagbares Gefühl der Freiheit erfüllte Alexo angesichts der Weite, die ihn jetzt umgab. Über ihnen erstrahlte ein azurblauer Himmel. In der Ferne schwebten weiße Wolkenflecken. So weit das Auge reichte, blickten sie auf die zerklüftete Welt der Rocky Mountains hinab, die überall ihre nackten Felszungen emporstreckten. Deutlich fiel nach der Pracht Edens das Fehlen grüner Flecken in den Tälern auf.


  Der Hubschrauber folgte einer Straße, die sich, ausgehend von Eden City, durch die Täler des Gebirges wand. Herabgefallene Felsbrocken, Erdrutsche und Unterspülungen durch Sturzbäche, die sich tief in die von Pflanzen entblößte Erde eingegraben hatten, zeigten an, daß diese Straße seit dem Bezug Eden Citys nicht mehr benutzt worden war. Der an unzähligen Stellen gerissene und aufgebrochene Beton lag unter einer dicken Sandschicht.


  „Wohin fliegen wir eigentlich?" fragte Alexo mit einem Blick nach unten.



  Lars nahm eine alte Karte zur Hand und suchte auf ihr das Ziel. „Hier in der Nähe muß einmal eine Stadt existiert haben. Dorthin wollen wir."


  „Was suchen wir in einer zerstörten Stadt?" Alexo ahnte die Beweggründe der Magister.


  Lars lächelte hintergründig. „Nicht alles fiel dem Weltbrand zum Opfer. Vieles steht noch. In dieser Abgeschiedenheit blieb manches erhalten. Nicht umsonst zogen sich unsere Vorväter gerade hierhin zurück und umgaben sich mit einem perfekten System der Absicherung. Laut unseren Informationen durfte keiner außer denen, die in der Stadt lebten, in das Gebiet hier herein. Alles top secret! Verstehst du? Sogar noch mehr als das. Wenn unsere Informationen stimmen, haben von der ganzen Anlage hier ausschließlich die Ahnen und die in der Stadt etwas gewußt. Für die damalige Welt haben Eden City und die Stadt überhaupt nicht existiert. Zwar wußte man, daß in diesem Gebiet etwas streng Geheimes gebaut wurde, aber was, das behielten die Ahnen für sich. Schließlich wollten sie ihr Eden, das sie mitten in den unwirtlichsten Rockys versteckt hatten, nicht unbedingt zur Zielscheibe erklären, klar? Die wußten, was sie machten! Da gab es keine halben Sachen." Beifälliges Gelächter der anderen begleitete Lars' Worte. „Kann sein, daß die Abschirmung nach außen sogar heute noch funktioniert. Aber noch wollen wir ja nicht aus dem Gebiet raus. Noch sitzen wir mittendrin. Das genügt erst einmal. Wir werden schon den Mechanismus finden, der es uns ermöglicht, aus und ein zu gehen, wie es uns beliebt. Hoffentlich verschonen uns bis dahin die verdammten Mutanten."


  Alexo horchte auf. Welche Mutanten? Wovon sprach Lars da? Gab es etwa noch Leben auf dieser verbrannten Erde? Als kenne er die Antwort schon, fragte er scheinbar gleichgültig: „Wie viele Tiere dieser Art gibt es eigentlich noch?"


  Ein schallendes, aber böse klingendes Lachen der drei Magister war die Antwort. Lars sprach für sie. „Tiere? Der Scherz ist gut! Bestien zu sagen wäre besser. Aber mit denen werden wir auch fertig." Um seine Worte zu unterstreichen, zeigte er auf den Auslöser der Bordkanone und fuhr fort: „Mich darfst du nicht nach den Bestien fragen. Sie interessieren mich nur als Ziel. Frage Mark! Der beschäftigt sich mit ihnen und hat sich da eine Theorie zurechtgelegt. Ich schaffe sie lieber aus dem Weg." Er wandte sich Mark zu, der hinter George und ihm neben Alexo im Cockpit saß. „Los, erzähle ihm von den Mißgeburten!"


  „Es ist wahr", begann Mark, „die Mutanten können für uns zu einer Gefahr werden. Nach Beendigung der Auseinandersetzungen am Ende der Vorzeit starb jegliches höhere Leben infolge der Strahlung und Seuchen aus. Durch die Atmosphäre wurde die Radioaktivität gleichmäßig auf dem gesamten Planeten verteilt. Es müssen um die dreihundert Röntgen gewesen sein. Die ließen nicht mehr viel übrig. Lediglich die widerstandsfähigsten Pflanzen- und Tierarten überlebten in stark verminderter Zahl. Die Pflanzen erwischte es dabei weniger als die Tiere, sofern sie nicht im Wirkungsbereich der Hitzekessel der Detonation lagen, und die müssen sehr dicht gesät gewesen sein, wie uns die alten Pläne zeigen. An der Ostküste und an den großen Seen kann nicht mehr viel unzerstört sein. Von den Tieren überlebten vor allem Insekten und einige Echsenarten in abgeschiedenen Gegenden, deren erste Generation ein kümmerliches Dasein führte. Infolge der Strahlung traten in der zweiten Generation Positiv- und Negativmutationen ein, die langsam die gewohnten Vorstellungen von den Pflanzen und Tieren verdrängt haben müssen.


  Das Fehlen der anderen Tierarten führte bei dem Rest zu einer sehr niedrigen Sterberate und damit zu einem explosionsartigen Anwachsen der Zahl der Individuen. Die Negativmutationen mit ihren Degenerationserscheinungen unterlagen bald den Positivmutationen und wurden von diesen verdrängt. Das alles muß sehr rasch binnen weniger Jahrzehnte vonstatten gegangen sein.


  Genauso, wie die zunächst dürftige Pflanzendecke wieder langsam auf der verbrannten Erde vorrückte, rückten die Mutanten nach. Irgendwann müssen so viele Insekten existiert haben, daß ihnen schließlich die pflanzliche Nahrungsgrundlage fehlte. Ein Massensterben pflanzenfressender Insekten und Echsen dürfte eingesetzt haben. Wahrscheinlich überlebten nur wenige. Indessen entwickelten sich die Mutanten sprunghaft weiter. Bei einigen Insekten trat Riesenwuchs ein. Sie und einige Raubechsen begannen in einem sich allmählich einstellenden Gleichgewicht zwischen Insekten, Echsen und Pflanzen die Rolle der Raubtiere zu übernehmen, da ja alle höheren Tierarten fehlten. Vor allem trifft das für Spinnen und Wespen zu. Während die einen am Boden lauern, bedrohen die anderen das Leben aus der Luft. Auch einige Leguane entwickelten sich erstaunlich. Es gibt pflanzenfressende Riesen wie einige Schmetterlingsarten von immerhin einem halben Meter Flügelspannweite, doch die schaden uns nicht.


  Als Lars von Bestien sprach, meinte er vor allem die Wespen und Springspinnen. Beide besitzen eine Körperlänge bis zu dreißig Zentimetern. Manche Springspinnen werden sogar noch größer. Wo deren Kiefer, hinter denen oft Giftdrüsen sitzen, zuschlagen, da kommt meist jede Hilfe zu spät. Was nicht zerfleischt wird, stirbt am Gift. Da schützt noch nicht einmal unser Anzug. Da hilft nur eins - Feuer!"


  Mark deutete hinter sich, und Alexo entdeckte vier Behälter mit Schläuchen und Brennerköpfen. „Das haben wir das letztemal in der Stadt gefunden. Wirkt todsicher", sagte Mark.


  Alexo horchte erneut auf. „Ihr wart schon in der Stadt?" fragte er. „Habt ihr nicht von einem Ausflug in die nähere Umgebung Eden Citys gesprochen?"


  Lars lachte. „Es ergab sich eben so."


  „Nun ja, ursprünglich sollte es nur ein Abstecher werden", erklärte Mark, „aber dann erzählte uns Lars von der Stadt, und wir konnten seinem Drängen nicht widerstehen. Es war zu verlockend. Also dehnten wir den Ausflug etwas aus. Es hat sich aber auch gelohnt. So haben wir es diesmal etwas leichter."


  George nickte. „Es hätte aber auch schiefgehen können."


  „Unke hier nicht herum", entgegnete Lars. „Wir haben doch ganz schön aufgeräumt."



  „Was ist das für ein Brennstoff?" fragte Alexo mit einem Blick auf die Behälter.



  „Napalm", antwortete Mark. „Uralt, aber immer noch sehr wirkungsvoll. Mir ist es lieber, wir brauchen es nicht."


  „Ach, da ist jetzt Ruhe", entgegnete Lars.


  Mark schien davon nicht sehr überzeugt zu sein. „Du weißt, wie zählebig diese Bestien sind. Erinnere dich an diese haarige Spinne. Wirklich ein Prachtexemplar. Brannte schon und rannte immer noch auf dich zu. Du bist ganz schön ins Schwitzen gekommen."


  Lars schwieg dazu. Zu deutlich stand ihm das Bild vor Augen, als plötzlich dieses Vieh, dessen Körper garantiert einen halben Meter Durchmesser hatte, auf ihn zurannte. Im letzten Moment brach es dann in einem Meer aus Flammen zusammen.


  Sie überflogen jetzt eine Bergkuppe, die den Blick auf einen Talkessel freigab.


  „Die Stadt!" rief George, und Alexo bemühte sich, etwas zu erkennen. Unter ihnen tauchten in größer werdender Zahl quaderförmige Steingebäude auf, die die enger werdenden Straßenzüge säumten. Je näher sie dem Stadtzentrum kamen, desto größer wurden die Gebäude. Alles machte einen ziemlich unversehrten Eindruck.


  „Hier befand sich eins der Steuerzentren unserer globalen Militäraktionen", sagte Lars. „Die Stadt arbeitete eigentlich nur für dieses Zentrum und für Eden City. Die hier konzentrierten Spezialisten und Wissenschaftler lebten nicht schlecht. Jeder hatte eigene Fahrzeuge, ein eigenes Haus, einfach alles. Aber es ging ihnen zu gut. Heute lebt hier keiner mehr."


  Alexo blickte auf die Straßenzüge und Häuserreihen, in denen einmal Tausende von Menschen gelebt hatten. Immer mehr wunderte er sich über die Unversehrtheit dieser Stadt. „Wenn hier die Steuerzentrale lag, warum steht die Stadt dann noch? Wieso schlug gerade hier keine Rakete ein?"


  Lars' Stirn legte sich in Falten. „Weil unsere Vorfahren hier selbst mit dem Mob, der damals alle Straßen bevölkerte, aufgeräumt haben. Als die Ahnen mit dem großen Aufräumen begannen, um ihre Feinde hinwegzufegen, wollten die hier revoltieren. Sie verweigerten die Arbeit. Das störte keinen. Es war ja alles fertig. Sie wollten aber mehr. Sie wollten die Zentrale stürmen und von da aus über alle Sender unseren großen Schlag, der gerade geführt werden sollte, stoppen."


  Alexo war überrascht. Die Menschen hatten also nicht tatenlos dem Treiben der Ahnen zugesehen, sondern gehandelt. „Wie sind die Vorväter mit ihnen fertig geworden?" fragte er.


  „Der Mob stürmte wirklich die Zentrale, und unsere Vorväter mußten mit diesen Helikoptern flüchten", fuhr Lars fort. „Um das Vorhaben dieser Verräter zu stoppen, zündeten sie über der Stadt eine Neutronenbombe, die alles Lebendige hinwegfegte. Es erging den Aufrührern wie den anderen Zerstörern der freiheitlichen Ordnung unserer Ahnen. Die sofort dran glauben mußten, waren wahrscheinlich noch am besten dran. Für den Rest bestand das Überleben ohnehin nur noch in einem Dahinsiechen auf der Entwicklungsstufe der Urmenschen bis zu einem unausweichlichen Tod. Egal, sie haben ihr Ziel nicht erreicht. Andere Befehlsstellen führten den großen Schlag. Für uns wird die Stadt eine Ausgangsbasis sein."


  Der Hubschrauber ging tiefer und tauchte in den Talkessel ein. Alexo hatte zunächst jedes Interesse für die näher kommenden Gebäude verloren, so aufregend der Eindruck dieser Geisterstadt auch sein mochte. Ihm gingen die Worte des Magisters Lars durch den Kopf, und das Grauen bemächtigte sich seiner, als er diese eiskalt berechnenden Männer im Cockpit betrachtete, die nicht besser als die Verbrecher waren, die damals nicht davor zurückschreckten, im Namen der Machtentfaltung die eigenen Landsleute dem Strahlentod auszuliefern.


  Deutlich erinnerte sich Alexo beim Anblick dieser toten Stadt an die Informationen aus dem Archiv. Die Ahnen der Magister hatten die Folgen einer atomaren Apokalypse vorausberechnet und dokumentarisch festgehalten. Alexo begann sich des Ausmaßes der Katastrophe bewußt zu werden. Und in ihm tauchte das Bild eines grellen Blitzes über dem Talkessel auf, in dessen Gefolge die Neutronenstrahlung in jedes Gebäude, in jeden Keller, durch Stahltüren drang und die Körper der Wehrlosen in Krebsgeschwüre verwandelte, um sie einen qualvollen Tod sterben zu lassen. Dieser Tod hatte nicht nur hier, sondern auf dem gesamten Planeten gewütet. Alexo benötigte nicht viel Phantasie, um sich das Bild vom Todestag der Erde ausmalen zu können.


  Einer weltweiten Panik folgt die Ohnmacht vor dem Ende. Vorbei ist die vergebliche Suche nach einem Schutz vor der Hitze und den Strahlenschauern. In Kellern, Tunnels, U-Bahn-Schächten und Bunkern hoffen die Menschen darauf, daß der Tod sie verschonen möge. Doch der macht keine Ausnahme und erreicht die Begüterten ebenso wie die Unbegüterten. Dort, wo die Hitzewelle noch genügend Kraft besitzt, verwandelt sie Keller ebenso wie gutgesicherte und als atomsicher angepriesene Bunker in rotglühende Backöfen, in denen das Sterben nur einige Sekunden länger währt als für die, die an der Oberfläche vom Feuersturm erfaßt werden.


  Die Druckwelle knickt Hochhäuser wie Strohhalme und bläst Wohnblocks wie Kartenhäuser weg, bevor der Feuersturm über diese Trümmerstätten hinwegrast.


  Auch außerhalb der riesigen Todeskreise, in denen der Tod blitzschnell zuschlägt, sterben die Geschützten und Ungeschützten. Auch hier harren ängstlich zusammengekauerte Menschenhäuflein in ihren Unterständen aus. Unmerklich zerstören Strahlenschauer ihre Körper, zerfressen Zelle für Zelle und bereiten den Betroffenen einen qualvollen Tod. Für viele kommt die Katastrophe so schnell, daß sie kaum Zeit genug haben, um sich mit dem Notwendigsten zu versorgen. Oftmals rettet man Sparbücher, Wertgegenstände und sonstigen Luxus, anstatt für Nahrung, Wasser und Medikamente zu sorgen. Ebenso fehlen in den verschütteten Unterständen Liegen, Decken, Beleuchtung und Toiletten. Diese Mängel beschleunigen das Verlassen der zu stinkenden Löchern gewordenen und mit Toten und Sterbenden angefüllten Schutzräume.


  Doch was erwartet die, die sich noch auf den Beinen halten können? Orkanartige Stürme wehen über die Trümmerfelder und füllen die Luft mit Staub und Asche, die alles in ein gespenstisches Dämmerlicht hüllen. Die Farben Grau und Schwarz bestimmen das Bild. Dazu liegt über allem eine geradezu unerträgliche Hitze, und jeder Gegenstand, jedes Staubkorn sendet die Todesstrahlen aus.


  Die abgerissenen, entgeisterten Gestalten, die hier und da aus ihren Löchern kriechen, erwarten das Chaos, das Ende jeglicher Zivilisation und einen langsamen, qualvollen Tod, den man in den Massenmedien geschmacklos als Versaften bezeichnet hatte. Uberall liegen Leichen oder deren Reste, und ekelhafter Gestank erfüllt die Luft.



  Infolge des Ausmaßes der Zerstörungen brechen weltweit jegliche Organisationen zusammen. Es existieren keine industriellen Potentiale mehr. Schlagartig unterbleibt die Versorgung mit Gütern jeglicher Art. Für die Uberlebenden bedeutet das die Suche nach Resten in den Trümmern, nach Resten, die entweder verseucht oder verdorben sind. Es gibt keinerlei Hilfe für Kranke oder Schwerverletzte mehr. Selbst wenn die Krankenhäuser noch arbeitsfähig gewesen wären, wie sollten sie die Flut von Millionen Schwer- und Schwerstverletzten bewältigen?



  Immer schwächer werden das Röcheln und die Schmerzens-schreie der Sterbenden zwischen den unendlichen Trümmerfeldern der Großstädte, bis überall die beklemmende Stille des Friedhofs Erde herrscht.


  Alexo erschauerte bei dieser Schreckensvision. Er ahnte, daß sich hier in dieser Stadt ähnliche Ereignisse abgespielt hatten. Und all dies war das Werk der verbrecherischen Ahnen!


  Der Hubschrauber schwebte nun am anderen Rand des Talkessels über einem festungsartigen Gebäudekomplex. Umgeben von einer hohen Mauer, standen wuchtige Blocks im Zentrum der Umzäunung. An den nahen Berghängen sah man Antennenkonstruktionen in den Himmel ragen. Früher mußten diese Berghänge dicht bewaldet gewesen sein. Heute begannen unbekannte riesige Blütengewächse, die wahrscheinlich irgendeiner kleinen, widerstandsfähigen Urform entstammten, und Farngebilde, die eher Bäumen glichen, die Hänge neu zu erobern. Die vorherrschende Farbe jedoch war Gelbbraun, in dem die nur vereinzelten grünen Tupfen eine Erholung für die Augen bedeuteten.


  Langsam suchte George auf einem der freien Plätze zwischen den Gebäuden innerhalb der Mauer einen Landeplatz, und der Hubschrauber senkte sich.


  Plötzlich bemerkte Alexo, daß George und Lars unruhig wurden und wild gestikulierten. Auch Mark wurde von dieser Unruhe ergriffen und blickte angestrengt aus dem Seitenfenster. Dann wandte er sich an Lars: „Habe ich dir nicht gesagt, daß diese Bestien wiederkommen? Aber du hast ja angeblich mit ihnen aufgeräumt."


  Lars wehrte unwirsch ab. „Reiß dich zusammen!" rief er. Und dann sagte er mehr zu sich selbst: „Mist. Hätte ich nicht für möglich gehalten."



  Für Alexo stellte das eine neue Erfahrung dar. Auch ein Magister kannte also die Angst und verlor die Beherrschung. Leider konnte man auf seiner Seite nichts sehen. Die Ursache für die Unruhe der anderen mußte sich auf der anderen Seite des Cockpits befinden. „Was ist los?" fragte er Lars.


  „Die Bestien!" antwortete der, ohne sich umzudrehen.


  „Wir sind schon zu tief, um abdrehen zu können", warf George ein. „Sie erwischen uns so und so. Schnappt euch die MPs und schnallt die Flammenwerfer um. Ich gehe so schnell wie möglich runter."
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  Alexo brauchte jetzt nicht mehr zum anderen Fenster zu sehen. Die Bestien waren da! Ringsum schien die Hölle los. George konnte kaum den Landeplatz erkennen. Ein Schwarm riesiger Hornissen griff sie an. Das Brummen der überlangen Flügel übertönte sogar noch das Dröhnen des Hubschraubermotors. Über ihnen zerfetzte der Rotor Dutzende sich wie irrsinnig auf die Flugmaschine stürzender Insekten, deren Überreste die Sichtfenster verschmierten. Alexo sah neben sich den riesigen Kopf einer Hornisse gegen die Scheibe anrennen. Ununterbrochen arbeiteten die scharfen Kiefer und versuchten vergeblich, in das harte Material einzudringen.


  Mehrere der Tiere mußten sich auf dem Dach festgekrallt haben. Alexo sah die zuckenden schwarzgelben Leiber herunterhängen, an deren Ende unaufhörlich ein etwa fünf Millimeter dicker und sechzig bis siebzig Millimeter langer Stachel herausfuhr.


  Jetzt begann der Flug des Hubschraubers unruhig zu werden. George schien Schwierigkeiten mit der Steuerung zu haben. „Haltet euch fest. Irgend etwas stimmt nicht mit dem Heckrotor. Ich lande!" rief er und blickte starr durch die verschmierten Sichtscheiben. Glücklicherweise trennten sie vom Boden nur noch wenige Meter. Mit einem harten Ruck setzten sie auf.


  „Laß den Rotor laufen. Der hält sie auf Distanz", wies Lars an.


  George blickte nach draußen. Der Angriff der Riesenhornissen dauerte unvermindert an. Immer neue Tiere schienen hinzuzukommen. „Und wenn der Rotor auch noch was abkriegt? Was dann?" fragte er.



  Lars überlegte angestrengt. „Gut, schalte ab", sagte er dann entschlossen. „Habt ihr alle die Flammenwerfer und MPs?"


  Der Brennerkopf hing am Koppel, und an Stelle des Fallschirms drückte jetzt der Tragegurt der Flasche auf Alexos Schulter. An seiner Seite hing eine MP. Sicher handelte es sich dabei auch um ein Mitbringsel aus der Stadt. Jedenfalls kannte er aus Eden City nur die Elektrostäbe.


  „In Ordnung", fuhr Lars fort, nachdem er sich überzeugt hatte, daß alle bewaffnet waren. „Bevor der Rotor steht, müssen wir angegriffen haben. Sonst kommen wir nicht mehr raus. Macht jetzt die Türen einen Spalt auf. Einer hält sie fest, der zweite steckt den Flammenwerfer durch, und dann drauf auf die Bestien! Haben wir die Umgebung der Kabinentür freigelegt, dann raus und alles fertigmachen, was da rumfliegt! Also dann, viel Glück!" Er winkte Mark und Alexo aufmunternd zu und ergriff seinen Werfer.


  „Gehst du?" fragte Mark, dem man die Angst deutlich ansah. Alexo dachte nach. Wenn der Hubschrauber von den Hornissen zerstört wurde, wer weiß, wie lange sie dann brauchten, um zurückzukommen. Wenn überhaupt. Und er mußte zurück! Da gab es keine Frage. Wartete er, bis sich die anderen zum Handeln entschlossen, konnte es zu spät sein. „Ich gehe. Halt gut fest", sagte er zu Mark, der ihn dankbar anblickte.


  Kaum hatte Mark die Tür einen Spalt geöffnet, da drängte sich der gewaltige gelbe Kiefer einer Hornisse in den Spalt und nagte an der Türkante. Die Krallen eines schartigen Beines ragten herein, und weiter unten sah Alexo den Stachel in die Türöffnung stoßen. Vor dem mußte er sich in acht nehmen. Er konnte das Tier jedoch nicht mit dem Werfer abwehren. Die Flamme wäre ins Cockpit zurückgeschlagen. So ergriff Alexo die MP, deren Wirkung er jedoch nicht kannte. Um so überraschter war er, als er auf den Kopf des Tieres zuhielt und den Abzug durchzog. Zum einen überraschte ihn der schlagende Rückstoß, zum anderen sah er, wie der Kopf des Tieres von der aus der MP austretenden Geschoßgarbe zurückgerissen und zerfetzt wurde. Der Leib des Tieres fiel mit herauszüngelndem Stachel zu Boden.


  Jetzt schob Alexo den Flammenwerfer hinaus und verwandelte die nachdrängenden Tiere in zuckende Feuerbälle. Die Kabinentür lag frei. Schnell sprang Alexo hinunter. Draußen stand schon Lars. Alexo schob sich an ihn heran. Dann standen beide Rücken an Rücken, um so besser gedeckt zu sein. Sie kämpften sich vorwärts. Glühende Hitze schlug ihnen entgegen. Die Wirkung des Brennstoffs mußte verheerend sein. Überall lagen zuckende und brennende Insektenleiber herum. Das Brennen ihrer Körper verursachte ein eigenartig pfeifendes Geräusch. Die Tiere begannen sich vor dem Feuer zurückzuziehen, und der Hubschrauber war freigekämpft.


  Lars und Alexo winkten den beiden anderen zu, die daraufhin wie sie vorwärtsschritten, den Werfer im Anschlag. Aus den Angegriffenen waren Angreifer geworden, die jedes Tier mit dem Flammenstrahl erledigten, das in ihre Reichweite kam. Endlich zog der Schwarm ab. Einzelne Tiere hatte die Flammenzunge nur gestreift, und diese schossen wie irrsinnig mit den an ihnen klebenden Flammenfetzen herum. Die Luft war erfüllt vom schrecklichen Brummen der rasenden Tiere.


  Die vier atmeten auf. Erleichtert schlugen sie sich gegenseitig auf die Schultern. Auch Alexo war froh, dieser Gefahr entronnen zu sein. Er begann, sich wegen seiner Beteiligung an dieser Exkursion Vorwürfe zu machen. Dann gingen sie auf die rasenden Tiere zu, bis das letzte von den Flammen ihrer Werfer erreicht wurde. Die Luft stank nach den verbrannten Tierleibern. Inmitten der kleinen Feuerzungen stand der Hubschrauber, zu dem sie nun zurückkehrten.


  Die Außenhaut überzog eine schmierige Schicht von zerstückelten Hornissen. Der Rotor stand und trug die Spuren seiner Vernichtungsarbeit. Aber er war heil geblieben. Dann besahen sie sich den Heckrotor und entdeckten die Ursache für die Flugstörungen. Eins der Rotorblätter hatte sich verbogen. Das ließ sich wieder reparieren.


  Während sich George und Mark der Reparatur widmeten, begaben sich Lars und Alexo in eins der zentralen Gebäude. Hoch ragten die Mauern mit wenigen Fenstern empor. Durch eine verrostete Tür traten sie ein.


  „Bis hierher muß der Mob gekommen sein, als die Bombe gezündet wurde." Lars wies auf die Spuren, die die gewaltsame Öffnung der Tür hinterlassen hatte. Drinnen erwartete sie ein dämmriges Halbdunkel. Überall lag eine dicke Staubschicht, die bei jedem Schritt aufwirbelte. Lars schien sich hier auszukennen, denn er schritt entschlossen auf eine breite Treppe zu.


  „Der Aufzug geht nicht mehr", sagte er mit einem Blick zu der geschlossenen Fahrstuhltür. Entsetzt fuhr Alexo zurück. In einer Ecke neben der Treppe lag ein Mensch oder, besser gesagt, die Überreste eines Menschen. Das Skelett steckte in zerfallenen Kleidungsresten. Unter der Treppe entdeckte er noch mehrere durcheinanderliegende Skelette.


  Lars blickte spöttisch hinab. „Hier wurde hart gekämpft, und die hier sind draufgegangen. Die meisten im Haus haben wir schon beiseite geräumt. Leider haben wir noch nicht die Möglichkeit, einige TC und SC hierherzubringen, die uns die Schufterei abnehmen. Aber das kommt alles noch. Vorerst mußt du dich damit abfinden, auf einige Reste von denen hier zu stoßen."


  Alexo folgte dem hinabsteigenden Lars. Sie hatten es nicht mehr geschafft, dachte er. Zu spät wollten sie mit dem Spuk der Vorväter Schluß machen.


  Halt die MP schußbereit, falls eine Spinne kommt", rief ihm Lars zu. „Hier gibt's nämlich welche, und wir wollen nichts anzünden. Das brauchen wir alles noch."


  Riesenspinnen und Riesenhornissen, dachte Alexo. Was war das für ein Planet geworden. Die vom Menschen geschändete Natur hatte wieder Leben hervorgebracht. Für den Menschen gab es in dieser neuen Welt noch keinen Platz. Den mußte er sich erst mühsam zurückerobern. Er erinnerte sich an die Aufzeichnungen im Archiv und an die bunte Welt des Lebens, die er dort kennengelernt hatte. Aber es sollte ja auch noch friedliche Tiere geben, zum Beispiel die Riesenschmetterlinge. Die mußten doch wunderschön aussehen. Und er hoffte, noch eins von diesen Tieren zu Gesicht zu bekommen.


  Der Kampf mit einer Riesenspinne blieb ihm erspart. Hier drinnen schienen die Magister das letztemal besser gearbeitet zu haben. Lars wartete vor einer Stahltür auf ihn. Gemeinsam traten sie ein und standen in einer großen Schaltzentrale. Viele Reihen von Tischen und Stühlen mit Monitoren durchzogen den Raum. Vor den Monitoren befanden sich Pulte mit Tastaturen und Sprechanlagen. An der gegenüberliegenden Wand erblickte Alexo eine große Weltkarte.


  Lars trat an eine Tür heran, öffnete sie und zog mehrere Hebel herunter. Im selben Augenblick begannen die Lichter der Zentrale zu leben. Auf der Weltkarte leuchteten Punkte für die Großstädte auf, die nun nicht mehr existierten. Staunend blickte Alexo um sich. Glücklicherweise fehlten hier die Leichen.



  „Das war die Zentrale." Lars wies mit weit ausladender Gebärde um sich und ging durch die Monitorreihen, deren Bildschirme sie grau anblickten.



  Alexo folgte ihm. Die Zeit hatte hier wenig Spuren hinterlassen. Nur eine dünne Staubschicht lag auf allen Geräten.



  „Du staunst wohl, daß hier alles noch so gut in Schuß ist?" fragte Lars lachend.


  „Ja", entgegnete Alexo, „immerhin liegt es Jahrzehnte zurück, daß hier jemand saß. Und trotzdem funktioniert das Licht."


  „Die Akkumulatoren haben die Zeit gut überstanden", antwortete Lars. „Nur das Beste vom Besten wurde hier verwandt, und außerdem konnte alles ordentlich verschlossen werden, bevor sie abzogen. Glücklicherweise kam keiner der Verräter hier herunter. Das ist nur gut für uns. Wir werden wenig Mühe haben, hier alles wieder herzurichten."


  Lars und Alexo schritten jetzt auf eine Empore zu, die sich gegenüber der Weltkarte befand. Große Fenster gestatteten eine gute Sicht über den gesamten Saal. Sie betraten den Raum und standen vor einem riesigen Schaltpult, das ebenfalls mit Monitoren bestückt war. Überall standen Telefone herum. Auf den Plätzen lagen noch Kopfhörer und Mikrofone. Lars schaltete auch hier das Licht ein, und an der Rückwand leuchtete eine Karte auf. Nach längerer Betrachtung glaubte Alexo den Talkessel und seine Umgebung zu erkennen. Außerhalb des Talkessels waren mehrere Punkte durch kleine, helleuchtende Ringe markiert.


  „Hier saßen unsere Vorväter." Lars rekelte sich in einem der schweren Sessel. „Setz dich. Jetzt gehören wir auf diese Plätze. Wir müssen noch die Bunker durchchecken. Das letztemal kamen wir nicht mehr dazu. Hier zu übernachten ist nicht gerade angenehm."


  Alexo ließ sich in einen der Drehsessel fallen. Das hier war also eine der Zentralen, von denen die Vernichtung ausgegangen war. Der Gedanke versetzte ihn in einen gehörigen Abstand zu der gesamten Anlage und ließ sie ihm in einem anderen Licht erscheinen. Während Lars Bewunderung und Machtbewußtsein gepackt hatten, wurde es Alexo bei der Betrachtung dieser einstigen Vernichtungsmaschinerie unheimlich zumute. „Sind wir nicht zu wenige für eine solche Arbeit?" fragte er.


  „Stimmt", antwortete Lars. „Schon das letztemal war es eine Riesenschinderei. Es ist sowieso eine Schande, daß wir Magister uns mit solchen Arbeiten abgeben müssen, aber gegenwärtig fehlen uns noch genügend technische Hilfsmittel. Aber keine Bange. Wir werden sie haben. Bald erledigen SC die Aufräumungsarbeiten. Dann schicken wir TC hinterher, die die Kontrollpunkte besetzen, und die Zentrale gehört uns. Ich weiß nicht, ob du auch schon bemerkt hast, daß Eden City vor dem Zusammenbruch steht."


  Alexo horchte auf. Es war das erstemal, daß ein Magister zugab, den Grad der Gefährdung Eden Citys erkannt zu haben.


  „Sicherlich", fuhr Lars fort, „wenn auch einige Magister sich dagegen sträuben, wir müssen uns von den herkömmlichen Methoden lösen. Die Situation ist ernst, und die Zeit drängt. Denk an die TC-Unregelmäßigkeiten oder die zunehmende Degeneration dieser arroganten Alphas, die sich einbilden, irgendeine Rolle zu spielen. Selbst die Magister verweichlichen immer mehr. Wenn das so weitergeht, bricht bald alles zusammen. Aber ich werde das verhindern, auch gegen den Willen einiger Magister. Ich bin froh, daß du kein Schwächling bist und zum alten Schlag gehörst. Eines Tages werden wir Eden City verlassen und den Talkessel besiedeln. Dann gibt es keine Grenzen mehr, die mich hindern, die Macht auszubauen."


  Alexo fiel auf, daß Lars plötzlich nur noch von seiner Person sprach und die anderen Magister in seinem Denken keine Rolle mehr spielten. Nun bestand für ihn kein Zweifel mehr: Lars spielte mit dem Gedanken der Alleinherrschaft und wollte diese mit Gewalt durchsetzen. „Wenn erst einmal alles ausgebaut ist, verfüge ich über nahezu unbegrenzte Bodenschätze. Der ganze Erdball gehört mir. Es wird ein neues Zeitalter anbrechen." Lars hatte sich in Eifer geredet. Nur schwer faßte er sich wieder. „Du glaubst mir nicht?" sagte er. „Dann schau her." Er wandte sich der Karte zu. „Das ist unsere Stadt mit Umgebung. Sieht du außerhalb des Talkessels die eingekreisten Punkte? Weißt du, was das ist?" Über sein Gesicht zog wieder dieses zynische, beinahe diabolische Lächeln. „Als die Zentrale geräumt wurde", fuhr er fort, „konnten nicht mehr alle Abschußbasen aktiviert werden. Die meisten blieben übrig, die, die du dort eingekreist siehst. Sie gehören zu dem System der Außenabschirmung, das einst Eden City zuverlässig vor jedem Eindringling schützte. Damit gehört mir die Welt, verstehst du?"


  Alexo verstand nur zu gut. Sein Blick hing an den Punkten auf der Karte. Viel zu viele Punkte trugen einen Kreis, und jeder Kreis bedeutete Entfesselung von Sonnenenergien.


  Lars hatte sieh vollständig in die Analyse der Instrumente des vor ihm befindlichen Steuerpults vertieft. „Das hier muß die Sendeanlage sein", sagte er mehr zu sich selbst und schickte sich an, einige Knöpfe zu bedienen.


  „Bist du dir sicher?" fragte Alexo. „Wenn du was falsch machst! Wer weiß, vielleicht jagst du uns alle in die Luft."


  „Unsinn. Ich habe die Unterlagen im Archiv genau studiert. Jetzt schalte ich ein. Hoffentlich funktioniert noch alles." Lars streckte die Hand nach einem Apparat aus, der eine Skale und mehrere Schaltknöpfe aufwies. An einer Seite befand sich ein durchbrochener Plastfries. Mit dem Zeigefinger drückte Lars auf einen der Knöpfe, der sich durch seine rote Farbe von den anderen abhob. Die Skale leuchtete grünlich auf, und undefinierbares Rauschen ertönte. „Na also! Es funktioniert noch. Nach so vielen Jahren", stieß er triumphierend hervor. Auch Alexo war erstaunt, obwohl er nichts anderes als dieses Rauschen erwartet hatte. Trotzdem verfolgte er gespannt Lars' Manipulationen an dem Gerät. Der drehte jetzt an einem etwas größeren Knopf, und ein Zeiger bewegte sich langsam über die Anzeige.


  Plötzlich ertönten rhythmische Geräusche und menschliche Stimmen. Wie elektrisiert fuhren beide von dem Gerät zurück, das sie nun wie etwas Unheimliches anstarrten. „Was ist das?" fragte Alexo, völlig außer Fassung. „Woher soll ich das wissen. Klingt wie - ja, irgendwie klingt das nach Musik, wenn auch etwas ungewohnt."


  „Musik?" Alexo konnte es immer noch nicht fassen, doch die weiterhin aus dem Gerät tönenden Rhythmen waren eine nicht zu leugnende Tatsache.


  Lars näherte sich wieder dem Gerät und ließ den Zeiger über die Skale wandern. Eine Fülle fremdartiger Geräusche tönte aus dem Gerät. Deutlich konnten sie die Worte verstehen, war es doch Englisch, was sie da hörten.


  „Das kann nicht wahr sein! Das kann es doch einfach nicht geben!" Lars starrte entgeistert vor sich hin. „Musik, Texte und Signale auf allen Wellenlängen." Er schüttelte wie irrsinnig den Kopf.


  Auch Alexo war völlig durcheinander. Woher kam das alles? Es gab doch niemanden mehr, der da senden konnte! Oder doch? Unmöglich! Die tote Stadt hier, die Mutanten, das ganze tote Gebiet - und so sah es doch überall aus auf dem gesamten Planeten. Oder nicht? - Er fand sich nicht mehr zurecht.



  Welche Erklärung gab es für das alles?



  Lars schien sich gefaßt zu haben. Trotzdem saß er immer noch total verstört da.


  „Was hat das zu bedeuten? Woher kommt das?" fragte Alexo aufgeregt, obwohl eine Ahnung in ihm aufzusteigen begann.


  „Du stellst selten dämliche Fragen", fuhr ihn Lars an. „Da gibt es doch nur zwei, nein, drei Erklärungen. Erstens Halluzinationen von zwei Verrückten, zweitens, das Ganze kommt von einer Kassette, oder drittens, die Welt lebt noch."


  Auch Alexo hatte letzterer Gedanke durchzuckt, doch wagte er es nicht, ihn auszusprechen. „Du meinst, die ganze Welt?" fragte er immer noch ungläubig.


  „Na klar. Jedenfalls noch genug. Der Overkill hat nicht stattgefunden, das ist alles. - Unfaßbar." Lars brach in ein irres Lachen aus und schlug sich auf die Oberschenkel.


  Alexo hatte nach wie vor Schwierigkeiten, das Unbegreifliche zu akzeptieren. „Aber wieso nicht stattgefunden?" fragte er wieder. „Alles, was wir wissen, besagt doch ..."


  „Quatsch", fuhr Lars dazwischen, „wir wissen rein gar nichts. Paß auf, ich werde dir beweisen, daß da draußen noch so gut wie alles am Leben geblieben ist und sie sich einen Teufel um eine globale Apokalypse scheren." Und er drehte an dem Gerät, bis sie einen Sprecher in ihrer Sprache hörten, der anscheinend aktuelle Mitteilungen verlas. Mit keiner Silbe erwähnte er Katastrophen, Radioaktivität oder deren Auswirkungen. Alles schien völlig normal und in Ordnung zu sein.


  Jetzt begriff auch Alexo, daß die Welt noch existierte, die herrliche Erde mit ihrer menschlichen Zivilisation lebte noch. Es kam ihm wie ein Traum vor. „Wieso erfahren wir das erst jetzt, nach so langer Zeit?"


  „Das ist ja der Witz an der Sache", antwortete Lars. „Eden City war mit der Zentrale hier gekoppelt. Selbst verfügt es über keine weitreichende Sende- und Empfangsanlage. Wozu auch? Wenn keiner mehr da ist, der antworten kann, wozu brauchst du dann einen Sender? Das ist eben Ökonomie der Endzeitplaner! Aber für uns ist es die größte Scheiße der Welt. Damned, Generationen haben hier unten gesessen und gedacht, daß sie die Auserwählten, die letzten göttlichen Überlebenden der Gattung Mensch seien, und nun war alles umsonst. Es ist ein Witz, ein göttlicher Witz. Alles an Eden ist perfekt, einfach alles, die Abschirmung nach außen, der Strahlenschutz, die Hierarchie, der Calculator. Alles ist so perfekt abgeschirmt und abgesichert worden, daß wir von alldem nichts gemerkt haben. Die da draußen werden sich gehütet haben, dieses Gebiet zu betreten... Doch das letzte Wort ist noch nicht gesprochen! Das Knöpfchen befindet sich hier, und ich bin der einzige, der am Drücker sitzt!"


  „Was meinst du damit?" fragte Alexo erschrocken.


  Wortlos deutete Lars auf die Karte mit den weißen Kreisen. „Unsere Vorväter wollten die Erde in Asche legen, damit sich dieses Gezücht nie wieder auf ihr breitmachen sollte. Nie wieder, verstehst du? Die Welt sollte uns gehören! Die ganze Welt! Und auf ihr sollte eine Gesellschaft entstehen, deren Struktur wir formen. Gut, das hat nicht geklappt. Daran ist nichts mehr zu ändern. Aber noch sind wir da! Ich schaffe das schon. Immerhin halte ich ja einiges in der Hand. Die Welt wird von mir hören, und ich werde sie zwingen, auf mich zu hören, sonst..." Er zeigte auf die Kreise und lachte lauthals, während er die rechte Faust demonstrativ in die linke Hand schlug.


  Alexo sah Lars entsetzt an. Dieser bemerkte das nicht. Viel zu sehr war er in seine Machtvisionen vertieft. Für Alexo hatte Lars in diesem Augenblick alles Menschliche verloren.


  Plötzlich packte ihn Lars bei den Schultern. „Du sagst den anderen nichts, klar?" Brutale Entschlossenheit stand in seinen Augen.


  „Warum?"


  „Du sagst ihnen nichts. Wir beide müssen die einzigen bleiben, die wissen, daß die Welt noch existiert. Das gibt uns die Macht, mit ihnen nach unserem Willen zu verfahren. Wenn die was davon erfahren, kriegen sie es fertig und machen mir noch in ihrer Blödheit einen Strich durch die Rechnung."



  „Und welche Rolle hast du mir in deinem Spiel zugedacht?"



  „Welche Rolle? Du wirst mein Unterhändler. Wir beide halten die Welt an der langen Leine, wirst sehen."


  Alexo nickte wortlos und sann vor sich hin. Was sollte er tun? Am besten wäre es, diesen Lars ein für allemal verschwinden zu lassen. Schwer konnte das nicht sein, schließlich betrachtete der ihn als seinen Partner. Aber das alarmierte die anderen und störte die weiteren Pläne. Allen Magistern mußte ein Ende bereitet werden. Und beim Anblick dieses selbstsicheren, größenwahnsinnigen Lars erfüllte es Alexo beinahe mit Schadenfreude, daß gerade er es sein sollte, der einen dicken Strich durch all diese Pläne ziehen würde. Nein, den anderen Magistern würde er nichts sagen. Wozu auch? Ihre Zeit war ohnehin abgelaufen. Aber die Freunde mußten verständigt werden. Was er erfahren hatte, änderte alles. Sie konnten auf die Hilfe eines ganzen Planeten hoffen und waren nicht mehr auf sich allein gestellt. Doch noch galt es, wachsam zu sein. Die Magister besaßen Waffen, von denen die Freunde nichts wußten. Er mußte sie warnen!


  Zusammen überprüften sie die Funktionselemente der Zentrale, registrierten Mängel und Defekte. Später stießen auch Mark und George zu ihnen. Alexo schwieg, und Lars schien zufrieden zu sein. Mark und George hatten die Reparatur am Hubschrauber beendet. Einer Rückkehr stand nun nichts mehr im Wege.


  XXXIV


  


  Der Rückflug war ohne Zwischenfälle verlaufen. Trotz des überwältigenden Eindrucks der Freiheit und der Weite des Planeten atmete Alexo doch erleichtert auf, als sich über ihnen die Abdeckung des Gewölbes schloß. Jetzt durfte er nicht mehr zögern. Mit Schrecken dachte er an den Kampf mit den Insekten zurück. Beinahe hätte es ein böses Ende genommen und die Hoffnungen der Freunde wären dahin gewesen.


  Ich darf mich keiner Gefahr mehr aussetzen, schwor er sich. Auf ihn und die Freunde wartete die Freiheit, und eine ganze Menschheit könnte sie aufnehmen. Er würde dabeisein, wenn sie mit den Magistern abrechneten und eine dunkle Vergangenheit hinter sich ließen.


  Alexo trug die wichtige Nachricht in sich, daß sie nicht allein auf der Erde waren. Die Apokalypse war irgendwie gestoppt worden. Wie, das würden sie bald erfahren. Auf jeden Fall schienen die von den Ahnen der Magister so gehaßten Menschen nicht nur in der Stadt, sondern an anderen strategisch wichtigen Punkten gehandelt zu haben - und offenbar mit mehr Erfolg. Die Ahnen hatten fest angenommen, daß andere Befehlsstellen den großen Schlag führten, nachdem sie selbst dazu nicht mehr in der Lage waren. Das konnte jedoch nicht eingetroffen sein. Wie lebten die Menschen jetzt? Wenn sie die Katastrophe im letzten Moment verhindert hatten, mußten es bessere Menschen sein als die Ahnen und die vergangenen Wissenschaftler und Techniker Edens. Alexo erfüllte bei diesem Gedanken eine ungeheure Freude. Er gab den Freunden über den Sektor S das vereinbarte Zeichen zur Kontaktaufnahme. Die Begrüßung Rals fiel noch herzlicher aus als damals bei Beginn des großes Vorhabens. Dank Rals Entdeckung, daß sie nur die Kennmarken und -nummern auf ihren Kombinationen wechseln mußten, um in eine andere Identität zu schlüpfen, konnten sich die Freunde nun freier als früher bewegen. Selbst für die Untergetauchten gab es jetzt die Möglichkeit, ihren Schlupfwinkel zu verlassen.


  Von Ral erfuhr Alexo, daß sich in der Zwischenzeit der Freundeskreis bedeutend erweitert hatte und den kleinen Rahmen der Gemeinschaft zu sprengen drohte. Der Treffpunkt im Stollen begann zu klein zu werden. Alles war bereit. Sie warteten nur auf Alexos Zeichen, um die Hierarchie zusammenbrechen zu lassen und die Administration zu stürzen.



  Alexo freute sich über jedes Detail, das ihm Ral von seinen Freunden mitteilen konnte. Sie fehlten ihm. So angenehm das Leben der Magister auch sein mochte, das nun schon so viele Wochen andauernde Versteckspiel und die lebenswichtige Vorsicht zehrten an seinen Nerven. Doch das alles sollte ja nun nicht mehr lange so bleiben!


  Bis jetzt hatte Alexo mit sich gerungen, ob er den Freunden mitteilen sollte, daß sie praktisch auf einer Insel inmitten der gesamten Menschheit existierten. Würde die Nachricht, daß es keinen atomaren Weltbrand gegeben hatte, nicht zuviel Unruhe und Verwirrung unter den Freunden auslösen, oder würde dieses Wissen dazu führen, ihre Entschlossenheit nur noch mehr zu stärken? Eine so wichtige Nachricht durfte einfach nicht verheimlicht werden. Die Gewißheit, daß die Erde lebte, wirkte ja auch für ihn ungeheuer befreiend.


  Ral reagierte auf diese Mitteilung ebenso wie Alexo in der Stadt mit Unglauben und Verstörtheit, bis sich seine Spannung in einem gewaltigen Freudenausbruch entlud. Er empfand es als Ironie des Schicksals, daß sich die Magister und deren Ahnen hier in Eden City über Generationen hinweg in dem Glauben, die Krone der Schöpfung zu sein, lebendig eingemauert hatten, während das Leben auf der Erde ohne sie und an ihnen vorbei ablief.


  Alexo verschwieg jedoch auch nicht die Gefahren, die bis zu ihrer Befreiung auf sie warteten. Lars durfte nicht dazu kommen, die Welt zu erpressen, und die anderen Magister stellten mit ihrer wenn auch altertümlichen, so doch wirkungsvollen Bewaffnung eine Gefahr für die Freunde dar. Darauf hatten sie sich unbedingt einzustellen. Es mußten Vorkehrungen getroffen werden, die Waffen der Magister wirkungslos zu machen.



  Alexo teilte Ral zum Abschluß mit, daß er in seiner nächsten Dienstzeit in der Zentrale den dort aufgefundenen Alphablock zerstören wolle. Ral wünschte Alexo Glück für sein Vorhaben und eine gute Rückkehr. Alexo mußte ihm versprechen, sich nicht unnötig in Gefahr zu bringen. Dann verabschiedete sich Ral und verschwand im Abfallschacht.



  Endlich war es soweit. Alexo hatte Dienst in der Zentrale. Niemand kümmerte sich hier um ihn, das wußte er. Wieder saß er in dem hohen Drehsessel mit weichem Samt und ließ seinen Blick über die ihn umgebende Technik gleiten. Heute interessierten ihn die Einzelheiten dieser Schaltzentrale nicht mehr.


  Die Zeit schlich dahin. Er hatte sich vorgenommen, bis zum Abend zu warten. Glücklicherweise oblag es ihm, die Dauer seines Dienstes zu bestimmen. Lange dachte er über die Folgen seines Handelns nach, wog ab und zweifelte. Was würde wirklich geschehen, wenn die Identität der Alphas und Magister erlosch? Er erinnerte sich noch genau an die heißen Diskussionen um die Folgen der Aktion. Wenn sie doch schon damals gewußt hätten, um wie vieles einfacher nun alles aussah! Sie mußten keine neue Zivilisation aufbauen. Sie existierte ja noch.


  Draußen über der Kuppel wurde es dunkel. Nur wenige Magister traf man jetzt auf den Wegen an. Keiner von ihnen hatte bisher so viel Zeit im Great Calculator zugebracht wie Alexo. Aber das war ja seine Sache. Sicher nahmen einige von ihnen an, daß er interessiert zwei Kahlköpfe bei der Ausführung der Kopulationsanweisung beobachtete, und grinsten dann hintergründig.


  Alexo hatte alles bedacht. Es gab nichts mehr zu überlegen. Die Freunde dort unten warteten. Sicher war es schwer für sie geworden. Eine große Zahl Illegaler mußte von ihnen versorgt werden, und das bei der geringen Zahl Helfender. Da hieß es sicherlich den Gürtel enger schnallen und Entbehrungen auf sich nehmen.


  Dann stand Alexo vor dem Alphablock, in dem hinter der versiegelten Glaswand das Identitätsband ruhte. Doch es ruhte nur dann, wenn ganz Eden schlief. Wozu sollte er sich Mühe geben, die Versiegelung zu umgehen. Mit dem harten Stab der LSC zerschlug er kurzerhand die Sichtscheibe, bis deren letzter Rest aus dem Rahmen gesprungen war. Jetzt hatte er Zeit genug, und er kostete jeden Handgriff aus. Bedächtig löste er die Arretierung und nahm die beiden Spulen heraus. Der Alphablock war zu einem toten Block geworden. Die Spuren lagen vor ihm auf dem Fußboden. Nie wieder sollten sie das Mittel sein, das die einen privilegierte und die anderen als Menschen zweiter Klasse abstempelte.


  Der Stab der LSC berührte die Aluminiumspulen. Alexo drückte den roten Auslöser voll durch, und ein greller Lichtbogen fuhr in das Metall. Hell flammten die Bänder auf. Bis zum letzten Stück ließ er sie verbrennen und starrte mit einem tiefen Gefühl innerer Befriedigung in die aufzüngelnden Flammen, bis diese erloschen. Ätzender Qualm erfüllte den Raum. Alexo blickte sich noch einmal um, dann wandte er sich dem Ausgang der Zentrale zu. Was getan werden mußte, hatte er getan.


  Fauchend öffnete sich die Tür und schloß sich hinter ihm mit einem dumpfen Schlag.


  XXXV


  


  Ein neuer Tag begann in der Sphäre der Magister, und zum erstenmal erfüllten diese Stätte Unruhe und Aufregung.


  Alexos Nachfolger beim Great Calculator hatte die Zentrale nicht betreten können. Seine Identität vermochte die Automatik nicht zum Öffnen des Eingangsportals zu bewegen. Sofort informierte er die anderen Magister von dieser ungeheuren Neuigkeit, und dann standen alle elf ratlos vor der glänzenden Kuppel, über die Ursache der Sperrung rätselnd. Sie wußten alle, daß ein gewaltsamer Zutritt mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln nicht möglich war, ohne den Calculator zu gefährden. Zu gut funktionierte die Selbstsicherung, die die Zentrale vor Fremdeingriffen schützte. Und nun sollten sie, die Magister, die Fremden sein? Unglaublich! Noch immer nahm die Mehrheit der Magister an, daß es sich bei dieser Sperrung der Zentrale nur um ein technisches Versagen handeln konnte. Krampfhaft hielten sie an dieser Erklärung fest, da andere Ursachen über ihre Vorstellungskraft gingen. Was sollte es hier in ihrer Sphäre auch für andere Ursachen geben?


  Allein Lars ahnte, daß mehr dahinter steckte, als die anderen vermuteten. Seit langem schon hatte er festgestellt, daß das Fundament ihrer Macht, die Hierarchie, im Bröckeln begriffen war. Die gesperrte Zentrale stellte für ihn die Folge dieses Prozesses dar. Angefangen hatte es mit der Degeneration der Alphas. Dann kam die Verweichlichung der Magister, in letzter Zeit die Unregelmäßigkeiten unter den TC und nun dies hier.


  „Begreift ihr immer noch nicht, was um euch herum vorgeht?" sagte er deshalb zu den anderen. „Ihr wolltet doch nicht glauben, daß Eden City am Zusammenbrechen ist. Wir müssen raus hier, und wir haben die Möglichkeiten dazu. Eure Diskussionen über technische Ursachen dieser Panne ist so absurd wie euer gesamtes Verhalten. Anstatt nun endlich zu handeln und dem Vorbild unserer Ahnen gerecht zu werden, lamentiert ihr unentwegt. Ich glaube nicht an einen technischen Defekt. Das hier hat jemand bewußt herbeigeführt. Entweder stehen die TC oder die Alphas dahinter, oder es war sogar einer von uns."


  „Diese Unterstellung ist ungeheuerlich", riefen die Magister. „Ich gehe sogar noch weiter", fuhr Lars fort. „Es muß einer von uns gewesen sein, da nur wir die Möglichkeit haben, jetzt muß ich sogar sagen, hatten, in die Zentrale zu gelangen und dort die Sperrung auszulösen. Wir wissen noch nicht, was er damit bezweckte, aber es war einer von uns, davon bin ich überzeugt, und wenn ihr noch nicht völlig ohne Verstand seid, müßt ihr das auch erkennen."


  Seinen Worten folgte betretenes Schweigen. So ohne weiteres konnten sie sich der zwingenden Logik seiner Argumente nicht entziehen. Und je mehr sich dieser Gedanke in ihren Köpfen festsetzte, desto mehr wuchs ein bisher unter ihnen unbekanntes Mißtrauen. Wenn der Verräter wirklich unter ihnen weilte, wer war es? Verstohlene Blicke wanderten von einem zum anderen.


  „Wer es auch ist, egal", unterbrach Lars die Stille. „Wir müssen ihm dankbar sein. Schluß mit dem eleganten Lavieren mit der Hierarchie und den Spielen in der Zentrale. Jetzt hält uns hier nichts mehr. Wir brauchen Eden City auch nicht mehr. In der Stadt haben wir alles. Dort ist jetzt unser Platz!" Enthusiasmus sprach aus diesen Sätzen.


  Aber nicht alle Magister teilten seine Begeisterung. „Dein Vorschlag läßt einiges außer acht", entgegnete der sonst zurückhaltende Mark. „Die Stadt bietet uns gegenwärtig keine Existenzmöglichkeit. Wovon sollen wir leben, und wie soll dieses Leben aussehen? Es gibt dort keine Nahrungsmittel und keine Clons. Wer soll den gewaltigen Arbeitsaufwand bewältigen, der notwendig ist, um dort eine neue Sphäre zu errichten? Etwa wir? Ich glaube, du scherzt."


  Die anderen Magister nickten zustimmend. Immer mehr zeichnete sich ab, daß Lars mit seinem Enthusiasmus allein dastand. Aber insgeheim hatte er mit diesem Lauf der Dinge gerechnet und freute sich, daß alles wie geplant lief.


  „Du vergißt, daß uns eine noch immer feindliche Umwelt erwartet." Also sprach sich auch George, einer der Aktivsten, gegen Lars' Plan aus.


  Die Front gegen seinen Vorschlag schien nun geschlossen zu sein. „Wir werden in Eden bleiben", fuhr George fort, und beifälliges Gemurmel begleitete seinen Entschluß. „Hier an Ort und Stelle wird von uns die Ordnung wiederhergestellt. Die Waffen, um dies durchzusetzen, stehen uns zur Verfügung. Ehe wir uns auf das Abenteuer einer ungewissen Zukunft in der Stadt einlassen, räumen wir hier auf. Wenn die Hierarchie zusammengebrochen ist, gut, soll sie. Die Sprache der MPs wird die Ordnung und den Respekt vor uns Magistern schon aufrechterhalten."


  Damit war die Entscheidung gefallen. Alexo, der immer noch unerkannt unter den Magistern weilte, dachte daran, wie gut es gewesen war, die Freunde rechtzeitig zu warnen und mit dem Verlassen der Sphäre der Magister noch zu warten.


  „Macht, was ihr wollt", warf Lars abfällig hin. „Ich wußte nicht, wie wenig ihr euch noch von den degenerierten Alphas unterscheidet. Keiner möchte seinen Luxus aufgeben. Und wenn's ums Verrecken ginge, ihr krallt euch weiter an eurem bequemen Leben hier fest. Ich komme auch ohne euch zurecht. Ich werde ohne euch eine Welt nach meinem Bilde schaffen, in der ich allein das Maß der Dinge festlege. Geht zum Teufel!" Abrupt wandte er sich von den entrüsteten Magistern ab und lief auf seinen Bungalow zu.


  Alexo hatte diese Trennung erwartet, und trotzdem erschreckte ihn der Ausdruck in Lars' Augen. Dieser Mann war nicht nur unberechenbar und grausam, er war größenwahnsinnig und deshalb in höchstem Maß gefährlich. Alexo dachte an Lars' Auftreten in der Stadt und die dort zur Verfügung stehenden Waffenpotentiale. Er mußte unbedingt verhindern, daß Lars in die Stadt gelangte. „Warte, Lars!" rief er ihm hinterher.


  Lars hielt im Schritt inne, wandte sich um und schien freudig überrascht, als er Aldo auf siph zueilen sah. Alexo konnte als Magister Aldo mit Lars' Sympathie rechnen. Das hatte er schon in der Stadt festgestellt.


  „Was willst du?" fragte Lars den bei ihm angelangten Alexo.



  „Ich gehe mit dir", antwortete dieser und war sich der Zustimmung des anderen gewiß. „Wir sind doch Partner, oder?"


  „Wir sind Partner!" Freudig umfaßte Lars Alexos Schultern.


  Unterwegs eröffnete er Alexo, wie seine neue Welt aussehen sollte. Die übrigen Magister hatten mit ihrer Entscheidung den Beweis ihrer Lebensunfähigkeit erbracht und damit ihre Lebensberechtigung in seinen Augen verspielt. Sie sollten von der Erde getilgt werden. Eine der Raketen der Stadt würde wohl dafür ausreichen. Hysterisches Lachen begleitete Lars' Worte. Er wollte das Werk der Ahnen vollenden, egal, um welchen Preis.


  Alexo erkannte die Richtigkeit seines Entschlusses. Jetzt konnte nur noch er allein das größte Unheil von Eden City abwenden, denn daß es Lars ernst meinte, stand außer Zweifel.


  In der Schleuse angekommen, reichte ihm Lars eine der MPs. Jetzt mußte Alexo handeln. Blitzschnell brachte er die Waffe in Anschlag und entsicherte sie. Überrascht blickte Lars auf die vorgehaltene Waffe.


  „Wir gehen nicht weiter", sagte Alexo. „Es ist aus, Lars. Du hast verloren. Ich werde nicht zulassen, daß du deinen Wahnsinn ausführen kannst. So, und jetzt lege ganz langsam die Waffe zu Boden, und keine falsche Bewegung, denn mir ist es ernst."


  Ein Schimmer des Verstehens zog über Lars' Gesicht, aus dem die Überraschung gewichen war. „Also du bist der Verräter! Doch einer von uns. Wer hätte das gedacht, Aldo und ein Renegat."


  „Du irrst dich. Ich gehöre nicht zu euch. Du wirst genauso wie der wahre Aldo meinen Freunden bald gegenüberstehen. Ich bin Alexo, der Sekundärclon und Zwillingsbruder Aldos."



  Lars benötigte einige Zeit, um das eben Gehörte zu begreifen. „Der Zerfall scheint weiter vorangeschritten zu sein, als ich angenommen habe. Und was willst du nun machen, he?" Wie zum Sprung bereit stand Lars da.



  „Leg die MP hin!" rief Alexo. „Ich blockiere die Schleuse, und wir begeben uns zu den TC, meinen Freunden. Vorher aber werde ich dich fesseln. Also los!"



  Als Antwort auf die Aufforderung Alexos begann Lars lauthals zu lachen. Beide standen sich plötzlich mit vorgehaltenen Waffen gegenüber.



  „Ich möchte sehen, wie du das anstellen willst. Das geht nur über meine Leiche. Ich glaube aber, deine sehe ich eher." Wieder erklang Lars' arrogantes Lachen.


  „Wenn es nicht anders geht, dann auch über deine Leiche", sagte Alexo entschlossen.


  „Versuch's!" rief Lars.


  Beide drückten im selben Moment ab. Alexo lag am Boden mit einer Schußwunde am Kopf. Obwohl er sich blitzschnell zur Seite geworfen hatte, erwischte ihn die Kugel. Lars verzog die Lippen, sie weiteten sich zu einem häßlichen Grinsen. „Allein", schrie er und begann wild zu lachen. „Die Welt gehört mir allein!" Er öffnete die letzte Tür zum Hangar und stürzte zu einem der Helikopter. Übergeschnapptes Gekreisch und immer wieder die Worte: „Mir allein!" erfüllten, als Echo von den Wänden verstärkt, die Halle. Donnernd begann sich die Decke der Halle zu öffnen, während Lars in den Hubschrauber kletterte.


  Alexo erwachte und fühlte einen stechenden Schmerz an der Schläfe. Als seine Hand danach tastete, fühlte er, daß er aus einer tiefen Wunde stark blutete. Glück gehabt, dachte er. Nur ein Streifschuß. Er blickte sich um. Lars war fort. Dann hörte er das Geräusch der sich öffnenden Hallendecke. Also noch nicht zu spät! durchfuhr es ihn.


  Taumelnd und sich an der Wand abstützend, erreichte er den Halleneingang und sah wenige Meter entfernt Lars in einem Cockpit sitzen. Jetzt gab es nicht viel zu überlegen. Der Rotor des Helikopters lief schon. Alexo legte die MP an, zielte sorgfältig und feuerte mehrere Schußgarben in die Kabine ab, in der Lars getroffen zusammensank. Alexo konnte, an der Maschine angekommen, nur noch dessen Tod feststellen. Er schaltete den Motor ab und schloß die Halle wieder. Jetzt stand einer Rückkehr zu den Freunden nichts mehr im Wege. Hier wurde er nicht mehr benötigt. Er begab sich zu einem Bungalow und verließ die Sphäre der Magister durch einen Abfallschacht, wie es Ral vor ihm getan hatte.


  XXXVI


  


  Verena rekelte sich träge in ihrer Kuschelliege. Die halbe Nacht hatten sie gefeiert. Sie verspürte wenig Lust aufzustehen. Aber sie mußte etwas essen, denn der Hunger begann sich bemerkbar zu machen. Was würde wohl der heutige Tag bringen? Eigentlich ergab sich so was immer wie von selbst.


  Vom Bad erfrischt, schlüpfte sie schnell in einen luftigen Umhang und verließ ihr Appartement. Edens Schönheit war dieselbe wie immer, aber das bemerkte sie schon gar nicht mehr. Etwas Sonderbares lag in der Luft. Von überallher drangen aufgeregte Stimmen an ihr Ohr. Erregte Alphas rannten durcheinander. Was war eigentlich los? Sie hörte immer nur: „Schrecklich!", „Wir müssen sterben!", „Das ist das Ende!", „Unmöglich!" und so fort und konnte dennoch nicht den Grund der Unruhe erkennen.


  Schließlich sah sie Simon, der sich wild gebärdete wie die anderen. Seit langem schon sprachen sie nicht mehr miteinander. Er hatte sich ihr gegenüber einfach unverzeihlich benommen. Sie gingen sich aus dem Weg. Aber Simon wußte sehr gut über Eden City Bescheid, besser als manch anderer. Das bewog sie, ihre Eitelkeit zu überwinden. Simon mußte ihr sagen, was los war, und sie lief auf ihn zu. Seine Begrüßung fiel sehr kühl aus. Wenn er sich alles gewünscht hätte, diese Begegnung bestimmt nicht.


  „Was ist eigentlich mit euch allen los?" fragte sie aufgebracht.


  „Das fragst du noch?" Simons Augen blickten wie die eines Irren. „Hast du denn keine Augen im Kopf?" schrie er sie an. „Alles ist defekt! Nichts funktioniert mehr!"


  Verena sah Simon verständnislos an. Dieser erkannte jetzt, daß sie wirklich noch keine Ahnung hatte, was passiert war.



  „Was ist defekt?" fragte sie erneut.


  „Na alles!" entgegnete Simon erregt und fuchtelte dabei wild mit den Armen herum. „Wir können nirgendwo mehr hin", fuhr er fort. „Alle Zugänge bleiben für uns versperrt wie für Kahlköpfe. Versuch nur dein Glück, wenn du es nicht glaubst. Geh zu deinem Appartement und versuche hineinzukommen. Du wirst staunen. Von innen funktioniert die Automatik tadellos, aber von draußen ergeht es dir nicht anders als einem jämmerlichen SC!"


  „Das kann nicht sein!" schrie Verena hysterisch.


  „Geh nur selbst und versuche es. Geh nur", rief Simon der davoneilenden Verena nach. An ihrem Appartement angekommen, zwang sie sich zur Ruhe und legte die Hand auf die Leseplatte des Identifikators - nichts! Wieder und wieder probierte sie, aber es blieb beim selben Ergebnis. Wild vor Angst rannte sie zu Simon zurück, der schon bitter lachend auf sie wartete.


  „Na, Erfolg gehabt?" höhnte er.


  „Was ist denn nur geschehen, Simon?"


  „Keiner weiß es. Fest steht nur eins, wir liegen auf der Straße, wie man früher sagte. Kein Identifikator reagiert mehr, kein Türöffner funktioniert. Kannst du dir überhaupt vorstellen, was das bedeutet?"


  Verena blickte ihn fassungslos an.


  „Wir können nicht einmal in den Salons essen oder trinken. Was uns früher die SC vom Leibe hielt, sperrt uns jetzt aus. Es ist die absolute Katastrophe Edens." Simon griff sich wie unter Schmerzen an den Kopf.


  „Können wir nicht mit den SC oder LSC die Eingänge aufbrechen? Das muß doch möglich sein." Verena war verzweifelt.


  „Dazu müßten erst einmal SC oder LSC dasein. Die liegen in ihren Unterkünften und können nicht zu uns."


  „Aber es muß doch einige LSC in Eden geben?"


  „Die wenigen, die hier sind, reagieren nicht. Sie erkennen unsere Identität nicht wieder und scheinen auch sonst verändert."


  „Wieso?"'


  „Sie wirken wie abgeschaltet, geradezu lethargisch."


  Inzwischen trafen noch andere Alphas bei den beiden ein. Verena kannte sie kaum. Sie wußte nur, daß es sich bei vielen von ihnen um Alphas handelte, die, als Kritiker abgestempelt, oft mit Simon zusammentrafen. Es war eingetreten, was sie immer befürchtet hatten - der Zusammenbruch Edens. Aber daß es so schnell geschehen würde, erzeugte bei ihnen eine tiefe Hilflosigkeit. Simon sah ihnen an, daß sie von ihm, der in letzter Zeit mehr und mehr ihre Diskussionen leitete, Rat und Hilfe erwarteten.


  Um sie herum brach erneut Tumult aus. „Die Magister kommen!" hörten sie. „Sie" werden uns helfen."


  Wild bestürmten die Alphas die Magister und flehten sie an, die drohende Katastrophe abzuwenden. Sie bemerkten nicht die Veränderung, die mit den Magistern vonstatten gegangen war. Anders als sonst legten sie jetzt keinen Wert mehr auf Huldigungen. Sie wußten, daß die Alphas die Lage auch nicht ändern konnten und nur einen unnützen Ballast darstellten. Wenn sie bei ihrer Trennung von Lars und Aldo noch nicht ganz einig schienen, bezeugte ihr Auftreten nun Entschlossenheit. Es ging für sie ums Ganze. Die Alphas interessierten sie nicht mehr. Das Spielzeug hatte seinen Wert verloren. Sollte mit ihm geschehen, was da wollte. Doch die Alphas bedrängten sie von allen Seiten. Wie eine Wand umgaben sie die Magister, deren weiße Umhänge wie eine Insel in der wogenden Menge leuchteten. Allmählich wurde die Situation den Magistern unbehaglich. Immer barscher wiesen sie die Bitten der Alphas zurück und versuchten sich aus der Umklammerung zu befreien - vergeblich. Die allgemeine Hysterie begann bedrohliche Ausmaße anzunehmen. Dazu kam die wachsende Enttäuschung der Alphas über die immer offensichtlichere Ablehnung, die die Magister ihnen entgegenbrachten. Binnen weniger Minuten schrumpfte deren Göttlichkeit in den Augen vieler Alphas auf ein Minimum, was die Verzweiflung und Hilflosigkeit nur noch verstärkte.


  Indessen hatte sich die Menschenansammlung dem Ausgang Edens genähert. Angesichts des Portals drängten die Magister auf dieses zu. Plötzlich erscholl der Ruf, der auf die Alphas geradezu elektrisierend wirkte. „Die Magister wollen Eden verlassen! Sie lassen uns im Stich!" Augenblicklich schlug die Panik in Raserei um. Die Alphas bildeten eine lebende Mauer vor dem Ausgang. Noch immer erhofften sie sich Hilfe von ihren Magistern und wollten sie aus diesem Grund nicht aus Eden hinauslassen. Ohne Identitäten gab es ja für jeden, der Eden verließ, keine Rückkehr mehr.


  „Auseinander! Platz da!" schrien die Magister. Von seiten der Alphas erfolgte keine Reaktion. „Den Ausgang frei!" Diesmal unterstrichen die Magister ihre Aufforderung durch das Vorhalten mehrerer MPs, die einige von ihnen bei sich trugen. Verwundert blickten die Alphas auf die eigenartigen schwarzen Rohre. Sie kannten nur die Stäbe der LSC. Diese Stäbe hier waren ihnen unbekannt.



  Als die Alphas auch dieser Aufforderung nicht nachkamen, fegte eine Geschoßgarbe die erste Reihe Alphas zu Boden. Entsetzt starrten die Alphas auf die am Boden liegenden Toten und die sich windenden und schreienden Verwundeten. Dann sahen sie von den Toten auf die schwarzen Rohre und auf die Magister.


  Auch Simon sah auf eine Tote hinab. Verena lag zu seinen Füßen in einer größer werdenden Blutlache. Obwohl er sie zuletzt gehaßt hatte, tat sie ihm nun leid.


  Irgendwo erklang ein schriller, beinahe unmenschlicher Schrei, in den die Menge einstimmte. Simon sah sich von seinen Gesinnungsfreunden umgeben. Wenige Blicke genügten, um sich zu verständigen. Die Alphas schienen drauf und dran, sich auf die Magister zu stürzen, die noch immer mit vorgehaltenen Waffen unter ihnen standen. Sie hatten nun einen großen Kreis um die Magister gebildet.


  „Vorwärts! Auf sie!" schrie Simon und rannte mit seinen Freunden auf die entsetzten Magister zu. Die schreiende und wild gestikulierende Menge folgte sofort. Wieder fielen Schüsse, die ihre Opfer forderten, doch sie wurden kaum beachtet. Dort, wo die Magister standen, entstand ein grausames Handgemenge. Zwei Magistern gelang die Flucht zum Portal Zerrissen und zerschlagen erreichten sie den Ausgang, auf ihrem Wege eine Gasse von Verwundeten und Toten hinter sich lassend. Dann waren sie draußen. Hier stockte der Schritt ihrer Verfolger. Alle wandten sich den anderen Magistern zu. Simon und seinen Freunden gelang es, einige von ihnen zu entwaffnen.


  Die Enttäuschung der Alphas schlug nun in brutale Raserei um. Wild schlugen sie auf die schon am Boden liegenden Magister ein, auch nachdem sich keiner von ihnen mehr bewegte. Als sich die Menge schließlich beruhigte und wahllos zerstreute, blieben grausam verstümmelte Leichen zurück.


  Simon und seine Freunde nahmen ihre Verletzten und versuchten ihnen zu helfen. Für ihn lag nun der Weg klar vorgezeichnet. Die Magister existierten nicht mehr. Hilfe, vorerst für ihre Verwundeten, konnte, nur von den TC kommen. Die anderen stimmten ihm zu. Entsetzt registrierten die anderen Alphas, wie diese Gruppe durch das Portal aus Eden verschwand.


  Auf der anderen Seite trafen die Alphas auf TC, die ihnen mit großem Mißtrauen entgegentraten. Sie erfuhren von den Alphas von den Vorgängen in Eden und nahmen deren Hilfeersuchen entgegen. Überraschung spiegelte sich in den Gesichtern der TC wider. Eine solche Wende hatten sie nicht erwartet. Noch aber bestand die alte Kluft zwischen Alphas und TC und schien unüberbrückbar.


  Eine Frau trat vor. Auf sie schienen die TC zu hören. „Kennt ihr Kerk?" fragte sie in strengem Ton.


  Überrascht vernahm Simon den Namen seines toten Freundes. „Ja, er war mein Freund", antwortete er. Verwundert blickte ihn die Frau an. „Helft unseren Verwundeten", bat er. „Mehr verlangen wir nicht. Ich verstehe euer Mißtrauen. Freunde, gebt ihnen die Waffen. Sie können sie gebrauchen, da zwei Magister entkommen sind." Damit übergaben die Alphas den TC die MPs.


  „Wir wissen von den Magistern. Sie sind jetzt im Bereich der SC. Übrigens, ich bin Kate. Folgt uns", sagte sie und ging voran in den Sektor S.


  Das gute Beispiel Kerks und die unvergessene Güte Koras halfen, das erste Mißtrauen zu schwächen. Die Fragen der TC nach den anderen Alphas und deren Verhalten nach dem Tod der Magister konnten Simon und dessen Freunde nicht zur Zufriedenheit der TC beantworten. Sie kannten ja deren Arroganz und Verbohrtheit, an denen sich auch bei der nun geschrumpften Zahl der Alphas nichts geändert hatte. Dachten sie doch noch vor wenigen Wochen genauso. Als sie dann von den TC erfuhren, daß die Welt nicht im atomaren Inferno untergegangen war und daß die TC mit oder ohne die Alphas Eden verlassen würden, sobald sie die Möglichkeit dazu hätten, bemächtigte sich der Anhänger Simons dieselbe Freude, die schon Alexo und Ral erfahren hatten.


  Viele Alphas rechneten noch vor kurzem damit, von den TC liquidiert zu werden. Doch nun sah alles ganz anders aus. Wenn es auch zunächst noch schwer faßbar war, so sollte es für sie alle bald ein Leben ohne Zukunftsangst geben.


  XXXVII


  


  Zerschlagen und mit zerrissenen Umhängen war es George und Mark gelungen, gerade noch mit äußerster Gewaltanwendung das Portal zu erreichen. In dem vor ihnen liegenden Flur befand sich kein Mensch. Hinter dem Portal hörten sie das Gekreisch der Alphas. Noch immer hatte George den Alpha vor Augen, der eine Gruppe anführte, die sie ganz gezielt angriff und zu entwaffnen suchte. Das alles erschien ihm völlig unbegreiflich. Was, wenn ihnen diese Alphas folgten? Sie besaßen jetzt sicherlich schon die Waffen der anderen Magister, die gegen die rasende Menge keine Chance hatten.


  George und Mark betrachteten einander und sahen die blutunterlaufenen Flecke im Gesicht, die zerrissenen Gewänder und fühlten die schmerzenden Prellungen am ganzen Körper. Wenn sie den Alphas in die Hände fielen, war es aus mit ihnen. Es gab nur eins, sie mußten in den Sektoren Deckung suchen und die TC gegen die Alphas benutzen. Beide hasteten zum Lift.


  Doch in jeder Etage, in der sie hielten, trafen sie auf geschlossene Sektoren, und ohne Identität konnten sie sich keinen Zugang zu ihnen verschaffen. Wütende Schläge fielen auf die Eingangsportale der Sektoren und verhallten ungehört. Der Bereich der TC wirkte wie ausgestorben.


  Sicherlich folgten ihnen die rasenden Alphas schon. Ängstlich blickten sich George und Mark um und hasteten erneut zum Lift, der sie zu den SC brachte. Wenn sie sich nicht bei den TC verschanzen konnten, dann bei den SC. Die ließen sich besser als Deckung benutzen.



  Im Lift kontrollierten sie ihre Waffen und stellten mit Erschrecken fest, daß sie bei ihrem Ausbruch aus Eden die vorhandene Munition fast aufgebraucht hatten. Wie lange würden sie mit dem kläglichen Rest noch ausharren können? Endlich langte der Lift in der untersten Ebene Eden Citys an. Den SC-Sektor fanden George und Mark leer vor. Wo befanden sich die SC? Sicherlich an ihren Arbeitsplätzen. Beide sahen sich um. Ohne SC wirkte die Fütterungsanlage noch einmal so groß und infolge der gähnenden Leere beklemmend. Sie sahen die Abteilungen mit den Sitzbänken und Schläuchen, vor denen sich sonst die SC drängten. Unzureichendes Dämmerlicht verstärkte noch die Unheimlichkeit dieses Ortes. Hier existierten keine Farben. Nichts lockerte die trostlose Eintönigkeit auf. Alles war grau und unansehnlich. Es roch muffig, und der Boden triefte vor Nässe. Kreuz und quer zogen sich die Ablaufrinnen der Reinigungsanlage durch den Saal. Alles hier stieß die Magister ab, ekelte sie an. Diesen Ort hatte noch nie ein Magister betreten, und beide kamen sich verloren vor. Wenigstens schienen sie hier vor den Alphas sicher zu sein. Dieser Gedanke beruhigte sie und ließ sie fürs erste verschnaufen.


  Dann schreckte sie sich nähernder Lärm auf. Das mußten die SC sein. Und schon sahen sie die ersten Schreckensgestalten stoisch in die Halle tappen. Beinahe mechanisch liefen diese sofort zu den Fütterungsautomaten und begannen den Nahrungsbrei in sich hineinzuwürgen. Immer mehr SC drängten in den Saal, der sich zusehends füllte. Auf die Magister wirkte hier die fehlende Sprache dieser Arbeitssklaven beängstigend.


  Nun begann das übliche Gedränge und Gebalge um die Plätze an den Fütterungsautomaten. Ab und zu beäugte ein SC die beiden fremden Gestalten, die wie versteinert dastanden. Einige SC tasteten an ihnen herum. Diese Art Aufmerksamkeit, die George und Mark entgegengebracht wurde, wuchs von Minute zu Minute. Ein Schauer überlief sie bei jeder Berührung, und sie begannen sich gegen die immer intensiver werdenden Zudringlichkeiten zu wehren. Der den SC eingeimpfte Respekt vor den Angehörigen höherer Ebenen der Hierarchie schien vom Hunger völlig überdeckt zu sein. Sie drängten die fremden Gestalten von einer Ecke des Saales in die andere. Durch Kerk und Aldo hatten sie schon ähnliche schwächliche Nahrungskonkurrenten kennengelernt und verdrängt. Das wollten sie nun auch mit diesen beiden hier machen. Instinktiv wußten sie von ihrer Überlegenheit und ließen sie die beiden Fremden spüren.


  Schließlich belegten sie die Magister mit Püffen und Schlägen, denen diese kaum noch ausweichen konnten. Es entwickelte sich eine der üblichen Schlägereien. In diesem Moment verlor Mark die Nerven und feuerte seine MP in die SC ab. Unheimlich lautlos stürzten einige von ihnen zu Boden und blieben liegen. Andere hielten sich mit verzerrtem Gesicht und unter Verrenkungen getroffene Körperteile.


  Scheu wichen die SC im ersten Moment zurück und betrachteten neugierig die Getroffenen und die Fremden mit den seltsamen Rohren in den Händen. Das war eine neue Art von Kampf, die sie noch nicht kannten. Sonst bewegten sich auch die Verlierer nach einer gewissen Zeitspanne wieder. Doch diesmal war das anders. Bei den weniger schwer Verletzten begann der Schmerz den Selbsterhaltungstrieb auszuschalten. Dies bedeutete das Ende der Magister. Im nächsten Moment stürzten sich die SC wie wilde Tiere auf die beiden Fremden, die nun wahllos um sich schossen. Doch immer neue SC drängten über die am Boden liegenden Getroffenen nach, bis George und Mark ihre letzte Patrone verschossen hatten. Jetzt hörte man einige Sekunden lang Schreie. Es waren die Schreie der letzten göttlichen Magister, die unter den Schlägen der SC zusammenbrachen. Als sie sich nicht mehr rührten, verloren die SC schnell das Interesse an ihnen und wandten sich wieder stoisch ihrer Nahrungsaufnahme zu, ihre Toten und Verletzten nicht beachtend.


  XXXVIII


  


  Nach der Aktion Alexos und dem Ende der Magister war endlich etwas Ruhe in die Sektoren der TC eingekehrt. Die Hektik und anfängliche Aufregung legten sich, und die Freunde konnten planmäßig an der Realisierung ihres neuen großen Planes weiterarbeiten. Schon jetzt erwies sich die von Tag zu Tag wachsende Problemfülle als zu groß für die Freunde. Obwohl ihre Zahl in den letzten Wochen und Monaten stark zugenommen hatte, waren sie immer noch zu wenige. Ach, Kora, wenn du gewußt hättest, wie schwierig alles noch werden würde, dachten sie oft. Noch immer fehlte die Freundin überall. Sie hatte so eine Art an sich gehabt, für alles verantwortlich zu sein, für alle zu sorgen und immer gütig Rat zu wissen.


  Die meisten TC wußten nach dem Zusammenbruch der Hierarchie nicht, was sie mit der gewonnenen Freiheit anfangen sollten. Viele drängten darauf, Eden City sofort, ohne die Alphas, zu verlassen. Sollten die doch zugrunde gehen. Doch konnte man den grausamen Hungertod der Alphas verantworten? Ohne die TC stand in Eden City alles still. Wollten sie nicht zu Mördern werden, mußten sie warten, bis die Alphas soweit waren, ihnen zu folgen und zu begreifen, daß ihr Paradies wertlos geworden war. Außerdem wußten sie noch nicht, wohin sie ihr Weg führen sollte. Sie lebten in einer unwirtlichen Felsenlandschaft, das wußten sie von Alexo. Doch wo führte ein Weg hinaus?


  Zunächst mußten sie zur Stadt, und von da aus stand ihnen die ganze Welt offen. Aber auch das war ein beschwerlicher und weiter Weg, für den bei einer so großen Menschenmenge keine Garantie für den Erfolg bestand. Wer sollte sie mit Nahrung versorgen? In der Stadt gab es ja nur noch tote Gebäude. Und was war mit der Außenabschirmung? Sie funktionierte, und noch wußte keiner, wie man sie abschaltete. Einzig die Informationen des Archivs konnten da helfen. Doch der Weg dahin führte durch den Bereich der Alphas, und viele von denen standen den TC ablehnend gegenüber. Durfte man einen blutigen Konflikt heraufbeschwören? Das war das letzte, was sich die Gemeinschaft wünschte. Also galt es langsam, mit den Mitteln der Überzeugung vorzugehen.


  Eine große Hilfe erwuchs ihnen in den mit Simon zu ihnen gestoßenen Alphas. Ihnen gelang es, immer mehr Alphas, die nun in größerer Zahl Eden verließen, vor dem bitteren Weg zu den SC zu bewahren und zu einem Zusammengehen mit den TC nach erfolgter offener Prägung zu bewegen.


  Ein Problem bereitete den TC große Sorgen. Was wurde nach ihrem Auszug aus Eden City mit den SC? Sie konnten sie ebenso wie die Alphas nicht sich selbst überlassen, ohne sie damit dem Tod zu überantworten. Hilfe für sie mußte von draußen kommen. Bis diese eintreffen würde, sollte eine Gruppe Freiwilliger deren Lebenserhaltungssysteme aufrechterhalten.


  Als sie noch nicht wußten, daß es eine lebendige Erde gibt, hatten sie Programme entwickelt, die den SC das Leben erleichtern sollten. Doch nun wollte keiner mehr in Eden City bleiben. Auch die SC sollten Eden verlassen. Doch bis dahin durfte es für sie wenigstens keinen Hunger mehr geben.


  Die TC waren sich sicher, daß die Welt da draußen ohne SC lebte. Der Tag, an dem sie sich davon überzeugen konnten, lag nicht mehr fern. Danas Kind würde den Ort Eden City nur noch aus Erzählungen seiner Eltern kennen. Obwohl sie sich auf das Kind freute, hatte Dana Angst vor der Geburt. Aus den Unterlagen und Überlieferungen ging hervor, daß die sehr schmerzhaft sein sollte. Seit sie sicher von ihrer Schwangerschaft wußte, gingen ihr so mancherlei Gedanken durch den Kopf. Wagte sie nicht zuviel? Immerhin wurden normale Geburten schon seit Generationen nicht mehr praktiziert, und eine TC hatte noch nie ein eigenes Kind zur Welt gebracht. Vielleicht eigneten sich die TC gar nicht mehr dazu? Zwar beruhigte Ral sie immer wieder, doch die Angst blieb. Würde das Kind auch gesund und ohne Mißbildungen sein? Würde sie selbst gesund bleiben?


  Diese Fragen konnte ihr keiner der Freunde beantworten. Doch sie wußte, daß es für ihr und Rals Kind eine Zukunft gab, die nicht mehr ungewiß war, und ihr Kind würde der Beweis sein, daß für alle TC ein normales und erfülltes Leben möglich ist.


  XXXIX


  


  Seit in Eden die Identitäten ihre Gültigkeit verloren hatten, versuchten die zurückgebliebenen Alphas, sich die Einrichtungen ihres Paradieses mit Gewalt zugänglich zu machen. Einige begannen mit allen möglichen Gegenständen die Fenster der Pavillons zu zertrümmern. Lärmend drangen die Alphas ein. Wenigstens den drohenden Hunger hatten sie gebannt. Auf diese Weise verschafften sie sich Zugang zu den meisten Pavillons Edens. Die Fensteröffnungen ersetzten die Eingänge, und allmählich scherzten die Alphas miteinander, wenn sie umständlich heraus- oder hineinkrochen. Alles schien wieder bis auf einige Unannehmlichkeiten in Ordnung zu sein.


  Man übernachtete in den Pavillons auf allen möglichen Liege-und Sitzgelegenheiten. Das war zwar mehr schlecht als recht, aber man schickte sich schnell in das Unvermeidliche. Zum Waschen gab es zwar keine Duftbäder mehr, aber Eden besaß außer dem zentralen See genügend kleine Teiche und Wasserläufe. Damit hörten aber die halbwegs erträglichen Provisorien auch schon auf.


  So rochen die Sachen nach ein paar Tagen unangenehm. Einige begannen sogar, diese selbst zu waschen, zum Entsetzen anderer. In den Salons stapelte sich unsauberes Geschirr, das mittlerweile einen unerträglichen Gestank verbreitete. In den Gängen der Pavillons häuften sich die Abfälle. Alles wurde schmierig und schmuddelig. Der Glanz der Alphas begann zu verblassen. Es fehlte überall das unsichtbare Wirken der SC. Aber selbst diese Zustände schienen den Alphas noch nicht bedrohlich. Sie nahmen zwar Anstoß an ihnen, fügten sich jedoch in das scheinbar Unumgängliche.


  Dann tauchten immer häufiger Gerüchte über Vermißte auf, die außerhalb Edens in den Sektoren der TC nach dem Grund für die Zustände in Eden suchen wollten. Keiner von ihnen kehrte wieder zurück. Was für alle Eingänge Edens zutraf, galt ebenso für den Hauptzugang Edens. Von innen öffnete die Automatik tadellos das Portal, aber von außen blieb der Zugang verschlossen.


  Scheu mieden die Alphas allmählich das Portal und machten einen weiten Bogen darum. Auch ohne SC lebten sie noch ganz angenehm hier. Zu groß war die Angst vor den TC.


  Das änderte sich schlagartig, als Tage später die Versorgung zusammenbrach. Eden bekam aus dem Sektor S keine Güter mehr geliefert. Wieder verbreitete sich unter den Alphas eine haltlose Panik. Die Frauen kreischten hysterisch, die Männer demolierten wutentbrannt die Nahrungsautomaten. Die Ekstatiker kamen überhaupt nicht mehr aus dem Toben heraus.


  Wo man hinsah, zogen kreischende und wild gestikulierende Horden umher. Binnen weniger Stunden hatten sie alle Obstbäume Edens geplündert. Doch jetzt wurde es Ernst. Den göttlichen Alphas drohte die Hungersnot. Zwar gab es in Eden Tiere, aber wer sollte diese flinken Wesen fangen und zubereiten? Die Alphas waren dazu nicht in der Lage. Wenigstens mußten sie nicht verdursten. Wasser stand in ausreichendem Maß zur Verfügung. Aber von diesem Tag an belagerte eine immer größere Zahl von Alphas den Hauptausgang Edens. Für sie bestand die Alternative, zu verhungern oder Eden zu verlassen. Mit brennenden Augen blickten sie auf das Portal, das sich ab und zu hinter einem der von ihnen scheidenden Alphas schloß und sich für diesen nicht wieder öffnete.


  Außerhalb Edens lief das normale Leben weiter. Die TC verrichteten ihre Arbeit und strebten weiter nach dem Ziel, Eden zu verlassen. Zuerst fielen das Fehlen der Kopulationsanweisungen und die seltsame Zurückhaltung der LSC auf. Viele TC ahnten noch nicht die große Veränderung, die die Hierarchie nicht nur getroffen, sondern vernichtet hatte.


  Die TC litten im Gegensatz zu den Alphas keine Not, denn ihre Kennmarkenautomatik arbeitete auch ohne Identitäten zuverlässig weiter und lieferte ihnen alles zum Leben Notwendige.


  Immer häufiger trafen sie Alphas in den Sektoren an, die ihnen sehnsüchtig nachblickten oder sie um Hilfe baten. Zwar wurden die Alphas nach wie vor von den meisten TC verehrt, aber die Bitten der Alphas kamen ihnen entweder sonderbar vor, oder sie verstanden sie nicht. Dann fanden sie die Aufdringlichkeit der Alphas unwürdig und bemühten sich, diese zu ignorieren. Die Erziehung ihrer Untertanen wurde den Alphas nun selbst zum Verhängnis. Gleichgültigkeit und Egoismus wandten sich gegen sie selbst.


  Dabei wußten die Alphas von der Möglichkeit der Neuregistrierung und der offenen Prägung als der Bedingung, gleichberechtigte Mitglieder der Gemeinschaft der TC zu werden. Aber noch weigerten sich die meisten Alphas, diesen Schritt zu tun. Viele vermuteten eine Falle. Zu groß war die Furcht, doch einer Gedächtnislöschung unterzogen zu werden und in den Abgrund des Vergessens zu fallen. Von der anfänglichen Überheblichkeit der Alphas existierte nicht mehr viel, aber das Hierarchiedenken steckte noch tief in ihnen, obwohl sie kaum noch an ihre Göttlichkeit glaubten.


  Eine entscheidende Rolle spielten in dieser Phase Simon und seine Alphas, die schon als gleichberechtigte Partner der TC zählten. Sie hatten großen Anteil an der Überzeugung der ersten Alphas aus der Gruppe der Schaffenden, die Neuregistrierung mit offener Prägung vornehmen zu lassen. Ihr Beispiel wirkte, da sie den Beweis darstellten, daß keine Falle auf die Alphas wartete, sondern ein neues, erfülltes Leben. Und je eher sie den Entschluß faßten, Überholtes aufzugeben, desto näher rückte der Tag, an dem sie Eden verlassen konnten.


  XL


  


  Es war ein Festtag für den Sektor T und die gesamte Gemeinschaft, als der letzte Alpha registriert wurde. Endlich konnten die TC an die Durchführung ihres Planes gehen, Eden City aufzugeben.


  Gewaltsam drangen sie in Eden und in den Magisterbereich ein. Alle wußten durch Alexo von der Kuppel, und doch verschlug es ihnen die Sprache, als sie den blauen, lichtdurchfluteten Himmel über sich sahen.


  Die TC, allen voran Alexo und Ral, begannen den Inhalt des Archivs zu studieren, damit sie zu den Kenntnissen gelangten, die sie benötigten, um den Weg zur Stadt zu bewältigen. Alexos Erfahrungen aus seiner Zeit als Magister Aldo kamen ihnen dabei sehr zugute. Schließlich wollten sie ebenso wie die Magister den Helikopter nutzen, am den Gefahren der feindlichen Umwelt in der Sperrzone zu entgehen. Zu deutlich hatte Alexo noch den Kampf mit den Insekten vor Augen. Ungeschützt hatten sie da keine Chance.


  Es dauerte lange, bis er sich die gleichen Fertigkeiten wie Lars und George angeeignet hatte und das Fluggerät bedienen konnte. Doch ihn trieb die Ungeduld aller, und auch er sehnte den Tag des Aufbruchs herbei.


  Am Abflug der kleinen Gruppe, die die Hoffnungen so vieler Menschen mit sich trug, nahm ganz Eden City teil. Schnell wurde die Öffnung in der Kuppel kleiner, und Alexo machte sich zusammen mit Ral, Phil und Rand zum zweitenmal auf den Weg zur Stadt. Sie führten genügend Proviant mit sich, um lange dort zu bleiben, galt es doch, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen und die Abschirmung abzuschalten.


  Tage später saßen Alexo und Ral am Sendegerät und schickten ihre Nachricht in die Welt, die von ihnen nichts wußte und auf die sie so hofften. Was würden die Menschen antworten? Würden sie das Häuflein aus der Isolation erlösen und aufnehmen?


  Als dann endlich die Antwort eintraf, fegte der Jubel der Freunde alle Bedenken und Sorgen beiseite.


  Sie lautete schlicht: „Wir erwarten euch!" 
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